
  
    
      
    
  


  
    Raya & Kill


    Teuflische Macht


    


    von


    Sue Twin


    


    


    »Genug geredet.« Er nimmt seine Waffe, springt vom Tisch und geht einen Schritt zurück an die Wand. »Du musst mich jetzt erschießen!«


    


    Soraya will endlich den Krieg beenden. Aber in ihrem Körper tobt das Wolfer-Virus und ihr gehen die Kräfte aus. Beinahe scheint es, als könne sie trotzdem noch alles zum Guten wenden. Doch da heftet sich ein viel mächtigerer Gegner an ihre Fersen, als sie es sich jemals hätte vorstellen können. Zu spät erkennt sie, wer der wahre Feind dieser Stadt ist.
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    Jahr für Jahr morden


    die Schergen und die Bluthunde.
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    sind mit den Anderen im Bunde.
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    Brennende Eishölle


    


    Ich bereue nichts, obwohl ich in wenigen Stunden tot sein werde. Leise stöhnend wälze ich mich von einer Seite auf die andere, spüre Kills liebevolle Hand an meiner Wange. Auch ohne die Augen zu öffnen, weiß ich, dass er es ist, der mich zärtlich mit den Fingerspitzen berührt und der mir unermüdlich kühle Tücher auf die fiebrige Stirn legt.


    Ich habe versucht zu schlafen, doch die Erinnerungen halten mich wach. Ich befinde mich in einem schmerzhaften Dämmerzustand. Immer wieder wandere ich im Geist an den Anfang zurück, als ich heimlich die Stadt verließ, um den Wasserfall zu suchen. Vor meinem inneren Auge sehe ich erneut die unglaublich grünen Bäume. Ich höre das tosende Wasser. Dann erblicke ich Kill, wie er reglos an der Kaskade steht. Sein Anblick raubt mir den Atem. Eine Windböe fegt durch sein seidig braunes Haar, das im Nacken halblang ist. Die nackte Haut seiner muskulösen Schultern glänzt. Ich schaue in seine sanften Augen, die im Sonnenlicht bernsteinfarben leuchten, und verliere mich darin.


    Seit jenem Moment am Wasserfall bin ich unaufhörlich meinem Ende entgegen geschlittert. Hätte ich irgendetwas tun oder verhindern können? Ich glaube nicht. Meine brutale Bestrafung habe ich Pa:ris – mein Gott, wir waren einmal verlobt – und seinem Vater, dem Statthalter Cesare Liberius, zu verdanken. Sie schickten mich ins Arbeitslager. Ich hatte keine Möglichkeit, mich zu wehren. Ich kämpfte ums Überleben. Verzweifelt versuchte ich, meine Menschlichkeit zu bewahren. Aber am Ende musste ich einsehen, dass es nicht möglich ist, den eigenen Prinzipien treu zu bleiben und gleichzeitig widerspruchslos Befehle zu befolgen. Es war eine bittere Erkenntnis. Ja, ich tauge nicht zur Gill-Soldatin. Ich kann zwar kämpfen, aber nicht töten. Nicht einmal einen Feind. Denn es gibt den Feind nicht. Er ist ein Gespinst in unseren Köpfen. Er ist eine Fata Morgana. Immer, wenn man ihn packen will, sieht man nur ein Wesen aus Fleisch und Blut. Man sieht ein Geschöpf, das ebenfalls leben will.


    Man sieht sich selbst.


    Und dann erkennt man, dass man selbst der Feind ist. Weinend, vor Angst zitternd, um Gnade winselnd.


    Und um sein Leben flehend.


    Wie kann man dem Feind die Menschlichkeit verweigern, die man für sich selbst beansprucht?


    Kill hebt meinen Kopf an. Er tupft eine kühle Flüssigkeit auf meine Lippen. »Liebes, du musst etwas trinken«, flüstert er mir sanft zu.


    Ich will nicht, kann nicht. Meine Lider brennen. Ich will nicht kämpfen. Es ist so sinnlos. Bitte, Kill, lass mich schlafen. Und sterben.


    


    ***


    


    Irgendwo kreischt ein Rotmilan. Er schwebt unter einem jadegrünen Himmel und breitet seine gewaltigen Schwingen über mir aus. Sein rotes Gefieder und die schwarzen Flügelspitzen flattern im Wind. Jemand ruft »Feuer«. Beinahe muss ich darüber lächeln. Es kann nicht sein, dass es hier brennt. Mitten im Winter – bei all dem Schnee um uns herum. Wie soll das gehen? Ich träume das nur. Das ist mir schon einmal passiert. Bei den Rebellen. Da habe ich mich zur Idiotin gemacht, weil ich im Schlafanzug zum Ausgang gerannt bin und gegen die Tür gehämmert habe. Keine Ahnung, weshalb ich immer von Feuer träume oder fantasiere, wenn es mir mies geht. Für einen kurzen Moment rieche ich sogar den bitteren, beißenden Qualm schlecht brennender Holzkohle. Irritiert blinzele ich in den Raum. Doch dann begreife ich, dass es der Kamin in der Küche sein muss, dessen Rauch nach oben ins Schlafzimmer zieht.


    Kill ist nicht da. Vermutlich holt er frische nasse Tücher und kühlenden Schnee. Es ist so aussichtslos, was er macht. Aber er braucht das wohl für seinen Seelenfrieden. Mir wäre es lieber, ich könnte jetzt seine Hand halten, denn für einen Moment fühle ich mich wieder wacher im Kopf. Erschöpft schließe ich die brennenden Augen. Meine Arme und Beine sind so unglaublich schwer, als wären sie aus Blei. Verflüssigt von der Hitze, die sich unter der Bettdecke staut. Ich spüre nicht einmal mehr die Konturen meines Körpers. Selbst wenn ich wollte, ich könnte mich nicht drehen. Also liege ich steif auf dem Rücken und ertrage die Schmerzen.


    Plötzlich wird mir bewusst, dass der Milan immer noch kreischt. Es ist ein hohes Wiiiieeeh, das in schnellen Abständen immer kürzer wird. Er ist direkt über mir.


    Dann höre ich Füße trampeln. Jemand läuft übers Dach. Wieder der Ruf der Königsweihe.


    Unten im Hof schreien Leute in einem Dialekt, den ich kaum verstehe. »… hinterhältig … Angriff in … packen …«


    Dazwischen vernehme ich bellend erteilte Befehle. Namen werden gerufen. Träume ich schon wieder? Oder bin ich wach?


    Jemand reißt die Tür zu meinem Zimmer auf.


    Der Lärm draußen wird lauter.


    Kill, bist du das?


    Er greift nach meiner Hand. »Bist du wach?«, flüstert er.


    »Ja«, hauche ich.


    »Wir müssen hier weg«, sagt er in einem beunruhigenden Tonfall.


    Was ist passiert?, frage ich lautlos.


    Als ich keine Antwort bekomme, begreife ich, dass ich mich zusammenreißen muss, Kill kann nicht hellsehen – ich muss den Mund öffnen und reden. Aber außer einem undeutlichen Stöhnen, kommt nichts heraus.


    Kill dreht mich auf die Seite, wickelt die Bettdecke eng um meinen Körper. Au, das tut weh!


    Er reißt die Kommode auf und schlingt eine weitere Decke um mich. Ich spüre, wie langsam die Angst in mir hochkriecht, und ein heißes, panisches Gefühl meine Venen flutet. Endlich finde ich die Kraft, um erneut die Augen zu öffnen. Kill stopft Wäsche und Waffen in einen riesigen Rucksack. Er trägt seinen dicken Wintermantel, hat mir den Rücken zugekehrt.


    Mit letzter Kraft hebe ich den Kopf. »He …«, rufe ich.


    Er dreht sich um. Sein Blick flackert. Ich lese darin große Sorge, Eile und äußerste Konzentration. Mit zwei Schritten ist er bei mir. »Ich trage dich«, sagt er und nimmt mich in seine Arme. Mein Kopf fällt schwer gegen seine Brust.


    Kill hastet mit mir die Treppen hinunter und mir wird schwindelig von der plötzlichen Bewegung.


    Jemand öffnet die Haustür. Wind, Kälte und Schnee wehen herein. Die Person tritt ein. Es ist Mingan, der langhaarige Wolfer, der sich am Tag meiner Aufnahme-Zeremonie das Haupt mit Asche grau gefärbt und die Augen mit einem dicken Balken aus schwarzer Kohle umrandet hatte.


    »Kill, du solltest jetzt gehen«, ruft er. »Sie rücken näher.«


    Kill setzt mich vorsichtig auf einer der unteren Stufen ab. Ich rutsche gegen die Wand, habe nicht die Kraft, mich aufzurichten.


    »Gleich. Ich muss ihr wenigstens die Stiefel anziehen. Sonst erfrieren ihre Füße.«


    »Lass sie hier! Sie ist eine Last und sie macht es sowieso nicht mehr lange.«


    »Verschwinde!«


    »Nein. Bruder! Ich lasse nicht zu, dass du wegen diesem Weib getötet wirst.«


    »Seit wann bin ich dein Bruder?«, knurrt Kill.


    Mingan fletscht die Zähne. »Du weißt, wie ich das meine.«


    Ich hebe den Kopf und schaue direkt in Mingans gelbe Augen. Unsere Blicke kreuzen sich. Irgendetwas an meinem wütenden Blick lässt ihn schweigen.


    »Kommt jetzt!«, befiehlt er erneut.


    Kill hockt vor mir. Er ignoriert ihn und schiebt meinen linken Fuß in den Stiefel. Mingan schnappt sich den anderen Stiefel und stopft unsanft meinen Fuß hinein. Er richtet sich wieder auf. »Los jetzt!«


    Unbeeindruckt von Mingans Drängen nimmt Kill mich vorsichtig in seine Arme. Ich spüre, wie Mingan mir meinen weißen Kaninchenfell-Mantel überlegt. Das Kleidungsstück ist eine großzügige Leihgabe von Elias, dem Rebellenanführer. Ich habe versprochen, ihm den Pelz zurückzubringen. Dazu wird es wohl nicht mehr kommen.


    Mingan reißt die Tür auf und stürmt voran in den Hof. Kill trägt mich hinaus. Draußen schlägt mir brenzliger Geruch entgegen. Der Hof, die Bäume und die Dächer sind in tiefen Schnee gehüllt. Doch ich kann keinen Brandherd erkennen. Es muss, Kaminholz sein, das ich rieche. Etwas anderes muss die Wolfer aus ihren Häusern getrieben haben.


    Von der beißenden Luft beginnen meine Augen zu tränen. Ich blinzele. Noch immer kein Feuer zu sehen. Vor mir auf dem Boden ist nur Schnee. Ich will den Kopf drehen und zum Wald gucken, aber es gelingt mir nicht. Einige Wolfer laufen im Innenhof zusammen. Sie haben, wie Kill, Gepäck dabei. Schnell werden es mehr und mehr.


    »Los geht’s!«, ruft Achachak, der Anführer.


    Seine Stimme hat wie stets einen besonnenen Tonfall, der mich beruhigt. Er ist kein Hitzkopf, so wie der Krieger Paytah, der mir gleich bei unserer ersten Begegnung die Kehle durchbeißen wollte.


    Achachak, Mingan und Paytah stürmen an mir vorbei. Paytahs roter Hahnenkamm blitzt aus der weißen Schneelandschaft heraus. Wie unvorsichtig, denke ich. Man kann dich meilenweit sehen.


    Kill hastet mit mir vorwärts. Er trägt mich mit Leichtigkeit, obwohl sein Tempo beachtlich ist. Wolfer haben enorme Kräfte, wie ich mal wieder merke. Da können wir Menschen nicht mithalten. Plötzlich befinden wir uns mitten in einer Gruppe aus Wolfern, die – wie wildgewordene Tiere in einer Herde – vor etwas Bösartigem flüchten. Einige Frauen und Männer tragen Gepäck, andere haben ihre Waffen gezückt. Pfeil und Bogen, Messer und zwei Gewehre erblicke ich.


    Mir fällt auf, dass ich plötzlich wieder klarer denken kann. Das ist das Adrenalin, vermute ich. Doch ich sehe noch immer verschwommen und der eisige Wind brennt in meinen Augen.


    Aus der Ferne dringt Kampflärm an mein Ohr. Männer schreien. Ich höre Schüsse und ein merkwürdiges Zischen. Die Luft riecht verbrannt.


    Hastig schlängeln wir uns einen schmalen Pfad zwischen dichten Tannen hindurch. Mir schlägt ein Ast ins Gesicht. Kalter Schnee klatscht auf meine Wange. Ich kann ihn nicht fortwischen, da meine Arme fest in die Decken gewickelt sind. Also warte ich ergeben, bis der Schnee geschmolzen ist und mir das Wasser den Hals hinunter rinnt. Wir springen über einen kleinen Graben. Erst geht es abwärts. Dann hechten wir bergauf. Immer noch sind wir von dichten Nadelbäumen umgeben. Und wieder fällt Schnee auf mein Gesicht. Doch mittlerweile begrüße ich die kühle Erfrischung. Sie hilft mir, meinen Dämmerzustand zu überwinden.


    Wir kommen auf eine kleine Lichtung. Achachak gibt mit ausgestrecktem Arm ein Zeichen. Die Wolfer bücken sich und schleichen unter den Ästen hindurch. Auch Kill trägt mich nun tief gebeugt. Als wir die Lichtung umrundet haben, dringen wir wieder in den Tannenwald ein. Der Boden wird karstiger und der Wald dichter. Hier ist es totenstill. Unheimlich!


    Plötzlich haben wir keinen Schnee mehr unter den Füßen, sondern ein weiches Bett aus braunen Tannennadeln. Der Wald ist hier so dicht und dunkel, dass der Schnee nicht bis zum Boden durchdringen kann. Wir kämpfen uns durch höhlenartige Gänge im Unterholz.


    Die Flüchtenden robben vor uns auf allen Vieren. Kill stoppt und sucht nach einem Durchkommen zusammen mit mir. Die Nachzügler überholen uns.


    »Lass mich runter! Ich kann laufen«, flüstere ich.


    »Nein, du bist zu schwach.«


    Er lässt sich ein Seil geben und schnürt mich zu einem Bündel zusammen, dann zieht er mich über den Boden und kriecht weiter. Nach einer gefühlten Ewigkeit sind wir durch den unheimlichen Wald hindurch. Vor uns befindet sich jetzt ödes, leicht ansteigendes Gelände – es gibt keine Vegetation, keine Tiere, nicht einmal Spuren im Schnee. Nur Stille. Kurz darauf stoßen wir auf eine kahle Anhöhe mit karstigen Steinen. Der Wind hat den Schnee von den Spitzen gefegt. Sie ragen aus der Landschaft hervor wie die Ruinen einer alten Stadt. Vielleicht sind es auch Betonreste, denke ich. Doch ich sehe zu verschwommen, um das zu erkennen. Meine Augen brennen und tränen.


    Kill schließt endlich wieder auf die Gruppe auf. Er bleibt neben Achachak und Paytah stehen. Sie diskutieren im Flüsterton, offensichtlich geht es darum, welche Richtung sie als nächstes nehmen wollen. Paytah zeigt zurück zum Wald. Ich fange Wortfetzen von Achachak auf. »Wir dürfen die anderen Rudel nicht in Gefahr bringen. Nein.«


    Mingan kommt uns entgegen. Offenbar hat er die unwirtliche Umgebung inspiziert. Ich frage mich, was die Wolfer in dieser toten Gegend suchen. Mingan zeigt rückwärts hinter seinen Rücken. »Da hinten befinden sich die Reste einer alten Siedlung. Das ist ein guter Platz für die Nacht.«


    Da erst wird mir bewusst, was das Problem ist. Der Himmel ist bereits bläulich rosa gefärbt. Es dämmert und bald ist es stockdunkel hier draußen. Wir sind seit Stunden unterwegs. Ich muss zwischendurch mehrmals bewusstlos gewesen sein. Es ist mir ein Rätsel, wie Kill mich so viele Stunden tragen konnte. Er lässt sich nicht anmerken, wie erschöpft er ist. Aber seine Nasenspitze ist rot gefroren und in seinen Haaren klebt vereister Schnee.


    Achachak beschließt, in einem der zerfallenen Gebäude einen Unterschlupf zu suchen. Die Wolfer fügen sich widerstrebend ihrem Anführer und schultern langsam ihr Gepäck. Doch Paytah zögert immer noch und rührt sich nicht. »Wir sollten unsere Brüder und Schwestern aufsuchen.«


    »Wir bringen sie unnötig in Gefahr«, sagt Achachak. »Wir wissen nicht, wo die Gills heute Nacht ihr Camp aufschlagen.«


    »Die Wölfe werden uns helfen.«


    »Zu riskant. Die Wolfsspuren werden uns verraten. Solange wir nicht wissen, wie die Gills unsere Siedlung aufspüren konnten, dürfen wir kein Risiko eingehen.«


    »Dann machen wir eine Wolfstrance.«


    »Für heute ist es dazu zu spät.«


    Achachak dreht sich weg und geht ohne weitere Diskussion voran. Wir folgen ihm. Ich bin froh, dass ich bald liegen und ruhen kann. Mir tut jeder Zentimeter meines glühend heißen Körpers weh. Gleichzeitig hat mich ein unerträglicher Schüttelfrost gepackt. Ich klappere mit den Zähnen. Und ich glaube, allmählich macht mein Zittern Kill verrückt. Jedenfalls blickt er mich immer ernster an. Ich sehe ihm seine Sorge um mich an. Er hat die Augenbrauen zu einer tiefen Falte auf der Stirn zusammengeschoben. Mehrmals drückt er mich im Laufen an sich, als könne er mir dadurch Wärme und Schutz geben. Mir fehlt sogar die Kraft, eine Hand aus den Decken zu befreien und mich an seinem Hals festzuhalten. Ich hänge in seinen Armen wie ein schlaffer Mehlsack.


    Endlich haben wir einen geeigneten Unterschlupf gefunden. Vermutlich ist es ein Gebäude, von dem nur noch der Keller erhalten ist. Eine Stahltür führt ins Innere.


    Kill pfeift überrascht durch die Zähne. »Das ist ja eine echte Bunkeranlage.«


    Jemand zündet eine Laterne an und gibt das Licht weiter. Mehrere Lampen erleuchten jetzt den Raum. Wir gehen tiefer hinein, passieren eine Doppeltür aus Stahl.


    »Wir sollten als Erstes schauen, dass wir hier nicht in der Falle sitzen«, sagt Paytah.


    Achachak bestimmt fünf Leute aus dem Rudel, die nach weiteren Ausgängen suchen. Sie verteilen sich augenblicklich im Gebäude. Wir machen in einem leeren Keller Rast. Obwohl hier nichts ist, riecht es muffig. Merkwürdig. Ich muss husten. Ein süßlicher Geruch beißt in meine Nase. Vermutlich verwest eine Ratte. Ich atme flach, damit ich nicht würgen muss.


    In Windeseile ist der Raum mit Wolfern überfüllt. Einige aus der Gruppe beschließen, sich auf die Räume zu verteilen, die vom Flur abgehen. Jemand sagt, das sei nicht gut, wir sollten zusammenbleiben.


    Kill legt mich auf dem Boden ab. Er flößt mir Wasser ein, obwohl ich nicht schlucken will. Ich habe das Gefühl, mich gleich übergeben zu müssen. Der Geschmack von Wasser ist mir auf einmal zuwider. Stattdessen habe ich Verlangen nach Roggenbrot. Aber wir haben keines. Zumindest vermute ich das und deshalb frage ich nicht danach. Brot ist ein seltenes Luxusgut, da die Wolfer kein Getreide anbauen. Sie sammeln Saaten von Wiesen und verwilderten Äckern, sie bauen auch an geheimen Plätzen Kürbisse, Tomaten, Kartoffeln und anderes Gemüse an, aber eine ausgedehnte Kultivierung des Bodens würde ihre Standorte verraten.


    Ich schließe die Augen und versuche mir den Geruch gebräunter Brotkrusten in Erinnerung zu rufen. Kaum beginne ich zu dösen, da wird das Gemurmel im Raum wieder lauter. Wir ziehen noch einmal um. Kill schultert den Rucksack und hebt mich in seine Arme. Die Wolfer haben eine riesige Halle mit einem grauen Betonboden entdeckt. Wir sind noch immer irgendwo unter der Erde. Der Raum hat keine Fenster und keine Möbel, nur ein Dutzend kaputte Stühle und einen Kamin mit einem gemauerten Abzug. Ein paar Männer feuern den Ofen an.


    »Ist das nicht gefährlich?«, frage ich Kill.


    »Nein, ich glaub’ nicht.« Er legt mich vorsichtig auf den Boden und stellt den Rucksack ab. Dann zieht er einen Pullover aus dem Gepäck und schiebt ihn unter meinen Nacken. »Das hier ist eine technisch ausgeklügelte Bunkeranlage. Der breite Kaminabzug sieht zwar mittelalterlich aus, aber man braucht kein Öl oder Gas. Man kann mit Holz heizen und der Abzug hat ein Hydro-Filtersystem, sodass keine Rauchfahne entsteht.«


    Ich bin skeptisch und hebe den Kopf, um den Kamin zu sehen. »Und wenn die Geräte nicht mehr richtig funktionieren?«


    »Es ist jetzt nachts.«


    »Das ist doch alles uralt hier«, erwidere ich.


    Kill rollt mit den Augen. »Niemand wird etwas davon bemerken.«


    Erschöpft sinke ich zurück auf den ausgebreiteten Pullover. Hoffentlich finden uns keine Gills oder Falkgreifer. Eine erneute Flucht stehe ich nicht durch.


    Diese Halle ist größer als die erste. Hier passen alle Wolfer rein. Ein paar Leute bauen Schlafplätze auf und breiten Decken aus. Sogar zwei oder drei Feldbetten haben sie mitgeschleppt. Kill trägt mich zu einer Liegestatt nahe am Kamin. Er legt mir erneut den dicken Wollpullover unter den Kopf. Das provisorische Kissen duftet nach Kamin, Wald und Zimt – es riecht nach ihm. Er schiebt eine Hand unter meinen Nacken und tastet tiefer, wandert bis zu meinen Schulterblättern. »Deine Kleidung ist nass geschwitzt. Ich muss das wechseln, sonst …«


    »Hole ich mir den Tod?«


    Ich muss lachen, dann husten und dann bin ich still vor Erschöpfung. Apathisch lasse ich Kill machen, was er für richtig hält. Achachaks Frau Winona kommt dazu und hilft ihm dabei. Als die beiden fertig sind und mich mit einer Decke und meinem Kaninchenfellmantel zugedeckt haben, legt sie die Hand auf meine heiße Stirn. Ich öffne die Augen, um mich für ihre Hilfe zu bedanken.


    »Hast du noch Schüttelfrost?«, fragt sie.


    »Nein.«


    »Frierst du?«


    »Jetzt nicht mehr.«


    Sie nickt. »Das ist gut. Solange du frierst, steigt das Fieber.«


    Mit ernstem Gesicht erhebt sie sich. »Ich bringe dir gleich eine Suppe. Es wäre gut, wenn du sie essen würdest.«


    Noch während ich mir vornehme, die Suppe zu essen, schlafe ich ein. Eigentlich ist es eher eine Ohnmacht, in die ich falle. Kurz darauf schrecke ich hoch. Kill hat sich neben mich auf die Pritsche gesetzt. Der Geruch von gebratenem Fleisch zieht in meine Nase. Und die Stimmen der Wolfer, die in kleinen Gruppen zusammen hocken und reden, dringen an mein Ohr. Kill fühlt nach meiner Stirn, sagt aber nichts. Er macht keine Andeutung, dass es mir besser gehen könnte. Sanft streicht er mir übers Haar. Seine Miene ist so sterbensernst, dass ich heulen könnte.


    »Was ist mit dir?«, frage ich, als ich es nicht mehr aushalte, ihn so grüblerisch zu sehen.


    »Sie haben in einem der hinteren Räume mehrere Skelette gefunden.«


    »Oh Gott.« Ich reiße die Augen auf.


    »Genau genommen mumifizierte, verkohlte Gerippe«, korrigiert er sich.


    Das wird ja immer schlimmer, will ich sagen, aber mir versagt die Stimme.


    Winona kommt zurück an meine Liegestatt. Ich sehe sie unscharf, aber an ihrer Haarfrisur erkenne ich sie sofort. Ihr braunes Haar ist glatt. Sie hat es am Kopf fransig geschnitten und leicht abstehend frisiert. Im Nacken hat sie einen langen Zopf, der ihr meist über eine Schulter fällt und bis zur Hüfte reicht. Sie gibt Kill einen Blechnapf und einen Löffel. »Sorg dafür, dass sie alles isst.«


    Sie zwinkert mir freundlich zu und geht wieder.


    »Danke«, hauche ich, aber ich glaube, sie hat es nicht mehr gehört.


    Kill hebt meinen Kopf an. »Alles aufessen! Und ich will kein Gemecker hören, dass Salz fehlt«, sagt er.


    Ich würde gerne über seinen trockenen Humor lachen, aber mir fehlt die Kraft dazu. Vorsichtig öffne ich den Mund. Lasse mir den Löffel hineinschieben. Mehrere Sekunden vergehen, ohne dass ich mich überwinden kann, die Suppe herunterzuschlucken. Erschöpft schließe ich die Augen. Geschafft. Doch da stößt Kill mich sanft an. »Hey, nicht einschlafen. Das war erst der Anfang.«


    »Erzähl mir was, ja«, bitte ich. Er muss mich mit irgendetwas Aufregendem wachhalten. Etwas, das mein Adrenalin pulsieren lässt und meine Kräfte bündelt.


    »Was soll ich sagen?«, murmelt er.


    »Was war heute? Warum sind wir hierher geflüchtet?«


    »Du hast wenig mitbekommen, nicht wahr?«


    »Wie denn?«


    »Vermummte Gills sind auf das Fort zugestürmt. Sie hatten Flammenwerfer dabei. Und sogar einen Wagen mit merkwürdigen Schneeraupen an allen vier Seiten. Unsere Fernspäher haben sie zum Glück rechtzeitig entdeckt.«


    »Haben sie die Siedlung gefunden?«


    Er schluckt. Dann sieht er mich mit einem Blick an, der mir durchs Herz reißt. »Alles niedergebrannt.«


    »Oh Gott.« Ich verschlucke mich an der Suppe, huste und röchele. Ich kann nicht mehr weiteressen. Mein Magen ist gerade zu einem Stein verklumpt. Wieso überfallen die Gills mitten im Winter eine Wolfer-Siedlung? Mir fällt keine Erklärung ein. Sind die Gills wirklich solche Monster? Überfallen sie unschuldige Wolfer aus dem Nichts?


    Wenn ich gesünder wäre, würde Kill mich das fragen. Er würde mich zur Rede stellen. Aber er zeigt seine Wut nicht. In seinen Augen lese ich nur Trauer und Sorge. Ich taste nach seiner Hand.


    »Wirklich Gills?«


    Er nickt.


    Trotz meines hohen Fiebers und meiner Knochenschmerzen zwinge ich meine Gehirnzellen zum Nachdenken. Ein Rätsel formt sich in meinem Kopf. Ein riesengroßes Fragezeichen. Was wollen die Gills mitten im Winter von den Wolfern?


    Meine nächsten Gedanken wage ich nicht, laut auszusprechen: Suchen sie etwa mich? Bin ich der Grund für ihren Überfall?


    


    ***


    


    Der Schock darüber, dass die Gills mich suchen könnten und ich die Wolfer in entsetzliche Gefahr gebracht habe, lässt mir keine Ruhe. Ich habe das Gefühl, meine Gehirnzellen glühen. Panik flutet meinen Körper. Ich schwitze, bin nass, als würde ich im Regen stehen. Aber ich ignoriere das. Ich muss meinem Bruder einen Brief schreiben. Er muss wissen, dass ich bereits tot bin, wenn er meine Zeilen in den Händen hält. Ich werde ihn anflehen, die Wolfer zu verschonen und ihm erklären, dass sie zu Friedensverhandlungen bereit sind. Wie lächerlich ist das denn?, schelte ich mich. Pa:ris wird sagen, dass die Wolfer schuld an meinem Tod sind. Ihnen sei nicht zu trauen.


    Was kann ich dem entgegensetzen? Eine Lüge. Nur eine Lüge hilft mir jetzt. Auch wenn sie Pa:ris noch mehr verletzt. Ich werde behaupten, dass ich mich mit dem Virus infiziert habe, als ich Kill geküsst habe. Jeder kennt die Konsequenzen. Es geschah freiwillig. Ich fühle mich schlecht dabei, aber ich habe keine Wahl.


    »Kill, hast du ein Tablett für mich? Ich muss meinem … ehemaligen Verlobten eine Nachricht schicken.« Kurz zögere ich, ob ich Kill sagen soll, dass Pa:ris mehr als mein Ex-Verlobter ist. Aber dann denke ich, dass es einerlei ist und ich im Moment nicht die Kraft habe, das alles zu erklären.


    Kill sieht mich mit gerunzelter Stirn an. »Hältst du das für klug?«


    Ich nicke. »Ich muss verhindern, dass die Angriffe etwas mit persönlicher Rache zu tun haben.«


    »Raya, wir haben leider keine Tabletts mitgenommen. Es ist alles verbrannt.«


    Ich greife nach seiner Hand. All seine persönlichen Dinge sind verloren. Bilder, Möbel, Bettzeug … Sein Zuhause. Unser gemeinsames Schlafzimmer. Unser Heim. Es tut so entsetzlich weh. Es fühlt sich an, als würde mich jemand in Stücke reißen und die Teile wie Asche in die Landschaft pusten.


    »Liebes«, sagt Kill. Sein Rufen dringt durch einen zähen grauen Nebel in mein Innerstes. »Ich habe deine Leinentasche in den Rucksack gestopft. Ist da vielleicht ein Tablett drin?«


    »Nein. Aber … ein … Notizbuch. Ich habe es im Müll gefunden. Guck mal, ob da eine leere Seite drin ist.«


    Kill sucht in meiner Tasche. Er hält ein braunes Heft hoch. »Lisas Schreibheft. Meinst du das?«


    Ich nicke.


    Er blättert es durch. »Sind Kinderzeichnungen drin. Hübsch.«


    Kills tiefe warme Stimme beruhigt mich.


    Erschöpft und müde schließe ich die brennenden Augen und beschließe, die Sache mit dem Brief später zu erledigen. Sobald ich wieder einen kleinen Kräfteschub habe, schreibe ich meinem Bruder. Ich verspreche mir das ganz fest. Ich schreibe ihm.


    »Lies … mir bitte vor!«, hauche ich kraftlos.


    »Hast du es dir noch nicht angeschaut?«


    »Nein. Ich hatte keine Gelegenheit …«


    Er vertieft sich in das Heft. »Interessant. Das Notizbuch stammt von einem siebenjährigen Mädchen. Sie ging in die zweite Klasse.« Er kichert. »Offenbar konnte sie besser malen als schreiben.«


    Enttäuscht beschließe ich, einzuschlafen, wenn es nichts Spannendes zum Vorlesen gibt.


    »Oh, sie hat Listen angefertigt«, sagt Kill. »Meine Freunde und meine Feinde. Willst du wissen, wer ihre Freunde waren? Also, dann lese ich mal vor: Mama, Papa, mein Bruder Leo … nee, der ist ausgestrichen, Tina, Marie …«


    Kill zupft mich hartnäckig wach. Er hebt meinen Kopf. »Du musst noch etwas Brühe trinken.« Er zwingt mich mit sanftem Nachdruck. Ich trinke den halben Becher leer. Dann wird mir schlecht.


    »Lenk mich ab, sonst übergebe ich mich«, flehe ich. Verdattert nimmt er mir die Tasse ab und stellt sie neben sich auf den Boden. Dann greift er nach dem Heft. »Also, ihre Freunde hatten wir ja vorhin schon. Jetzt kommen Lisas Feinde. Rate mal?«


    »Keine Ahnung«, nuschele ich matt. Was weiß eine Siebenjährige schon von Feinden. »Ihr Bruder?«


    Kill lacht lauthals. Ich habe ihn noch nie so lachen gehört. Er kann sich über meinen Witz gar nicht mehr einkriegen. Dann räuspert er sich. »Woher hast du das gewusst? Ihr Bruder steht an dritter Stelle. Platz eins belegt übrigens ihr Mathelehrer, ein Herr Maximus. Na, hoffentlich hat er das nie zu lesen bekommen. Platz zwei ist interessanterweise keine Person. Willst du noch einmal raten?«


    Ich drücke die Faust gegen meinen Magen und hoffe, dass ich die Übelkeit irgendwie überwinde. Bitte, jetzt nicht übergeben!, flehe ich meinen Magen an. Ich sehne mich danach, noch einmal wenigstens ein paar Sekunden zu vergessen und mit Kill lachen zu dürfen.


    »Ihre Deutschlehrerin ist es nicht?«


    Wieder lacht Kill. »Nein, falsch. Die kommt an vierter Stelle. Die Kleine hasst Haferschleimsuppe. Weißt du, was das ist? Schleimsuppe?«


    Ich nicke. »Bin ganz ihrer Meinung.«


    Kill wölbt die Augenbrauen. »Was ist denn da drin? Schleimschnecken?«


    »So in etwa«, hauche ich erschöpft.


    »Tja«, sagt Kill, sie hat keine weiteren Feinde aufgeführt. Keine Falkgreifer, keine Wolfer.«


    »Und keine Rebellen«, ergänze ich unter größter Kraftanstrengung.


    »Ja, die gab es damals wohl noch nicht. Zuletzt ist sie sich unsicher, was sie schreiben soll. Sie hat sowohl bei den Freunden als auch bei den Feinden die Anderen aufgeschrieben und wieder durchgestrichen. Kindliche Logik.« Er schüttelt den Kopf. »Die Anderen.«


    Etwas längst Vergessenes, Verdrängtes, bahnt sich einen Weg in meine Gehirnwindungen und plötzlich bin ich hellwach. Ich schrecke im Bett hoch und reiße die Augen auf. Das Feuer im Kamin flammt im selben Moment heller. Es knackst laut. Schatten zucken über die rohen Betonwände.


    »Die Anderen?«


    Meine Stimme klingt hysterisch. Ich bemerke, wie Winona und Mingan die Köpfe nach mir umdrehen. Hastig lasse ich mich zurück auf das Lager fallen. Schwerfällig drehe ich mich auf die Seite.


    »Zeig mir das Heft!«, rufe ich ungeduldig.


    

  


  
    


    


    Massenmord


    


    Ich bin so aufgeregt, dass ich für einen Moment sogar meine Schmerzen und das Fieber vergesse. Hat dieses Mädchen etwa die ominösen Anderen gemeint, von denen auch mein Trainer, Finn Erikson, kurz vor seinem Tod gesprochen hat? Wen hat er in der Nacht im Lager Gute Ernte niedergeschlagen? Er hat gesagt, er habe etwas beobachtet, was er nicht hätte sehen sollen. Einen von den Anderen. Deshalb habe unsere Gesinnungsbehörde ihn verhört und gefoltert. Ist die Behörde mit der offiziellen Lizenz zum Bekämpfen regimekritischer Gedanken auch hinter diesem Mysterium her? Oder liege ich da gänzlich falsch und es handelt sich nur um eine Sonderabteilung der Gesi? Womöglich eine uralte Geheimorganisation, die es bereits in der Zeit vor dem Virenkrieg gab. Aber wo verstecken sie sich? In einer anderen Stadt? Und was wollen sie von uns? Fragen über Fragen.


    »Kill«, flüstere ich, »bitte schau nach, ob da noch mehr über die Anderen steht.«


    »Ähm, Liebes, erst sagst du mir, was dich gerade so aufgebracht hat.« Er streichelt mir mit besorgtem Blick über die Stirn und übers Haar. »Es ist nicht gut, wenn du dich überanstrengst … so ein Virus kann die Herzklappen schädigen.«


    »Kill, das Virus bringt mich gerade um«, sage ich und kann den Sarkasmus in meiner Stimme nicht verbergen. »Da ist es egal, ob der Erreger als erstes mein Herz oder meinen Kopf oder – was auch immer – zerstört.«


    »Nein, bitte, sag so etwas nicht.« Kill greift nach meiner Hand. Er knetet sie in seinen riesigen Händen. »Es besteht noch Hoffnung. Ich finde, du hast dich heute … tapfer geschlagen … und du frierst nicht mehr. Das ist ein gutes Zeichen. Das bedeutet, dass dein Fieber nicht weiter steigt. Winona hat auch gemeint, dass dein Fieber gesunken ist. Ich glaube fest an dich. Du wirst wieder gesund. Wir … wir werden viele gemeinsame Jahre haben … und … und Kinder bekommen wir auch und …«


    »Kill, bitte, machen wir uns nichts vor.« Ich stöhne vor Anstrengung und Schmerz. Für einen Moment bleibt mir die Stimme weg. Mein Rachen ist trocken und meine Zunge klebt am Gaumen. Dennoch kann ich kaum einen Schluck trinken, denn meine Sinne halten mich zum Narren. Das Wasser schmeckt für mich brackig verfault und stinkt wie Jauche. Wenn ich nur daran denke, wird mir übel. Trotz meines desolaten Zustandes richte ich mich auf dem Ellbogen auf. Ich muss jetzt stark sein.


    »Zeig – mir – bitte – das Heft!«, presse ich mit Mühe hervor.


    »Schon gut«, antwortet er hastig. Er hockt sich dicht neben mich und stützt meinen Kopf unter seine Armbeuge. Mit der anderen Hand hält er mir das Heft hin. »Sieh! Da steht nur: die Anderen.«


    »Halt mal höher! Was ist das für eine Zeichnung darunter?«


    »Meinst du die Strichmännchen? Vermutlich ist die Frau im Rock die Lehrerin und daneben steht der Lehrer.« Er zeigt aufs Papier. »Und das da, der Kleine, ist ihr Bruder. Und das dort ist wohl, ähm, ein Bandit mit einem Dreieckstuch vor dem Gesicht.« Er deutet ein Lachen an. »Na, vor dem hätte ich auch mit sieben Jahren Angst gehabt.«


    »Und was soll die Schnur da sein?« Ich kneife die Augen zusammen. »Kannst du es hier im Raum heller machen?«


    »Warte mal! Ich hole eine Taschenlampe.«


    Ich lasse das aufgeschlagene Heft auf meine Brust sinken. Ist das alles wirklich nur ein Zufall? Kinder sagen oft: »Ich war das nicht, das waren die anderen.« Das muss nichts zu bedeuten haben. Vielleicht sind damals auch die Gerüchte über die Anderen entstanden und die kleine Lisa hat etwas von den Gesprächen der Erwachsenen aufgeschnappt. Das Monster im Schrank, der böse Mann, das Unbekannte, das uns Angst macht, das alles verschwimmt in dem Alter zum Angst einflößenden Anderen. Bei mir waren es damals die Feinde. Allein das Wort – Feind – ließ mein Herz vor Angst heftig klopfen.


    Denk gefälligst daran, dass Erikson auch etwas beobachtet hat, warnt mich eine Stimme in meinem Kopf. Und du hast in der Nacht, als du aus dem Lager geflohen bist, dieselben eigenartigen Personen gesehen. Du hast sie sogar verfolgt, aber dann aus den Augen verloren.


    Jetzt fällt es mir wieder ein: In der Nacht hatte ich geglaubt, einer Rebellenspur zu folgen. Aber die Demoganier, die mich damals gefangen genommen hatten, wussten nichts von diesen merkwürdigen Kapuzengestalten. Die Vermummten waren mit einem Auto davongefahren. Ein Luxus, den es vor dem Krieg angeblich millionenfach gegeben hat – als wir noch Öl besaßen. Aber nun wurden seit Jahrzehnten solche Fahrzeuge nicht mehr produziert. Welche Fabrik in unserer Stadt wäre dazu in der Lage gewesen, so ein Ding zu bauen?


    Kill kehrt zurück und legt einen Protektorstab neben mich. »Bin gleich bei dir. Ich lege nur schnell ein paar Holzscheite nach. Ich will nicht, dass du noch einmal Schüttelfrost bekommst«, sagt er.


    Ich versuche den Lichtstab anzuheben, aber er ist viel zu schwer für meine kraftlosen Arme. Mein Handgelenk beginnt zu zittern. Ich lasse den Stab fallen. Mein Kopf glüht. Ist es die geistige Anstrengung, die Aufregung? Oder ist das die nächste Stufe vor dem Ende?


    Endlich schiebt Kill seinen Arm unter meinen Nacken und hebt meinen Kopf an. »Aber überanstrenge dich bitte nicht«, sagt er leise. Er nimmt den Protektorstab und schaltet ihn ein. Ich atme tief durch, um neue Kraft zu sammeln. Dann hebe ich das dünne, vergilbte Heft und halte es in den Lichtkegel.


    »Sie hat gezeichnet, was sie aufgeschrieben hat«, flüstere ich nach einer Weile und blinzele angestrengt, denn das Bild verschwimmt vor meinen brennenden Augen. »Der Lehrer, die Schüssel mit dem Brei, dann der Bruder, die Lehrerin und der Maskierte. Zumindest sieht es so aus, als sei er maskiert. Er trägt eine viereckige Brille, ein Tuch vor dem Mund und … siehst du diesen Strich?«


    »Das könnte einer dieser altmodischen Schlipse sein, die man damals getragen hat. Hmm, oder ein Schal.«


    »Ich weiß nicht.«


    »Na dann vielleicht die Verbindung zu einem Musik-Player?«


    »Vielleicht«, antworte ich skeptisch.


    Es muss etwas anderes sein, denke ich. Der Strich ist zu dick.


    Der Mann auf der Kinderzeichnung trägt Shirt und Jeans. Er ist nicht in einen Umhang gehüllt, wie die Männer, die ich in der Nacht im Lager Gute Ernte verfolgt habe, und die im Flur auf mich geschossen haben. Einer hat sich damals zu mir umgedreht. Für einen Sekundenbruchteil habe ich ihm ins Gesicht gesehen. Ich versuche, mir das Bild ins Gedächtnis zu rufen. Doch dann fällt mir noch etwas ein.


    »Kill«, sage ich und meine Stimme zittert, »es gibt sie wirklich.«


    »Wen?«


    »Die Anderen.« Ich atme tief durch. »Das ist einer von denen. Der Mann ist nicht vermummt, er benutzt eine Atemmaske. Und das da, das ist ein Schlauch, er verschwindet hinter der Schulter. Vermutlich trägt er auf dem Rücken ein Atemgerät, das die Luft filtert oder so.«


    Vor Anstrengung bricht mir der Schweiß aus.


    Kill fast mir an die Stirn. »Wir machen uns viel zu viele Gedanken«, versucht er mich zu beruhigen. »Das ist doch alles mindestens hundert Jahre her.«


    »Ja, aber … die Anderen«, stottere ich, »die gibt es immer noch. Ich habe sie gesehen. Sie waren in Kapuzenumhänge gehüllt und sie flüchteten mit einem komischen Auto. Sie haben auch diesen Ernte-Bunker überfallen.«


    Ich muss an meine letzte Nacht im Ernte-Lager denken, an die Schüsse, den Qualm, und an meine Flucht. Die vermummten Männer haben etwas gesucht, und sie sind in mein Krankenzimmer eingedrungen. Für einen Moment erfasst mich ein beklemmender Gedanke. Haben sie etwa schon damals nach mir gesucht? Aber nein, jetzt werde ich langsam paranoid. Sie wollten Angst und Schrecken verbreiten. Den Bunker in Brand setzen. Aber sie haben es nicht geschafft …


    Ich fasse nach Kills Arm. »Und heute waren wieder mysteriöse Leute unterwegs und haben eine Schneise in den Wolfer-Wald gebrannt und …«


    »Ach, ist es das?«, unterbricht Kill mich wütend. »Suchst du jetzt einen Sündenbock, damit du die Augen vor den Tatsachen verschließen kannst?«


    »Wie meinst du das?«


    Er schnaubt und unterdrückt ein Knurren. »Alles nur, damit es die guten Gills nicht gewesen sein können. Deshalb erfindest du flugs ein paar mysteriöse Vermummte?«


    »Blödsinn«, fauche ich.


    »Ich sage dir jetzt mal was. Wenn man es nicht selbst war, dann waren es immer die Anderen – die Feuer in unseren Wäldern, die Überfälle auf unsere Dörfer … auf eure Stadt … auf den Bunker. Alle anderen haben Schuld – und schon ist die Welt kindlich einfach aufgeteilt in Gut und Böse.«


    Mir rinnt der Schweiß über die Stirn und mein Herz rast. Ich bin einer Ohnmacht nahe und habe kaum noch die Kraft, den Kopf zu heben. Verzweifelt denke ich, das darf doch nicht wahr sein, dass ich mich in den letzten Momenten meines Lebens mit Kill streite.


    Und dann spüre ich, wie mir Tränen aus den Augenwinkeln fließen und über meine heißen Wangen rinnen.


    Zwischen uns herrscht minutenlang Schweigen.


    Kill nimmt meine Erschöpfung nicht wahr. Er blättert im Heft und sieht sich jede Seite konzentriert an. Dann räuspert er sich. »Ich habe sie gefunden. Die Anderen, in Lisas Heft«, sagt er plötzlich mit einem bitteren Unterton. »Es ist doch immer dasselbe. Ihr Menschen könnt es einfach nicht lassen, mit dem Finger auf die Schwachen und die Kranken zu zeigen. Ihr schaut verächtlich auf die, die anders sind, die Wolfer, die Falkgreifer und in diesem Fall diejenigen, die von der verschmutzten Luft und den Viren krank geworden sind. Du hast recht, der Mann trägt eine Atemmaske.«


    Ich blinzele und öffne die Augen. »Zeig mir bitte das Heft!«, sage ich mit schwacher Stimme.


    »Hier. Ein paar Seiten später hat sie noch so einen Mann gezeichnet. Und dazu geschrieben: die Anderen sind krank.«


    Er hält mir das Heft unter die Nase. Die Buchstaben hüpfen vor meinen brennenden Augen. Mühsam reime ich mir zusammen, was da steht. »DI E AN DE REN SIND KRA NK.«


    Kill zieht das Heft wieder weg. »Das Mädchen hatte Angst vor den Kranken. Vermutlich war das damals eine tief sitzende Furcht vor den unberechenbaren Virenseuchen. Das Kind hat den Widerspruch gespürt. Die Lehrer in der Schule sagen, zeig nicht mit dem Finger auf die unschuldigen Anderen, sei tolerant, und die Eltern flüstern ihr zu, halte dich von ihnen fern.« Er schnaubt. »So fängt die Ausgrenzung immer an. Und irgendwann teilt man die Welt ohne Nachzudenken in Freund und Feind.«


    Ich bin zu schwach, um zu nicken. Vielleicht hat Kill recht, denke ich. Und so entstand damals die Legende von den Anderen. Denen, die mit Atemmaske durch die Straßen liefen, die dem Smog auswichen, blass und asthmakrank, und sich vom übrigen Volk fernhielten.«


    


    ***


    


    Auf der anderen Seite der Halle werden die Stimmen lauter. Irritiert recke ich den Kopf, aber in dem spärlichen Dämmerlicht kann ich nicht erkennen, wer an der Diskussion beteiligt ist. Nur Achachaks Stimme höre ich heraus.


    »Die Totenruhe … müsst ihr respektieren«, wird er für einen Moment lauter.


    »Pah, warum sollte ich …«


    »Schsch, ihr weckt die Schlafenden«, donnert Winona dazwischen.


    »Ich schau mal, was da los ist«, sagt Kill. Er drückt mir einen kurzen Kuss auf die heiße Stirn und erhebt sich. Ich schaffe es, den Kopf zu drehen und blicke ihm nach, wie er geht. Eine große, kräftige Gestalt mit unglaublich breiten Schultern. Allmählich habe ich eine leise Ahnung davon, um wie vieles kraftvoller doch die Wolfer als die Menschen sind. Kill hat mich stundenlang getragen, als sei ich eine federleichte, zusammengerollte Decke. Von Müdigkeit keine Spur. Die Wolfer sind in einem Tempo durch den Wald gehechtet, welches ich auch bei gesunder Verfassung nur mit Mühe durchgehalten hätte.


    Ich bedaure zutiefst, dass ich mich eben mit Kill gestritten habe. Wir sollten die letzten Stunden meines Lebens gut zueinander sein. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Also beschließe ich, das Thema über die Anderen endgültig zu beenden.


    Vielleicht waren es wirklich nur Kranke mit Atemmasken, damals im Krieg. Aber warum ebben die Gerüchte über sie bis heute nicht ab?, hält mich ein allerletzter Gedanke wach. Mir fällt nur eine Erklärung ein. Es muss sich doch um eine geheime Gruppe halten, die für die Gesi arbeitet. Sie verstecken ihre Gesichter hinter Masken, damit man sie nicht erkennt. Deshalb wurden sie mit den Kranken, den Anderen des letzten Krieges verwechselt. Das ist meine felsenfeste Überzeugung. Mit Kill kann ich darüber nicht reden. Aber ich lasse mich davon auch nicht abbringen.


    Es gibt diese komischen Leute in den langen Kutten und mit den Masken. Ich habe sie mir doch nicht eingebildet. Sie bedeuten nichts Gutes für diese Stadt. Und sie wollen nicht erkannt werden.


    Mit diesen Gedanken im Kopf entgleiten die Geräusche um mich herum und ich schlafe ein. Als ich Stunden später erwache, schmerzen meine Glieder in gewohnter Weise und ich habe das Gefühl, zu verglühen. Mir fehlt die Kraft, die Wolldecken fortzuschieben. Mein Nacken schmerzt und ist steif. Ich weiß, die Viren suchen sich bevorzugt die Nervenbahnen. Deshalb wundert mich das Stechen und Brennen entlang der Wirbelsäule nicht.


    Ich wage es kaum, den Kopf zu drehen. Aber etwas ist anders – Kill ist nicht bei mir, wie ich erschrocken feststelle. Vergeblich taste ich nach seiner Hand. Panisch öffne ich die Augen. Ich muss wissen, ob er in meiner Nähe ist. Ich habe Angst, allein mit den Schmerzen zu sein, ich fürchte, dass ich ohne seine beruhigende Nähe innerhalb kürzester Zeit wahnsinnig werde. Ehrlich gesagt befinde ich mich bereits an einem kritischen Punkt. Ich bin kurz davor überzuschnappen. Nur für ein paar Sekunden möchte ich meine Qualen abgeben können. Aber das geht nicht. Durch diese Hölle muss ich allein durch. Tausende, nein Millionen Menschen haben das vor mir durchgemacht. Das Virus, das die Weltbevölkerung fast komplett ausgelöscht hat, war mindestens ebenso schlimm wie das Wolfer-Virus. So viel Schmerz, so viele Menschen – es ist unvorstellbar. In meinem angegriffenen Zustand ahne ich für einen Moment, was das bedeutet: HIV, Ebola, die Spanische Grippe und zuletzt die Große Grippe … All das Leid, das jemals auf dieser Welt geschah, zusammengeballt auf einem Haufen – wäre es nicht besser, uns Menschen gäbe es gar nicht?


    Ich möchte mich auflösen. Zerfließen und mit dem Jenseits eins werden … Der Moment ist gekommen, da ich beschließe, aufzugeben und loszulassen. Auf einmal fühle ich mich leicht und befreit. Erleichtert seufze ich und döse einem neuen, unbekannten Pfad entgegen.


    »Raya, Liebes, du musst unbedingt etwas trinken«, dringt Kills sanfte und tiefe Stimme in mein Bewusstsein. Er rüttelt mich, hebt mich hoch in seine Arme. Ich reagiere nicht – will nicht antworten.


    Will nicht mehr.


    Diesmal nicht.


    Und überhaupt nie wieder.


    Kill kneift mich unsanft in die Wange. »Mach endlich die Augen auf. Ich weiß, dass du mich hörst«, herrscht er mich wütend an. »Kämpfe gefälligst. Dein Fieber steigt nicht mehr. Du darfst dich jetzt nicht aufgeben.«


    Widerstrebend öffne ich die Augen und dann den Mund. »Ich schlucke, damit ich nicht husten muss. Meine Lungen brennen und das Wasser schmeckt noch immer wie Jauche. Ich würge. Mein Magen krampft zusammen.


    »Brot? Habt ihr etwas Brot?«, flüstere ich verzweifelt.


    »Das …«, Kills Stimme überschlägt sich, »das klingt gut. Wunderbar. Du bekommst wieder Hunger. Das ist das Beste, was ich seit langem höre. Ich … ich gehe gleich mal schauen, ob ich was auftreiben kann.«


    Er lässt mich sanft zurück aufs Feldbett gleiten. Ich strecke die Hand nach ihm aus. Will ihm sagen, dass er jetzt bei mir bleiben soll.


    Ich sterbe.


    Aber er ist schon fort.


    Kurz darauf schiebt er mir einen steinharten Brotwürfel in den Mund. Ich beiße darauf, aber ich schaffe es nicht, ihn zu zerkauen. Ich sauge daran und die Röststoffe aus der Kruste legen sich auf meine Zungenpapillen. Das tut gut. Endlich bin ich den Geschmack von brackigem Wasser los.


    »Willst du noch mehr?«


    »Langsam«, nuschele ich. Zuerst muss ich herausfinden, was mein Magen dazu sagt. Zaghaft kaue ich und schlucke den Bissen herunter. Mein Bauch fühlt sich verdammt leer an.


    »Ich glaube, es geht dir besser«, flüstert Kill.


    »Wie kann das sein?«, frage ich und will es gar nicht glauben. Ein Stück Brot macht mich noch lange nicht gesund. Ich weiß, das Todkranke in den letzten Momenten ihres Lebens meist noch einmal ganz klar im Kopf und schmerzfrei sind und dann friedlich einschlafen. Und in der Tat spüre ich, solange ich mich nicht bewege, keinen Schmerz mehr.


    Kill nimmt meine Hand. »Achachak hat geweissagt, dass du es schaffst.«


    »Seit wann glaubst du an so was?«


    Er zuckt mit den Schultern. »Hauptsache es hilft.«


    Ich muss grinsen. So etwas Unlogisches habe ich noch nie aus seinem Mund gehört.


    »Hast du noch Brot?«


    »Ja, hier«, sagt er hastig. Er hebt meinen Kopf und schiebt mir ein Stück zwischen die Lippen. Ich ziehe es in den Mund und beginne zu kauen. Es schmeckt nach Haselnüssen und Buchweizen. Mein Blick gleitet durch die dunkle Halle. Sie ist nur vom Kaminfeuer und von zwei Solarlampen erleuchtet. Die meisten Wolfer schlafen. Einige stehen reglos an den beiden Türen und halten offenbar Wache.


    Das Holz im Kamin hinter meinem Kopf knackt und knistert. Wärme schlägt mir aus dieser Richtung entgegen. Meine Füße hingegen sind eiskalt. »Kannst du meine Liege bitte drehen?«


    »In welche Richtung?«


    »Ich habe kalte Füße und mein Kopf glüht. Andersherum wäre besser.«


    Kill trägt mich mitsamt dem Feldbett und stellt mich um. »Besser?«


    »Viel besser.«


    »Ich habe noch Brot. Es wäre gut, wenn du es essen würdest.« Er hebt die Hand und zeigt mir einen halben Knust.


    Ich nicke zustimmend. »Wie spät ist es?«


    »Etwa vier Uhr morgens. Sobald es zu dämmern beginnt, werden wir aufbrechen und weiterziehen.«


    »Warum habt ihr es so eilig?«


    »Manche von uns sagen, der Ort ist nicht geheuer. Sie glauben an Geister.«


    »Was denkst du?«


    »Es ist nicht sicher hier.« Er senkt die Stimme. »Paytah und Mingan und noch ein paar Leute vom Clan haben in den hinteren Hallen nach Brauchbarem gesucht. Dabei haben sie die verkohlten Leichen eingehend inspiziert.«


    Angewidert verziehe ich den Mund. »Das ist ja ekelhaft.«


    Er nickt. »Achachak war ziemlich sauer.«


    »Habt ihr was über die Toten rausgefunden?«


    »Und ob wir was über die Ermordeten rausgefunden haben. Sie wurden vermutlich im Schlaf überrascht … und … hingerichtet.«


    »Waren sie Wolfer?«


    »Nein. Menschen.«


    »Seid ihr sicher?«


    »Liebes, Zähne verrotten nicht so schnell. Das Gebiss eines Wolfers ist nun mal eindeutig anders als das eines Menschen.«


    Er zeigt auf seine Fangzähne. Ich schließe für einen Moment die Augen. Er soll nicht wissen, dass mir der plötzliche Anblick noch immer einen kleinen Schauer über den Rücken jagt. Da seine spitzen Schneidezähne mit einem Springmechanismus präpariert sind, behält er sie mir zuliebe normalerweise ein Stück eingefahren, sodass sie menschlich aussehen.


    »Habt ihr eine Ahnung, was da geschehen ist?«, murmele ich.


    »Ja, jemand kam, hat sie erschossen und anschließend angezündet. Manche brannten besser, andere schlechter«, sagt er mit lakonischem Unterton. Offenbar versucht er so, seine Bestürzung und seine Angst in den Griff zu kriegen. Er holt tief Luft. »Warum bringen Menschen eigentlich andere Menschen um?«


    »Woher weißt du, dass Menschen das getan haben?«


    »Nicht doch.« Kill knurrt leise. »Die Beweise sind eindeutig. Wir fanden Patronenhülsen aus Silber und Kupfer. Und wir besitzen keine Waffen, in die diese Munition passt.«


    »Wir auch nicht«, sage ich trotzig.


    »Hehe, du wirst ja langsam wieder munter.« Er lächelt, zieht mich in seine Arme und drückt mich fest. Ist das jetzt seine neue Waffe, um einem Streit mit mir aus dem Weg zu gehen? Ich will etwas erwidern, aber dann lasse ich mich von dem warmen Gefühl seiner Umarmung einfangen. Ein heißer Schauer jagt durch mein Innerstes; meine Lungen und mein Bauch glühen wohlig.


    Kill, ich liebe dich so sehr, dass ich alles um mich herum vergessen kann.


    Ich spüre, wie Kill zärtlich meine Wange streift, meine Lippen küsst und dann zu meinem Ohr wandert. »Ich liebe dich«, flüstert er und ein wohliges Kribbeln zieht über meinen Nacken, die Schultern und die Arme entlang.


    »Kill?«, dringt ein Rufen an mein Ohr. Es ist Paytahs Stimme. Er hebt den Arm und winkt Kill zu sich heran.


    »Ich muss da mal kurz hin«, sagt Kill und legt mich behutsam zurück auf die Liege. »Lauf mir in der Zwischenzeit nicht weg!« Er zwinkert.


    Seelig lächelnd schließe ich die Augen. Sein Kuss hat mir gut getan. Er hat mich daran erinnert, dass ich nie etwas anderes wollte, als in seiner Nähe zu sein. Ich seufze und bewege vorsichtig meine Fußspitzen. Das Kaminfeuer hat sie aufgewärmt. Mein Kopf hat aufgehört zu glühen – und überhaupt – fühle ich mich eigenartigerweise besser. Es ist keine Einbildung. Kill und Winona haben recht. Das Fieber fällt.


    Habe ich eine zweite Chance vom Schicksal bekommen?


    Ich könnte jubeln vor Glück. Es geht mir besser.


    Hastig richte ich mich auf. Ich will Kill zu mir zurückrufen. Er muss es als Erster erfahren.


    Ich bin wieder da!


    In diesem Moment erfasst mich Schwindel. So schnell geht es dann wohl doch nicht. Vorsichtig schiebe ich die Füße aus dem Bett und stelle sie auf den Betonboden.


    Ich suche Kill in der Menge der Wolfer, die sich über die gesamte Halle verteilt haben. Die meisten ruhen, hier und da brennt eine kleine Laterne. In der Mitte der Halle sehe ich Kill und Paytah. Sie reden miteinander. Die roten Haare des Wolfers leuchten wie eine Fackel. Kill nickt, steckt etwas ein und blickt dann zu mir.


    Guck mal, was ich kann, sage ich ihm mit einem Lächeln und erhebe mich von der Liege. Ich gehe ihm zwei Schritte entgegen. Aber dann knicken meine Beine weg. Ich sehe nur noch seinen entsetzten Blick. Und dann sehe ich nichts mehr.


    Das nächste, an das ich mich erinnere, ist mein brummender Schädel. Ich liege wieder auf dem Feldbett. Habe ich mir das eben nur eingebildet? Habe ich geträumt, dass ich aufgestanden bin? Ratlos taste ich nach meinem Kopf. Ein eiskalter Beutel liegt auf meiner Stirn. Ich greife hinein und fühle Schnee. Ist mein Fieber wieder so hoch? Angstvoll öffne ich die Augen. Kill ist halb über mir eingeschlafen. Ich ruckele ihn wach. »Was ist passiert?«


    Er reibt sich die Augen. »Das wüsste ich gerne von dir. Wie konntest du nur so unvernünftig sein und aufstehen? Du hast eine fette Beule am Kopf. Kann ich dich denn keine Sekunde aus den Augen lassen?«


    Ich lege meinen Zeigefinger an seine Lippen und er verstummt.


    »Mir geht es besser.«


    Er befühlt meine Stirn und meinen Nacken. Dann grinst er. »Willkommen zurück. Du … du hast das Wolfer-Fieber besiegt.« Er schüttelt den Kopf. »Es ist einfach unglaublich.«


    »Hilf mir bitte hoch!«


    Auweia, im Sitzen dröhnt mein Schädel und mein Kopf fährt Karussell. Aber meine Knochen schmerzen nicht mehr so schlimm und meine Haut brennt nicht mehr.


    Vorsichtig lehne ich mich gegen Kills Schulter. Er streicht mir zärtlich über den Rücken. Dann holt er eine Schüssel mit Wasser. Er wäscht mich und hilft mir in frische Kleidung. Eine braune Hose, ein helles Sweatshirt und ein Wollpullover, der mir am Halsausschnitt viel zu weit ist. Ich fühle mich fast wie neugeboren. Wenn ich doch nur schon wieder bei Kräften wäre. Aber als ich mir die Zähne putzen will, zittert meine Hand und Kill muss meinen Arm stützen.


    Dann zupft er etwas aus der Hosentasche. »Das hätte ich fast vergessen«, sagt er nachdenklich. »Paytah hat mir diesen Ausweis gegeben. Er steckte in der Jackentasche einer der Leichen, die wir gefunden haben. Erinnerst du dich?«


    »Ja.« Ich rolle mit den Augen. »Das Fieber hat mir keine Gehirnzellen geraubt.«


    Kill übergeht meine Bemerkung. »Wir schätzen, dass die Toten da seit etwa zehn Jahren liegen.«


    »Wie kommt ihr darauf?«


    »Wir fanden eine mechanische Armbanduhr, sie zeigt ein Datum an. Der Tote, dem sie gehört hat, ist nicht vollständig verbrannt. Vermutlich kennst du den Mann nicht, aber Paytah meint, du sollst dir den Pass trotzdem mal anschauen.«


    »Hast du den Protektorstab noch?«


    »Ja, warte! Er liegt hier irgendwo.« Kill bückt sich, hebt den Stab auf und schaltet ihn an. Dann reicht er mir die Plastikkarte, die zur Hälfte verschmort ist.


    Ich muss die Augen zusammenkneifen und die Lampe näher heranziehen. Das Virus hat meine Sehnerven angegriffen. Ich sehe alles verschwommen. Auch durchs Blinzeln wird es nicht besser. Hoffentlich bleibt das nicht für immer so, denke ich panisch. Ich hebe den Kopf und starre in die Ferne. Dort sehe ich halbwegs scharf – soweit ich das im Halbdunkeln beurteilen kann. Erneut betrachte ich das Bild auf der Plastikkarte. Es bleibt unscharf. Wenigstens erkenne ich jetzt das Gesicht eines Mannes. Er sieht jung aus. Schwarzes, langes Haar. »Bist du sicher, dass er kein Wolfer ist?«


    »Ja, die Zähne«, sagt Kill und stöhnt. »Er sieht doch auch gar nicht aus wie wir. Er hat asiatische Gesichtszüge. Na ja, vielleicht auch ein paar indianische Gene. Aber er ist definitiv kein Wolfer. Er ist viel schmaler als wir. Und er ist mindestens einen Kopf kleiner.«


    Ich blinzele. »Kannst du seinen Namen lesen? Ich sehe leider nur verschwommen.«


    »Ja, gib mal her! Jiro.« Kill pult an der Karte. »McOno«


    »Wie schreibt sich das denn?«


    »Mit einem großen O in der Mitte.«


    Vor meinem inneren Auge tauchen die Buchstaben auf. Merkwürdiger Name. Ich habe ihn schon mal irgendwo gehört oder gelesen. Ich grübele, ob ein bekannter General oder ein Statthalter so hieß. Doch mir fällt niemand ein. Aber plötzlich sehe ich die Buchstaben auf weißem Grund geschrieben. Wo habe ich den Namen schon einmal gelesen? Dann fällt es mir wieder ein. Jin. Er trug einen weißen Laborkittel und auf der Brusttasche stand in kleinen grauen Buchstaben: McOno. Es sah aus wie ein Firmenlogo. Vermutlich war es der Markenname des Kittelherstellers.


    Ratlos dreht Kill die Karte um. »Tja, mehr Hinweise gibt es nicht.«


    »Habt ihr sonst noch was bei den Toten gefunden?«


    »Ja, aber leider alles unbrauchbar. Ein zerstörtes Satellitentelefon, das mindestens hundert Jahre alt ist. Keine Ahnung, was die damit wollten. Vielleicht haben sie in den Ruinen nach antiker Handelsware gesucht. Ist das nicht bei euch verboten?«


    »Plünderei wird mit Arbeitslager bestraft. Auf Wiederholung steht die Todesstrafe.«


    Kill nickt mit ernstem Blick. »Dann weißt du ja, warum sie tot sind.«


    Ich übergehe seinen Vorwurf. »Habt ihr noch was gefunden?«


    »Lass mich überlegen. Paytah sagte was von einem kaputten Mikroskop. Leider besteht keine Chance, das noch mal zu reparieren. Und dann waren da noch Scherben von Reagenzgläsern, die Teile zerbröselten bereits bei bloßer Berührung …«


    In diesem Moment fügt sich alles zu einer neuen Erkenntnis zusammen. McOno. Das war kein Firmenlogo auf der Kitteltasche, sondern Jins Nachname. Und vermutlich ist der Tote hier mit ihm verwandt und ebenfalls Wissenschaftler gewesen. Jiro McOno. Die Familie hat offensichtlich einen Hang zu Namen, die mit J beginnen.


    »Ich glaube, ich weiß, wer die Toten waren«, sage ich aufgeregt.


    Kill blickt mich ungläubig an. »Du kannst ihn nicht wiedererkennen und du weißt trotzdem, wer er war?«


    »Ich denke schon. Bei den Rebellen gibt es einen Wissenschaftler. Er heißt Jin McOno. Er hat einen Sohn. Jeronimo. Und nun dieser Jiro – der dritte Name mit einem J. Die sind alle miteinander verwandt. Die Rebellin Stormy hat mir erzählt, dass vor etwa zehn Jahren eine Gruppe Wissenschaftler zu einer Mission aufbrach. Sie waren auf der Suche nach einer weiteren Stadt. Sie suchten einen besseren Ort zum Leben. Die Anführerin sagte, dass die Wissenschaftler versprochen hatten, zurückzukehren. Aber man habe nie wieder etwas von ihnen gehört. Jetzt ist klar, warum. Ich frage mich nur, wer sie bis hierher verfolgt und ermordet hat.«


    »Gills. Das ist doch klar.«


    Wieder übergehe ich seinen Vorwurf. »Ich vermute, es waren dieselben Leute, die euer Fort mit Brandwerfern zerstört haben. Vielleicht ist es irgendeine Sondereinheit der Gesi«, sage ich.


    Und im Stillen denke ich: Es waren die Anderen.


    

  


  
    


    


    Gebissen


    


    Im Morgengrauen wollen wir aus dieser Bunkeranlage verschwinden. Kill hat sich neben meiner Liege einen Schlafplatz auf dem Boden hergerichtet. Ich blicke in sein wunderschönes Gesicht, das im Schlaf ganz entspannt aussieht. Seinen linken Arm hat er nach mir ausgestreckt. Ich streichele zärtlich seine Finger, Zeigefinger, Mittelfinger, Ringfinger, kleiner Finger, Ringfinger …, genieße den stillen, friedlichen Moment mit ihm, bis auch ich einschlafe. Ich träume von rosafarbenem Schnee. Es ist Rosenblütenschnee, der auf Kill und mich herab regnet und uns sanft zudeckt. Wir halten uns an den Händen und lachen. Überall sind diese Blüten. Sie fallen und fallen und hüllen uns dick ein. Aber plötzlich merke ich, dass etwas nicht stimmt. Die Blumen riechen nicht nach süßem Nektar, sondern nach verbranntem Kaminholz …


    Stimmen wecken mich und holen mich zurück in die Wirklichkeit. Ein kostbarer Teil aus meinem Traum bleibt mir jedoch. Kill! Noch immer halten wir uns an den Händen. Ich lächele. Da höre ich erneut diese Stimmen. Müde blinzele ich in den dunklen Raum. Irgendetwas ist an der gegenüberliegenden Hallenseite am Eingang los. Mehrere Wolfer reden durcheinander. Ich fange Wortfetzen auf.


    »Er war …«


    »Hast ihn voll erwischt.«


    »… Hinüber?«


    Kill zieht seinen Arm weg und blickt auf die Uhr an seinem Handgelenk. Dann richtet er sich auf und späht zum Ort des Lärms.


    »Ich glaube«, sagt er schlaftrunken, »sie haben einen Gill gefangen genommen.«


    Er streicht mit den Fingerspitzen über meine Wange. »Wir werden gleich aufbrechen. Zieh dich schon mal an! Ich schau in der Zwischenzeit mal, was da los ist.« Schon ist er hellwach. Eilig steigt er in seine Stiefel, die ihm hochgeschlagen bis zu den Oberschenkeln reichen. Er zieht die Reißverschlüsse zu und schnappt sich den Wollpullover, auf dem er gelegen hat.


    Bevor er geht, gibt er mir einen zärtlichen Kuss. Ich blicke ihm nach. Im Laufen zieht er sich den Pullover an.


    Ich mache es ihm nach und greife mir den Strickpullover, auf den ich meinen Kopf gebettet hatte. Hastig ziehe ich ihn über. Er ist am Hals viel zu weit und rutscht mir von der Schulter. Unentschlossen hangele ich nach meiner Lederjacke, die auf Kills Rucksack ausgebreitet liegt. Sie passt nicht gut unter den Kaninchenfellmantel, den Elias mir geliehen hat. Die Kombination macht mich schwerfällig und steif. Dann doch lieber den warmen Wollpullover unterziehen, entscheide ich und warte, dass Kill zurückkommt. Mir ist schwindelig. Noch immer fühle ich mich so kraftlos, dass ich es nicht wage, noch einmal ohne Hilfe aufzustehen und zu gehen.


    Kill kommt mit langen Schritten zurück. Er sieht blass aus. Sein Gesichtsausdruck gefällt mir nicht. Ist er besorgt? Bedeuten seine zusammengeschobenen Augenbrauen, dass er wütend ist? Oder ist er traurig? Ich kann nicht erkennen, was mit ihm nicht stimmt.


    Er kniet sich zu mir runter. »Liebes, du musst jetzt tapfer sein«, murmelt er. Er schluckt und redet nicht weiter.


    »Was ist los?«


    Er zieht mich in seine Arme und presst mich an sich. Mit gedämpfter Stimme flüstert er in mein Haar. »Sie haben deinen Ex-Verlobten erwischt.«


    Ich reiße mich von ihm los. »Was? Wer?«, schreie ich ungläubig. Obwohl ich längst begriffen habe, was passiert ist, will ich es nicht wahrhaben.


    »Er schlich hier durch die Gänge des Bunkers.«


    »Pa:ris? Ist er … ist er tot?« Tränen schießen mir in die Augen.


    »Er lebt noch, aber er … er wird sterben.«


    »Nein«, kreische ich spitz und halte mir die Hände vor den Mund. »Was habt ihr mit ihm gemacht?«


    »Er wurde gebissen.«


    Ich boxe wütend gegen Kills Brust. »Wer war das? Wer hat ihm das angetan?«


    Kill packt mich an den Handgelenken und hält mich auf Abstand. Seine Augen blitzen wütend und er unterdrückt ein Knurren. »Er ist ein Gill und er ist hier mit einem Maschinengewehr eingedrungen. Der Kerl war nicht auf Frieden aus«, schnaubt er.


    »Ich … ich muss zu ihm.« Ich ziehe mich an Kills Schulter hoch und komme taumelnd zum Stehen. Der Weg zum anderen Ende der Halle erscheint mir unbeschreiblich weit. Ich will einen Schritt gehen, aber mir knicken erneut die Beine weg. »Bitte, Kill, hilf mir! Ich muss zu ihm hin. Er ist … er ist doch … mein …«


    »Ist er dir noch so wichtig?«, unterbricht Kill mich. In seinen Augen blitzt Eifersucht.


    »Ja, ist er. Denn er ist mein Bruder.«


    »Dein Verlobter!«


    »Nein, er ist auch mein …«


    Ich lasse mich zurück auf die Pritsche sinken. »Hör mir bitte zu!«, flüstere ich. Und dann erzähle ich ihm hastig Bruchstücke aus meiner komplizierte Familiengeschichte. Ich erzähle von meiner toten Mutter, die eine Rebellin war. Von meinem Stiefvater, der sie fand, als sie im Sterben lag. Und dass ein Amulett mich darauf gebracht hat, dass Pa:ris mein Bruder ist.


    »Es schien mir nicht wichtig, es dir zu erzählen«, schließe ich. »Fakt ist, er ist mein Bruder und ich hätte ihn niemals geheiratet.«


    Kill macht ein ungläubiges Gesicht. Aber er sagt nichts. Vielleicht denkt er, dass ich unmöglich so viel in so kurzer Zeit erfinden kann und wohl doch die Wahrheit sage.


    »Bitte, Kill«, flehe ich erneut. »Ich muss zu ihm …«


    »Weiß er, dass er … ähm … dass ihr Geschwister seid?«


    »Ja, mittlerweile weiß er es. Ich habe es ihm bei unserer letzten Begegnung gesagt. Er war nicht glücklich darüber, aber in der Zwischenzeit hatte er vielleicht Gelegenheit nachzudenken.«


    Ungeduldig erhebe ich mich vom Lager. Ich will jetzt zu meinem Bruder. Wenn meine Beine versagen, dann krieche ich eben.


    Kill schüttelt den Kopf. »Ich komme da nicht mehr mit. Das erklärst du mir ein anderes Mal in Ruhe.« Er nimmt mich in seine Arme und trägt mich. Ich schlinge meine Hände um seinen Nacken und schluchze hemmungslos.


    Mein Bruder. Er stirbt. Und ich kann ihm nicht helfen.


    Als wir endlich auf der anderen Hallenseite sind, gibt Kill mich aus seinen Armen frei. Ich lasse mich zu Boden fallen und hebe Pa:ris’ Kopf. Wo kommt das Blut her und wieso rührt er sich nicht?


    »Ist er tot?«


    Paytah stellt herausfordernd ein Bein vor und verschränkt die Arme vor der Brust. »Er hat sich gewehrt, da habe ich ihn K.O. geschlagen. Er wacht irgendwann wieder auf. Aber das nützt ihm überhaupt nichts mehr. Er gehört jetzt den Wolferahnen. Ich habe ihm das Savja verpasst.«


    »Wie konntest du nur … er ist mein Bruder …?«, schluchze ich. »Du weißt doch, dass ein Biss tödlich ist.«


    Der Krieger knurrt. »Er ist nicht mehr dein Bruder. Und er schlich hier mit einem Maschinengewehr herum. Sein Pech.«


    »Pa:ris, wieso bist du nur hierher gekommen? Es war so dumm, so dumm von dir«, klage ich und weine.


    Er hat die Augen geschlossen. Sein schwarzes Haar fällt ihm aus der Stirn und seine Haut wirkt im fahlen Licht der Halle bleich. Sein Mund ist im bewusstlosen Zustand entspannt und seine Miene ebenfalls.


    Beinahe sieht es aus, als würde er schlafen. Wäre da nicht die Blutspur an seinem Hals.


    Wie schwer ist er verletzt? Hat er vielleicht doch eine Chance? Panisch suche ich seinen Körper nach Wunden ab. Sein Ledermantel ist geöffnet. Die obersten beiden Knöpfe sind abgerissen. Am Brustbein quillt Blut hervor. Ich schiebe seinen Pullover am zerfetzten Halsausschnitt ein Stück beiseite, taste nach seiner Wunde. »Verbandzeug. Ich brauche was zum Verbinden«, rufe ich.


    Plötzlich dringt Achachaks Stimme zu mir durch. »Aufbrechen sofort! Wir nehmen den geheimen Tunnel. Gills sind im Anmarsch.«


    Kill sprintet zu unserer Liegestatt stopft alles in den Rucksack und schultert ihn. Innerhalb weniger Sekunden haben die Wolfer ihre Sachen geschnappt und verschwinden durch eine Art Lüftungsschacht. Irritiert blicke ich ihnen hinterher.


    Winona zerrt an meinem Arm. »Du auch!«


    »Warum nehmen wir nicht den Eingang, über den wir gekommen sind?«


    Sie hebt eine Augenbraue. »Damit wir ihnen direkt in die Arme laufen? Nein, da gibt es was Besseres.«


    Kill kommt zu mir zurück und hockt sich zu mir runter. »Anziehen!«, sagt er und legt mir den Mantel um die Schultern. Ich ignoriere ihn und greife nach dem Handgelenk meines Bruders, um seinen Puls zu prüfen. Doch Kill zerrt an mir und stopft meine Arme in die Ärmel. »Wir müssen jetzt auch gehen«, presst er unruhig hervor und fährt vorsorglich seine Wolferzähne aus.


    »Ich … ich kann nicht«, schluchze ich. »Mein Bruder …«


    Er knurrt. »Du kannst ihm jetzt nicht mehr helfen. Komm endlich!«


    »Nein.«


    Er packt mich, zerrt mich gegen meinen Willen hoch. Die Halle ist bereits menschenleer, das Kaminfeuer längst erloschen. Nur ein Paar leere Stahlregale und zwei verrostete Tische stehen längs an einer Seite. Ich hatte sie im Dämmerlicht bisher nicht bemerkt. Aber nun brennt eine helle Lichtröhre über der Tür. Haben die Verfolger den Stromgenerator eingeschaltet? Aus einem der Flure oder Zimmer, die in der Nähe des Bunkereingangs liegen, höre ich klappernde Geräusche. Es klingt so, als würde jemand etwas beiseite rücken oder umwerfen. Ich will mich aus Kills harter Umarmung befreien und meinen Bruder wachrütteln. Er muss doch mit uns kommen, denke ich verzweifelt.


    »Komm zur Vernunft. Du hörst jetzt auf mich. Hast du verstanden?«, herrscht Kill mich ungewohnt hart und wütend an. Deutlich höre ich die ungesagten Worte dabei heraus: Ich bin jetzt dein Mann und ich habe das Recht über dich zu bestimmen.


    Nein das hast du nicht, denke ich und fühle mich so ohnmächtig. Niemand hat das. Auch du nicht.


    »Du kannst mich nicht zwingen«, sage ich wütend.


    Doch Kill denkt nicht daran, jetzt mit mir zu diskutieren. Er knurrt kurz. Dann schnappt er mich, wirft mich über seine Schulter und hechtet mit mir den anderen Wolfern hinterher. An einem dunklen Loch in der Hallenwand lässt er mich runter und schiebt mich in den dahinter liegenden Durchgang rein. Ich schlage dabei mit der Stirn gegen eine Betonwand und dann mit der Schulter gegen einen herauskragenden Hahn an einem Eisenrohr. Kill ignoriert mich, er dreht mir den Rücken zu und zieht die Blechverkleidung vor den Tunnel.


    Keine Sekunde zu spät. Als er das Gitter mit zwei Eisenstangen im Rahmen befestigt hat, stürmen Männer mit schwerem Stiefeltritt in die Halle. Kill packt mich und hält mir den Mund zu. Ich sehe hilflos zu, wie zwei Vermummte in weißen Kapuzenmänteln auf Pa:ris zustürmen. Einer richtet eine silberfarbene Waffe auf Pa:ris’ Kopf. Ich will schreien, aber Kill ahnt, wie mir zumute ist und drückt noch fester auf mein Gesicht. Er hält mir dabei sogar die Nase zu. Ich kriege keine Luft mehr und beginne um Atem zu ringen.


    Entsetzt muss ich mit ansehen, wie der Mann die silberne Waffe entriegelt. Doch dann hebt der zweite Mann die behandschuhte Hand und schüttelt den Kopf. Er legt einen Finger an den Mund und blickt sich suchend in der Halle um. Dann gibt er dem anderen Jäger ein Zeichen, dass er den Weg durch die Tür neben dem Kamin nehmen soll.


    Der Mann, der eben noch Pa:ris in den Kopf schießen wollte, tritt meinem Bruder brachial in die Rippen. Pa:ris rührt sich nicht. Also zieht der Maskierte ab und verschwindet durch den hinteren Durchgang. Sein Partner jedoch kommt mit erhobener Waffe direkt auf uns zu.


    Hat er uns gehört oder eine Bewegung hinter der Abdeckung wahrgenommen? Kill schiebt mich langsam rückwärts. Ein Stück. Dann noch ein Stück. Schließlich teilt sich der Tunnel in zwei Richtungen. Wir robben um eine Ecke und erheben uns soweit es geht. Die niedrige Decke erlaubt uns nur eine gebückte Haltung.


    Vor uns befindet sich eine runde Stahlschleuse.


    Mist, der Weg ist eine Sackgasse, denke ich verzweifelt. Hier kommen wir nicht weiter. Wir müssen zurück und noch einmal an der Abbiegung vorbei. Und wer weiß, vielleicht hat der Verfolger in diesem Moment das Gitter bereits beiseite geschoben. Mein Herz beginnt bis zum Hals zu klopfen.


    Offenbar befinden wir uns doch auf dem richtigen Weg, denn Kill geht ohne zu zögern direkt auf die Schleuse zu. Er dreht einen armdicken Riegel von einer waagerechten Position in eine senkrechte. Dann öffnet sich die Tür. Wir treten hindurch. Hinter uns schließt Kill den Riegel.


    »Ich … ich warte hier, bis die Verfolger weg sind«, flüstere ich außer Atem. »Dann gehe ich zurück und kümmere mich um meinen Bruder.«


    »Das wirst du nicht tun. Wer auch immer diese Typen sind, die sind nicht zum Spielen gekommen und die geben erst auf, wenn sie ihre Beute aufgestöbert und erlegt haben. Weiter jetzt.«


    Halb gebückt kriechen wir durch den Gang. Meine Beine zittern und mir läuft vor Anstrengung der Schweiß die Stirn hinab, obwohl die Temperaturen kaum über dem Gefrierpunkt liegen. Kill nimmt meinen Arm und legt ihn sich um den Nacken. Er stützt und trägt mich, so gut es in dem engen Tunnel geht. Wir stoßen auf eine Betontreppe und folgen ihr. Oben gehen erneut zwei Tunnel ab.


    »Kennst du den Weg?«


    »Ja«, flüstert er und hebt den Arm. »Da lang!«


    »Woher … weißt … du das?«, japse ich, denn ich bin bereits von der kurzen Strecke und den paar Stufen völlig erschöpft.


    »Mingan hat in einem Schreibtisch Baupläne und Karten gefunden. Wir werden noch auf ein paar T-Kreuzungen mit Schleusen treffen.«


    »Und dann?«


    »Müssen wir immer auf die blauen Pfeile achten.«


    »Wo bringt uns der Weg hin?«


    »Er führt unter einer längst zerstörten alten Siedlung hindurch«, antwortet Kill ausweichend.


    »Geht es auch genauer?«, setze ich alarmiert nach, denn wenn Kill diesen merkwürdigen, bemüht harmlosen Tonfall drauf hat, dann verschweigt er mir garantiert etwas.


    »Hier in der Nähe gab es mal eine kleine Stadt. Vielleicht war das früher eine Touristenanlage oder ein Firmengelände mit Häusern für die Mitarbeiter.«


    »Wo? Kill, verdammt, wo?«


    »Am Fuße der Nebelblauberge.«


    »Wir kommen bei den Falkgreifern raus?«


    Er nickt. »Wenn wir Glück haben, können wir uns in einer Gebirgsschlucht verstecken.«


    »Und wenn wir Pech haben, laufen wir den Greiferbestien direkt vor die Krallen«, schnaube ich. »Das ist ihr Revier.«


    »Das ist nicht unser einziges Problem«, zischt Kill.


    »Was noch?«


    »Wir konnten bei unserer Flucht aus dem Fort nicht genug Munition und Nahrung mitnehmen.« Er zögert. »Im Moment sind wir den Verfolgern … und den Greifern … waffentechnisch unterlegen. Und, wenn wir uns zu unseren Brüdern und Schwestern im Wald durchschlagen, verrät der Schnee unsere Spuren.«


    Ich bin dankbar für seine ehrlichen Worte. Es ist mir lieber so. Nun kann ich meine Gedanken ganz auf die vorhandenen Fakten richten, anstatt unnötige Zeit mit Rätselraten zu verschwenden.


    Mittlerweile sind wir an der nächsten Schleuse angelangt. Kill dreht den Riegel mit einem kräftigen Ruck. Der Mechanismus klemmt. Mein sonst so starker Wolfer ächzt und ruckelt am Hebel. Widerstrebend gibt die Mechanik nach. Wir treten hindurch. Unter großer Anstrengung schließt Kill die Schleuse wieder. Er schnauft. Zum ersten Mal fällt ihm etwas wirklich schwer.


    »Müssen wir die Schleusen denn jedes Mal wieder schließen?«


    »Ja. Sonst wissen sie sofort, dass wir hier durch sind. Außerdem braucht man für den Riegel zwei Menschen. Die Männer haben sich, soweit ich das sehen konnte, aufgeteilt. Solange sie getrennt nach uns suchen, haben sie keine Chance, uns zu folgen.«


    »Ah, ja.« Ich blinzele überrascht. Wie konnte ich nur vergessen, dass Wolfer mindestens doppelt so stark wie Menschen sind. Ich atme tief durch. »Kill, bitte versprich mir, dass wir nach Pa:ris schauen, sobald diese Monster wieder weg sind.«


    Er blickt mich verständnislos an. »Wenn wir umkehren, dann müssen wir uns allein durchschlagen. Mein Rudel wartet nicht auf dich und mich.«


    Erschöpft lehne ich mich gegen die graue Betonwand und halte mich an einem Stahlträger fest, bevor meine Knie nachgeben. »Vielleicht hätten deine Leute die Schleusen nicht vor unserer Nase zudrehen sollen«, schnaube ich wütend. »Dann hätten wir sie längst eingeholt.«


    »Ach, und vielleicht hättest du einfach mitkommen sollen, als ich es dir gesagt habe. Mein Rudel geht nicht extra deinetwegen ein unnötiges Risiko ein. Und noch einmal für dich zum Mitschreiben: Sie werden nicht abwarten, bis du dich bequemt hast, mitzugehen.«


    »Das ist mir egal. Da drinnen liegt mein Bruder. Ich überlasse ihn nicht seinem Schicksal.«


    Kill zögert. »Ich kehre nur um, wenn kein Risiko dabei besteht«, lenkt er endlich ein.


    Okay, denke ich. Das ist ein Lichtblick am Ende des Tunnels. Wir kehren um. Wir gehen zurück – und dann retten wir Pa:ris. Alles wird wieder gut.


    


    Endlich öffnen wir eine Stahltür oder Luke. Sie ist quadratisch und die Tatsache, dass sie sich in einer schräg stehenden Betonwand befindet, gibt mir Rätsel auf. Ist dieser Teil des Gebäudes verrutscht? Merkwürdig. Wir treten ins Freie und befinden uns am Fuße einer verschneiten Gebirgswand. Hoch genug, um von hier aus einen Teil der Ruinen überblicken zu können – zumindest so viel, wie man unter der dicken Schneedecke erahnen kann. Kill zeigt auf einen baumfreien Bereich, der von Nord nach Süd verläuft. Das ist die Trennlinie zwischen den Nebelblau-Bergen und dem Wolfer-Forst. Talwärts sieht man im tiefen Schnee eine breite Raupenspur, die aus dem Wald heraus führt.


    Ich folge mit den Augen der Spur und erschrecke. Sie endet nahe am Eingang der Bunkeranlage. Davor parkt, geduckt an einem Hang, ein weißes Gefährt mit kreisrunden Gucklöchern und schrägstehenden Seiten. Ein merkwürdiges Ding. Vermutlich ist es ein Elektropanzer. Auf jeden Fall sind unsere Verfolger damit gekommen. Ich will gerade in den Schnee losstiefeln und Kills Rudel in die Berge folgen. Da hält Kill mich am Arm fest. Er schüttelt den Kopf und duckt sich hinter eine zugeschneite niedrige Mauer neben dem Bunkereingang, aus dem wir eben gekommen sind.


    Drei der Verfolger stehen direkt neben dem Schneepanzer. Ich bin froh, dass ich wenigstens in der Ferne scharf und klar sehen kann und dieser Bereich meiner Augen offenbar nicht vom Wolfer-Virus geschädigt wurde. Vorsichtig spähe ich zu ihnen hinüber. Ich versuche, mir jedes Detail, das ich auf die Entfernung erhaschen kann, einzuprägen. Sie tragen weiße Kapuzenumhänge. Damals, als sie im Ernte-Bunker eingebrochen sind, waren sie in dunkle Mäntel gehüllt. Ihre Gesichter sind durch merkwürdige halbdurchsichtige Masken verdeckt. Sie reichen über die Nase und den Mund. Ein Schlauch führt über eine Schulter. Er verschwindet unter dem Kragen.


    Einer der Männer schiebt die Kapuze vom Kopf. Er hat keine Haare oder er hat sich eine Glatze rasiert. Sein Schädel ist tätowiert. Ich kann nicht genau erkennen, was es ist. Ein roter Kreis, darunter ein schwarzes Auge und irgendein Symbol. Nun schiebt der Mann auch die Maske von Nase und Mund herunter.


    Es sind auf jeden Fall Menschen, kein Mischwesen, denke ich und blinzele, um mehr zu erkennen. Aber die Entfernung ist zu groß für Details. Sein Gesicht ist auffällig hell, so weiß wie bei einem Albino. Als ich einen zweiten Blick riskiere, sehe ich, dass er die Maske wieder hochschiebt. Er streift die Kapuze über den kahlen Schädel.


    Die Männer steigen in das Gefährt. Der Schneepanzer zieht eine kleine Kurve und fährt den Weg zurück, über den er gekommen ist. Geradewegs auf den Wolfer-Wald und die dahinter liegende Stadt zu.


    »Sie sind weg«, sage ich. »Jetzt kann ich zurück.«


    »Nein, wir müssen erst wissen, was Achachak vorhat«, entgegnet Kill.


    Oh, nein. Tu mir das bitte nicht an.


    Ich bin enttäuscht und wütend, denn ich fühle mich betrogen. Kill hat mir doch versprochen, dass wir umkehren, sobald die Verfolger weg sind. Ich will auf eigene Faust zurück. Aber im selben Moment begrabe ich den Gedanken. Allein würde ich es nicht schaffen. Es ist aussichtslos für mich, ich kann ja kaum aus eigener Kraft laufen, geschweige denn auch nur eine einzige Schleuse öffnen.


    Kill ahnt, wie es in mir aussieht. Er nimmt mich in seine Arme. »Sei doch nicht leichtsinnig …«


    Ich schweige.


    Um mich herum beginnt die Welt zu wanken.


    Meine Kräfte sind am Ende.


    Kill hebt mich hoch und trägt mich durch die schmale Spur im Schnee, die seine Leute hinterlassen haben. Es ist mir peinlich, dass ich zu schwach bin, um durch den tiefen Schnee zu laufen. Ich fühle mich wie ein hilfloses Baby. Nach fünfzehn Minuten in einer blendend weißen Umgebung, so hell, dass sie mich blind macht, finden wir endlich Kills Rudel wieder. Sie rasten an einer Klippe.


    Paytah kommt Kill und mir entgegen. Sein roter Haarstrich steht trotz der Windböen senkrecht hoch. Im ersten Moment glaube ich, der Wolferkrieger will uns helfen, aber dann sehe ich sein wütendes Gesicht. Seine Augen sind zu schmalen, funkelnden Schlitzen verengt.


    »Hast du sie auf unsere Fährte gelockt?«, blafft er mich wütend an.


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Das waren doch deine Leute, die nach uns gesucht haben.«


    Ich versuche meiner Stimme Nachdruck zu verleihen, aber sie dringt kaum durch den tosenden Wind hindurch, der hier draußen um die Bergkämme bläst. »Nochmals nein, sie waren es nicht.«


    »Lass sie in Ruhe!«, sagt Kill und setzt mich ab. Ich stehe etwas wackelig neben ihm. Meine alten Kräfte sind nicht einmal ansatzweise wieder da. Paytah könnte mich mit einem Faustschlag umhauen und ich würde nicht wieder aufstehen. Hoffentlich haben die Wolfer andere Sitten als die Demoganier, denke ich. Als ich den Kampf gegen Said gewonnen habe, war ich topfit.


    Ich richte meinen Blick fest auf Paytah und ignoriere seine gefletschten Zähne. »Es waren keine Gills«, sage ich mit Nachdruck. »Sie trugen keine Embleme unserer Einheiten. Ich vermute, es handelt sich um Leute unserer Gesinnungsbehörde. Was sie hier mitten im Winter wollen, ist allerdings auch mir ein Rätsel.«


    »Lügnerin«, knurrt Paytah. »Der Typ, den ich fertiggemacht habe, war ein Gill.«


    »Der ja«, gebe ich zu. »Aber er gehörte nicht zu ihnen. Und … ähm, er kam nur meinetwegen. Ich sagte doch, er ist mein Bruder. Kill kann das bezeugen.«


    Kill nickt. »Die Kapuzengestalten beabsichtigten ihren …«, er räuspert sich, »… ihn zu erschießen, aber dann wollten sie wohl keinen Lärm machen und haben ihn liegen lassen.«


    Kill fällt es offenbar schwer, mir zu glauben, dass Pa:ris mein Bruder ist, und das versetzt mir einen Stich.


    Achachak ruft mit einer Handbewegung Paytah, Mingan und weitere Krieger zu sich und beendet damit unsere Diskussion. Auch Kill gehört dazu.


    Winona zieht meinen Arm über ihre Schulter und bleibt mit mir am Rand des Rudels stehen.


    »Was machen sie da?«, flüstere ich ihr zu.


    »Beratschlagen«, antwortet sie knapp.


    Die Männer murmeln leise miteinander. Mir fällt auf, dass keine einzige Frau dabei ist, was ich ungerecht und unfair finde. Schließlich nicken die Krieger. Achachak stellt sich so, dass jeder aus seinem Rudel ihn hören kann.


    »Wir werden vorerst hier bleiben. Ich habe sieben meiner stärksten und erfahrensten Männer ausgewählt. Paytah wird sie anführen. Sie werden eine Wolfs-Trance durchführen.« Er nickt den Männern zu. Sie steigen aus den Stiefeln und schnallen sie an ihre Gürtel.


    »Was soll das werden?«, flüstere ich Winona zu.


    »Diese sieben Krieger beherrschen die Wolfsfährte«, erwidert sie.


    Ich versuche einen Blick in Kills Augen zu erhaschen, aber er dreht sich nicht nach mir um. Die Männer schieben die Fellkapuzen ihrer Mäntel hoch und schleichen in einer Reihe hintereinander im tiefen Schnee nordwärts. Dann bücken sie sich und plötzlich sieht es so aus, als würde ein Wolfsrudel durch den Schnee hetzen.


    Kill geht zuletzt. Ich will zu ihm laufen, aber Winona hält mich fest. »Lass ihn ziehen!«, raunt sie mir zu, als ahnte sie meine Gedanken.


    In diesem Moment dreht Kill sich noch einmal um. Er nickt mir kurz zu, dann verschwindet auch er hinter ihnen und wird eins mit der Illusion von Wölfen in einer weißen Landschaft.


    Irritiert blinzele ich. Wie haben sie das gemacht? Ich glaubte sogar, spitz hochstehende Wolfsohren zu sehen.


    Ich muss mich geirrt haben.


    Als Kill fort ist, fühle ich mich plötzlich allein, hilflos und verloren. Wieso musste ausgerechnet er mitgehen? Hier stehen noch so viele Kriegerinnen und Krieger herum. Mir leuchtet das wirklich nicht ein. Ich brauche ihn doch.


    Für einen Moment habe ich das Gefühl, in einem Fass mit Eiswasser zu stecken. Ich bin kurz davor, hysterisch zu werden. Dann atme ich durch.


    Reiß dich zusammen!


    »Wieso er?«, frage ich Winona.


    »Er kann die Wolfsspur«, erwidert sie knapp. Sie will mich zu einer geschützten Stelle hinter einer Klippe dirigieren, aber ich schüttele den Kopf.


    Ich blicke unentwegt auf die Fährte, die im weißen Meer verschwindet. Die Landschaft flirrt vor meinen Augen. Sie hat Kill geschluckt. Bitte komm zu mir zurück!, flehe ich lautlos.


    Als ich endgültig begreife, was geschehen ist, zupfe ich Winona am Arm. »Was ist eine Wolfs-Trance?«


    »Das hatte Paytah gestern schon vorgeschlagen«, sagt sie zögernd und senkt den Blick.


    Ich habe den Eindruck, dass sie nicht darüber reden will. Aber ich bohre weiter. »Was genau ist das?«


    »Es ist der Versuch, geistigen Kontakt zu einem Wolfsrudel herzustellen. Wenn die Männer ein Rudel finden und dieses bereit ist, uns aus der Not zu helfen, dann verpflichten wir uns, für die Wölfe und ihre Nachkommen dasselbe zu tun.«


    Ich schlucke irritiert. »Was soll das bewirken? Ich verstehe das nicht.«


    »Wenn es funktioniert, dann leiten die Wölfe uns durch einen verschlungenen Pfad, den kein Mensch finden kann. Dabei teilt sich das Rudel in zwei Gruppen. Die Pathfinder gehen vor. Wir folgen ihnen und schieben unsere Spuren hinter uns zu. Über diese Fährte läuft der Rest des Rudels. Damit wird die menschliche Spur für die Jäger unsichtbar. Außerdem legen die Wölfe weitere Fährten, die mögliche Verfolger im Kreis führen.«


    »Und das funktioniert?«


    »Ehrlich gesagt ist es momentan unsere einzige Hoffnung, denn es sieht nicht nach weiteren Schneefällen aus, die unsere Spuren zudecken könnten. Und wir dürfen uns erst wieder unseren Clans nähern, wenn wir sicher sein können, dass wir diese Feuermonster nicht zu ihnen führen.«


    »Ich hoffe, das klappt«, murmele ich, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, wie die Wolfer mit den Wölfen kommunizieren können.


    Winona blinzelt Richtung Stadt. »Und ich hoffe, dass die Feuerbestien heute nicht mehr zurückkommen.«


    Ich muss an Pa:ris denken, der im Bunker liegt. Ich habe keine Ahnung, wie schwer verletzt er ist. Ob er bereits aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht ist? Wann wird bei ihm das Wolferfieber ausbrechen? In seinem Zustand hat er jedenfalls keine Chance. Und ohne medizinische Hilfe noch weniger. Die Wunde, die Paytah ihm zugefügt hat, hätte er überleben können, aber mit hohem Fieber? Wohl kaum. Am liebsten würde ich jetzt zurück zum Bunker laufen. Aber ich weiß, dass ich die Schleusen nicht öffnen kann. Und aus dem Rudel kann ich niemanden um Hilfe bitten. Keiner würde mich verstehen.


    Pa:ris, ich würde dir so gerne helfen. Aber ich weiß nicht wie.


    Sehnsüchtig blicke ich zu der Stelle, an der das merkwürdige Auto gehalten hat. Theoretisch könnte ich dort hinlaufen. Ich schätze die Entfernung ab. Bei guter Gesundheit und weniger Schnee wäre ich in dreißig Minuten dort. Aber diese Bedingungen treffen heute nicht zu. Ich weiß nicht, was sich unter der dicken Schneedecke befindet. Selbst wenn ich den weiten Weg durch das unwegsame Gelände allein schaffen würde, könnte ich jederzeit durch das marode Dach eines Gebäudes oder durch zerfallene und verschüttete Gebäuderuinen durchbrechen und in ein tiefes Loch stürzen. Außerdem würde ich an einem weithin sichtbaren Hang meine Spuren hinterlassen. Diesen Leichtsinn würde Achachaks Rudel niemals zulassen.


    Tränen rinnen mir übers Gesicht. Der eisige Wind bläst sie gnadenlos fort.


    Keine Chance, dir zu helfen.


    

  


  
    


    


    Joshua


    


    Meine Stiefmutter pflegte immer zu sagen, »wenn es ganz schlimm kommt, dann denke daran, dass es danach nur besser werden kann.«


    Meistens sagte sie das, wenn wir die letzte Büchse Bohnen geöffnet hatten und uns mal wieder eine Hungerphase mit ranzigen Nüssen bevorstand. Manchmal dauerte es mehrere Tage, bis Gills uns Trockenfleisch und Dosenbrot brachten. Die erste Mahlzeit, die endlich wieder satt machte, kam mir dann wie ein himmlisches Geschenk der Götter vor.


    Einmal erwischte es uns an Weihnachten. Wir waren wie jedes Jahr eingeschneit. Aber wir hatten uns trotzdem zur Apostel-Kapelle gewagt, um bei Kerzenschein den Göttern für ihre Milde und Liebe zu danken. Als wir zurückkehrten, war unsere Wohnungstür aufgebrochen. Alle Konserven und Getreidevorräte waren gestohlen worden. Den Kratzspuren am Türholz nach zu urteilen, waren es Mutare. Diese riesigen Rattenechsen, denen man die menschliche Abstammung nicht mehr ansieht, haben trockene Nudeln, Reis und Kartoffeln samt Papier und Verpackung vor Ort gefressen und die übrigen Lebensmittel mitgenommen.


    Für uns war das ein unvorstellbarer Verlust, da der Lohn meines Vaters nicht reichte, um für den Rest des Monats neue Lebensmittel zu kaufen. Außerdem waren nur wir in der Häuserzeile von diesem Raub betroffen, sodass wir nicht damit rechnen konnten, dass Gills uns Notrationen brachten. Es war entsetzlich. Wir hatten noch eine halbe Tube Senf und sonst nichts mehr. Meine Mutter bestrich Pappe mit dem Würzmittel und wir kauten darauf und tranken dazu heißes Wasser. Da Weihnachtsferien waren, konnte Pa:ris mir nicht einmal etwas von seinem Schulbrot abgeben. Ich war damals neun Jahre alt. Drei Tage später hatte ich meinen ersten Bogen gebaut. Damit erschoss ich eine altersschwache Stadttaube, nachdem ich sie vorher gefühlte hundert Mal fortgescheucht hatte und ihr dann doch hinterher gelaufen bin. Sie war zäh und schmeckte mehlig, aber das Gefühl, endlich wieder etwas im Magen zu haben, werde ich nie vergessen.


    Und jetzt stehe ich hier in dieser weißen Ödnis und frage mich, wie viel schlimmer es noch kommen kann?


    Kaum habe ich den Gedanken beendet, da verdunkelt sich der Himmel über mir und ich höre das bekannte Rauschen riesiger Schwingen.


    Die Falkgreifer sind da.


    


    Augenblicklich beginnt mein Herz wie wild zu pochen. Unsere besten Krieger sind weit weg. Und ich bin zu schwach für einen Kampf mit diesen unbarmherzigen Jägern.


    Bevor wir auch nur reagieren können, haben die Falkgreifer bereits drei unserer Leute gepackt, die etwas abseits standen. Blitzschnell heben sie mit ihnen vom Boden ab. Es geschieht, wie Connor es beschrieben hat, denke ich. Sie fliegen hoch und lassen dich fallen. Kein Kampf. Keine Chance. Ich habe das Gefühl, dass meine Gedanken wie kleine Blitze durch meinen Kopf schießen. Ein Kribbeln zieht über meinen Nacken und die Härchen stellen sich auf. Verdammt, auch Winona und ich stehen abseits – nämlich am anderen Ende der Gruppe.


    Für einen Sekundenbruchteil bin ich wie gelähmt. Ich starre auf die riesigen Klauen der Falkgreifer und auf die drei Wolfer, die oben in der Luft baumeln.


    Doch dann springe ich von Kills Rucksack hoch, den ich als Sitz benutzt hatte, und blinzele in Achachaks Richtung, der ein Stück hinter mir steht. Mindestens fünf Wolfer haben bereits Pfeil und Bogen gezückt, einer hält eine halbautomatische Waffe hoch.


    »Nicht!«, brülle ich ihnen zu. »Waffen runter, sonst sind wir alle gleich tot.«


    Achachak blickt mir kurz in die Augen. Er ist zum Glück nicht wütend über mein Einmischen, obwohl ich im Rudel vermutlich an letzter Stelle in der Rangordnung stehe.


    Offenbar habe ich ihn an etwas erinnert, was er längst wusste und nur im Reflex verdrängt hatte: Gewalt erzeugt Gewalt. Er senkt ruhig seinen Bogen. Die anderen Wolfer gucken überrascht, aber sie machen es ihm nach. Auch sie begreifen, dass wir bei dieser Überzahl an Falkgreifern nur verlieren können, wenn wir es auf einen Kampf ankommen lassen.


    Der Wolferanführer tritt in aufrechter Haltung einen Schritt vor.


    Die Falkgreifer fliegen mit den Gefangenen, die sie an der Brust umpackt halten, noch ein Stück höher in den Himmel, während sich zwei Greifermänner und eine Vogelfrau näher zu uns heranwagen. Sie tragen eng anliegende, lange Westen und Beinstulpen aus hellem Kaninchenfell. Die Beinkleider reichen ihnen von den Oberschenkeln bis zu den Fersen, aus denen die nackten Vogelfüße mit den scharfen Krallen herausragen.


    »Ihr seid in unser Revier eingedrungen«, sagt ein Greifer, dessen fransiges Haar ihm in die Stirn fällt. Ich erkenne ihn sofort wieder. Es ist der mit der Narbe am Hals, die von meinem Pfeil stammt, damals am See. Mein Herz macht einen angstvollen Sprung. Bei unserer zweiten Begegnung auf den Götterfelsen haben wir wahrlich keine Freundschaft geschlossen. Im Gegenteil. General Stone hat auf die Greifer geschossen und ihnen zu verstehen gegeben, dass das Wort eines Menschen nichts gilt. Im Geiste erwürge ich Stone, obwohl er längst tot ist.


    »Soraya«, krächzt der Greifer, der mich ebenfalls wiedererkennt, und mich mit ausgestreckter Kralle näher zu sich heranwinkt. Er hat sich sogar meinen Namen gemerkt. Das ist kein gutes Zeichen.


    Ich trete vor und hoffe, dass meine Beine jetzt nicht versagen. Der Greifer setzt mit den Krallenfüßen auf dem Boden auf. Ich hebe den Blick und starre auf seine riesigen Flügel. Er macht ein paar Schläge damit und dabei entsteht ein zischendes Geräusch in der Luft. Dann legt er die Schwingen hinter dem Rücken an. Er reckt das Kinn. »Schraaa?«, kreischt er mich an.


    Keine Ahnung, was er mir damit sagen will. Ich vermute, es soll so viel heißen wie »was willst du hier?«


    Bevor ich antworten kann, landet die Greiferfrau Skelya neben ihm – ich habe ihr das Leben gerettet, als ich sie aus der Gefangenschaft befreit und in die Götterberge gebracht habe, aber sie sieht keineswegs dankbar aus. Kurz dahinter erscheint der rothaarige Falkgreifer, mit dem ich auf den Götterfelsen den Geiselaustausch vereinbart hatte. Er legt eine Kralle auf die Schulter des blonden Vogelmannes und ergreift mit krächzender Stimme das Wort.


    »Ihr befindet euch in unserem Revier. Wir haben das Recht, euch zu töten.«


    Panik steigt in mir auf.


    Ruhig bleiben!


    Ich spähe zu Achachak.


    Was wird er jetzt sagen? Wenn er angreift, dann sind wir so gut wie tot. Andererseits sind wir es auch, wenn wir den Greifern gegenüber Schwäche zeigen.


    Können wir verhandeln? Nein. Mir ist, als würde sich ein eiserner Ring um meinen Brustkorb legen, der sich langsam immer fester zuzieht. Ich möchte ihn von mir zerren. Verdammt, lass dir was einfallen! Aber was? Die Wolfer besitzen nichts, das sie den Greifern bieten könnten. Ihr Fort wurde niedergebrannt und sie befinden sich auf der Flucht.


    Und ich? Was habe ich dieses Mal zu bieten? Ebenfalls nichts. Keine Gefangenen, die ich austauschen könnte.


    Tu was!, befehle ich mir. Sofort! Du musst ihnen ein Geschenk machen.


    Ich hebe die Hände, um zu zeigen, dass ich wehrlos bin und ihnen ohne Waffen entgegen trete. »Ich bin hier, um euch ein … Angebot zu unterbreiten …«


    »Ha, was?«, krächzt der Greifer mit der Narbe.


    »Ein Friedensangebot.«


    Sein Gesicht wird ernst. »Du bist nicht in der Position, über irgendetwas zu verhandeln.«


    Ich sehe, wie Skelya zustimmend nickt. Der rothaarige Greifer hinter ihr lässt sich nicht anmerken, ob er mich verstanden hat. Stattdessen erhebt er sich wieder in die Luft und fliegt davon.


    Verdammt, ich bin es nicht einmal wert, dass sie mit mir reden wollen.


    »Bei unserer letzten Begegnung habe ich meine Abmachung eingehalten«, sage ich, um Zeit zu schinden. »Warum sollte …?«


    Der Greifer blickt spöttisch auf mich herab und erstickt meine Worte. »Heute sehe ich nur ein schwaches Weib.«


    Vorsichtig sauge ich die kalte Luft durch die Zähne. Das ist also sein Problem: Ich sehe vermutlich aus, wie der leibhaftige Tod und ich stecke nicht in Militärkleidung. Der Kaninchenfellmantel hat keine Embleme, nicht einmal die vom Erntelager. Ihm ist klar, dass ich die Seiten gewechselt habe. Ich kann ihm keine Gefangenen mehr anbieten. Damit falle ich für ihn als Verhandlungspartner durch.


    »Wie ist dein Name?«, frage ich dennoch, um erneut Zeit zu schinden. Ihr elenden Götter, hadere ich im Stillen, es muss doch möglich sein, hier wieder heil rauszukommen. Vielleicht kommt Kill gleich mit den Wölfen zurück. Aber was kann er schon tun?


    »Schyraan. Ich heiße Schyraan«, antwortet der Falkgreifer seelenruhig. Er reckt das Kinn und grinst mich herausfordernd an.


    Ich schlucke. Unter optimalen Bedingungen herrscht zwischen den Wolfern und den Falkgreifern eine Pattsituation. Sie sind, zumindest am Boden, gleich stark. Und mit Pfeil und Bogen halten sie jeden Greifer auf Abstand. Doch heute ist es anders. Die Wolfer befinden sich direkt vor der Haustür der Falkgreifer und sie sind in der Minderzahl. Ich habe keine Ahnung, wie viele Greifer dort oben in den Felsen lauern. Aber ich vermute, es sind Tausende. Wir hingegen sind nur knapp fünfzig Männer und Frauen – zum Glück sind viele Wolfer aus dem stadtnahen Fort um diese Jahreszeit, wenn niemand mit Angriffen rechnet, bei ihren Familien.


    Achachak tritt neben mich. »Wir werden kämpfen – bis zum Tod«, droht er mit leisem Knurren. »Und wir werden jeden töten, der uns zu nahe kommt.«


    »Pah«, krächzt der Greifer und verschränkt die Arme. Die beiden Männer fixieren einander. Auch Achachak faltet die Arme vor der Brust. Er bleibt ruhig und unterdrückt den Impuls, die Zähne zu fletschen. Ich werte das Gebaren als ein positives Signal. Solange sie das tun, greifen sie nicht an. Sie warten und schweigen.


    Mir wird die Sache immer unangenehmer. Ich weiß nicht, ob ich mich hinter Achachak zurückziehen soll. Andererseits könnte er das als Feigheit interpretieren. Also harre ich aus und hoffe auf eine brillante Eingebung.


    In diesem Moment kommt der rothaarige Falkgreifer zurück.


    Er landet neben Schyraan und Skelya.


    »Joshua will dich sehen«, sagt er in ruhigem Tonfall. »Er will wissen, was für ein Angebot du für uns hast.«


    Offenbar ist Joshua ihr Anführer. Mit klopfendem Herzen starre ich zur Felswand hoch. Und vermutlich muss ich mich zu ihm hinbegeben. Nicht umgekehrt. »Ich gehe nicht ohne den Wolferanführer Achachak«, sage ich mit fester Stimme.


    Der Rothaarige nickt und ich glaube, er unterdrückt ein Grinsen. »Kein Problem.«


    Dann packt er mich am Handgelenk und fliegt mit mir los. Ich baumele hilflos mit einem Arm an seiner Kralle. Damit habe ich nicht die leiseste Chance auf einen Kampf. Er könnte mich jederzeit fallen lassen.


    Neben mir fliegt Schyraan. Er hat Achachak mit einer Kralle gepackt.


    Ich bete hastig das Ave-Götter, dann sind wir auch schon oben auf dem Gipfel. Der Greifer lässt mich fallen. Ich schlage hart auf den Fels und reibe mir das Handgelenk. Meine Schulter schmerzt.


    »Vorwärts!«, befiehlt der rothaarige Greifer.


    Wir betreten eine Höhle, die vermutlich tief in den Berg reicht. Der Eingang ist mit Falkgreifern bewacht. Ich habe Schwierigkeiten, mich an das Halbdunkel zu gewöhnen. Unsicher stolpere ich vorwärts und hoffe, dass man mir meine momentane körperliche Schwäche nicht allzu sehr ansieht. Andererseits ist es so was von egal, denn ich befinde mich dem Feind so nahe wie nie ein Mensch zuvor. Aber noch lebe ich, denke ich trotzig.


    Als erstes fällt mir auf, dass es hier nicht so stinkt wie bei uns in der Gefangenenhalle. Trotzdem liegt ein eigentümlicher Geruch in der Luft, den ich mit geschlossenen Augen jederzeit wieder erkennen würde. Er ist süßlich und rauchig zugleich – erinnert mich an getrocknete Pilze, Speck und Rübensirup. Und an Bettdaunen.


    Wir nehmen einen Steinweg, der sich immer tiefer ins Gebirge schlängelt. Soweit ich es erkennen kann, zweigen viele weitere Gänge davon ab, die vermutlich zu anderen Höhlen führen. Schließlich betreten wir eine riesige Höhle. Hinten links und rechts brennen zwei offene Feuer. Da der hohe Raum nicht verqualmt ist, muss es irgendwo unter der Höhlendecke einen Abzug geben. An der gegenüberliegenden Felswand führt eine breite, in den Stein gehauene Treppe zu einer Art Empore oder einem höher gelegenen Stockwerk.


    Die rechte und die linke Seite der Höhle ist mit Fellen ausgelegt. Darauf sitzen Greiferfrauen mit ihren Kindern. Sie schauen mich mit riesengroßen Augen an und sagen kein Wort. Ein Kind beginnt zu weinen. Es klingt nicht wie ein gewöhnliches Weinen, sondern wie ein langgezogenes Grööööar. Die Mutter nimmt ihr Junges in den Arm, wiegt es hin und her und summt eine Melodie, die mich an den Gesang einer Amsel erinnert. Da wird das Kleine wieder still.


    Sie haben Angst vor mir.


    Wie kann das sein?


    Ich bin schwach und ein Niemand.


    Zwei hochgewachsene Greiferkrieger kommen uns über die Steintreppe entgegen. Sie wirken selbstbewusst und stolz auf mich. Einer richtet das Wort an den rothaarigen Greifer. »Solan, du sollst sie jetzt zu Joshua bringen. Er ist bereit.«


    Der Angesprochene nickt und zeigt mit der Hand zur steinernen Treppe. »Da entlang!« Er geht vor.


    Zögernd betrachte ich die Stufen. Verdammt. Es sind zwölf und jede ist so hoch wie ein Stuhl. Solan nimmt den Aufstieg mit Leichtigkeit. Es ist eine Art Hüpfen, wobei er dabei die Flügel ein wenig spreizt. Ich atme tief durch. Nach der zweiten Stufe rast mein Herz wie nach einem Tausend-Meter-Lauf. Ich wanke. Achachak greift nach meinem Arm und legt ihn über seine Schulter. Seine Hilfe ist mir peinlich.


    Solan bleibt auf der Treppe stehen und dreht den Kopf.


    »Was ist mit ihr?«


    »Sie kämpft gegen das Wolferfieber.«


    Der Greifer blickt über meinen Kopf hinweg und schnippt mit der erhobenen Kralle.


    Schyraan, der hinter mir steht, packt mich an den Schultern und schwebt mit mir nach oben. Seine spitzen Krallen bohren sich in meinen dicken Fellmantel. Zu gerne hätte er sich jetzt wohl für den Pfeil gerächt, den ich an jenem Tag am See auf ihn abgeschossen habe, aber seine spitzen Krallen dringen nicht durch den dicken Pelz und die feste Lederhaut.


    Ich blicke mich voller Sorge nach Achachak um. Wo bleibt er? Und da sehe ich die enorme Kraft, die in ihm steckt. Der Wolferanführer sprintet die Stufen empor, als hätte er gleichfalls Flügel. Er überspringt dabei immer zwei Stufen. Obwohl ich eine Alpha-Kämpferin bin, muss ich einsehen, dass der Mensch den Wolfern und den Falkgreifern deutlich unterlegen ist. Wie konnten wir nur auf die schwachsinnige Idee kommen, einen Krieg gegen sie zu führen?


    Die Empore befindet sich unter einem riesigen Gewölbe. Hier ist es wärmer als in der tiefergelegenen Halle. Links an der Wand befinden sich etwa zehn steinerne Tische. Daran sitzen Greiferkinder und … ich blinzele … sie schreiben.


    Ich bin so fasziniert von der Tatsache, dass ich ungefragt zwei Schritte näher trete. Als mir dämmert, dass ich mich damit in Lebensgefahr bringen könnte, weil ich eine Grenze überschritten habe, bleibe ich stehen. Ein Greifermann in einem groben Leinenkleid, das ihm bis zu den Fußknöcheln reicht, schreitet mit gefalteten Krallenhänden auf mich zu.


    »Das hast du ihnen nicht zugetraut, nicht wahr?«, sagt er und legt seine Krallenhand auf meine Schulter. »Schau genau hin! Wir sind ein kultiviertes Volk, das Lesen und Schreiben kann. Wir sind keine wilden Bestien.«


    Er führt mich zurück zu Achachak und zu den Greifern Schyraan und Solan. Schyraan sieht mich wütend an. Seine Adern schwellen an und die Narbe an seinem Hals verfärbt sich blau. Er hebt die Hand und drückt die Kralle dagegen. Offenbar spürt er die Verletzung noch immer.


    Ich presse die Lippen fest zusammen. Hat er vergessen, dass ich ihm seine Gefährtin Skelya zurückgebracht habe? Wenn ich sie nicht befreit hätte, dann wäre sie längst tot. Er könnte wenigstens ein bisschen dankbar dafür sein. Als Gefangene unserer Gills hatte sie keine Überlebenschance. Und an ihren amputierten Krallen trage ich nun wirklich keine Schuld. Aber du bist ein Mensch, schaltet sich eine kritische Stimme in meinem Kopf ein. Menschen sind seine Feinde. Er verspeist sie zum Frühstück.


    Als ich neben Schyraan stehe, packt er mich plötzlich am Hals und bohrt eine Kralle in mein Fleisch. »Sieh dich vor!«


    Ich halte still und nicke mit den Augen. Er könnte mich in Stücke reißen. Er könnte es … Ein Schauer läuft mir über den Rücken.


    Endlich lässt er von mir ab.


    Unwillkürlich muss ich daran denken, dass ich das Kaninchen bin, das vor der Schlange hockt. Mein Herz pumpt wie wild und ich höre das Blut in meinen Ohren rauschen. Ich befinde mich mitten drin im Schlangenbau – mitten drin …


    Solan scheint nichts von alldem zu bemerken oder er ignoriert meine aufgerissenen Augen. Mit einer Armbewegung nehmen Schyraan und Solan mich und den Wolferanführer zwischen sich und geleiten uns zur Mitte der Halle. Dort befindet sich ein runder Lagerplatz aus Fellen. Genau genommen ist es ein Pavillon, denn er hat ein Baldachin aus geflochtenen Sisalbändern, und ein Gerüst aus gewebten Weidenruten umzäunt den Platz.


    Vorne ist der Eingangsbereich des runden Sitzplatzes weit geöffnet und gewährt einen Blick auf flackerndes Kerzenlicht. Ich rieche süßlichen Bienenwachs. Der Geruch besänftigt mich etwas, weil er mich an die heiligen Hallen der Hohepriesterin Alda Sanctanima erinnert. Daran kann auch mein Verstand nichts ändern, der mir leise zuflüstert: Es ist nicht dein Zuhause, sondern das des Feindes. Lass dich nicht von der Atmosphäre einlullen! Bleib vorsichtig!


    Wir müssen die Stiefel ausziehen. Ich streife auch meine Socken ab, in der Hoffnung, damit den Falkgreifern, die allesamt barfuß sind, Respekt zu zollen. Achachak muss sich mit diesem Detail nicht befassen. Wolfer steigen immer barfuß in ihre Stiefel.


    Zwei Wachen tasten uns auf Schusswaffen ab. Meine Messer lassen sie unbeachtet stecken. Dann dürfen wir in den Hoheitsbereich eintreten. Auf einem niedrigen, runden Steintisch steht tönernes Geschirr. Dahinter sitzt im Schneidersitz ein Mann im weißen Leinengewand. Der Falkgreifer hat ebenholzfarbene Haut, hellblaue Augen und er ist kahlgeschoren. Von der Schädelplatte über die Stirn bis hin zur Nasenspitze zieht sich ein knallroter Strich. Blut?


    Joshua hebt beide Hände.


    Unwillkürlich neige ich den Kopf zum Gruß, so wie es sich vor unseren Priestern und unserem Präsidenten Gaius Nerokratus gehört. Die Geste mit der Hand über dem Herzen verkneife ich mir. Ich schätze, dass ich den Greiferanführer damit ziemlich provozieren würde.


    »Setzt euch!«, sagt er und verweist auf die Plätze zu seiner Rechten und zu seiner Linken. Ich gehe links um den niedrigen Tisch herum, Achachat rechts.


    Joshua ist der erste rabenschwarze Greifer, den ich sehe. Er hat seine gigantischen Flügel hinter sich ausgebreitet. Sie reichen bis zur Decke des Baldachins und füllen die gesamte Wand hinter seinem Rücken. Offenbar dienen die Flügel zur Demonstration von Stärke – jedenfalls bin ich beeindruckt.


    Der Greifer beugt sich vor und steckt nacheinander eine silberne Kralle nach der anderen auf seine Hände. Überrascht starre ich auf die künstlichen Krallen und auf Joshuas Finger. Er hat ganz normale Menschenhände mit gewöhnlichen Fingernägeln. Keine amputierten Krallen. Wie kann das sein?


    Er bemerkt meinen irritierten Blick. »Es ist eine Mutation«, sagt er. Offenbar hat er meine unausgesprochene Frage erraten. »Aufgrund meiner Hände wurde ich zum obersten Gelehrten und Schreiber der Klagelieder ernannt. Ihr könnt von Glück sprechen, dass ich neugierig auf euch bin. Unser Anführer hätte euch längst getötet. Aber, da ihr mir in meinen letzten Visionen angekündigt wurdet, hat er mir gestattet, euch eine Audienz zu gewähren.«


    Ich japse nach Luft. Wir reden nicht mit ihrem Anführer. Verdammt. Zu was soll das hier führen? Aus diesen Berghöhlen kommen wir nie mehr lebend raus. Ich fürchte, wenn wir die Greifer genügend unterhalten haben, dann reißen sie uns in Stücke.


    Für einen Moment bekomme ich keine Luft mehr. Zeig ihnen nicht, wie schwach du bist, beschwöre ich mich. Vorsichtig knöpfe ich meinen Mantel auf und streife ihn von den Schultern. Ein Glas Wasser wäre gut. Aber Gastfreundschaft gehört nicht zur Verhandlung dazu.


    Ich umklammere mit den Händen meine Knie und hoffe, dass es hilft, damit ich nicht gleich ohnmächtig umfalle. Das Fieber ist noch nicht verschwunden. Es ist zwar gesunken, aber was hat das schon zu bedeuten? Offenbar kommt und geht es in Wellen. Ich muss mein eigenes Befinden ignorieren. Irgendwie muss ich das hier durchstehen. Es geht um mehr, als um mich.


    »Darf ich um ein Glas Wasser bitten«, murmele ich entgegen aller Vernunft.


    Joshua sieht mich verärgert an. »So, du hast also Durst.« Er hebt eine Augenbraue. »In diesem Moment sitzen gefangene Falkgreifer bei euch in den Kerkern. Was meinst du wohl, welche Antwort sie auf die Frage nach Wasser erhalten?«


    Ich senke beschämt den Kopf. »Entschuldigung«, murmele ich. »Dann … kommen wir doch … am besten gleich zu dem, was ich zu sagen habe«, stottere ich.


    »Ich höre«, erwidert Joshua.


    »Es ist so … die Rebellen in unserer Stadt … sind nicht damit einverstanden, was unsere Stadtväter und unsere Gills planen.«


    »Und was planen eure Stadtobersten?«


    »Wir haben von einem Überfall auf die Nebelblau-Berge Kenntnis erhalten und wir wollen das verhindern.«


    Joshua lehnt sich entspannt zurück. »Ist das alles?«


    Seine Miene verrät Spott. Kommt nur, wir machen euch fertig, sagt mir sein Blick.


    »Bei diesem Überfall soll eine Schneise in die Nebelblau-Berge gesprengt werden. Außerdem wollen die Gills mit einer weiteren Detonation einen Bergbach umleiten.«


    Dass der Bach dabei einen Teil des Wolfer-Waldes unterspülen soll, verschweige ich, denn ich fürchte, es würde die Falkgreifer freuen.


    Ich japse nach Luft. Das Reden fällt mir schwer. Joshua kneift die Augen zusammen und blickt mich finster an. Nun ist er also doch nicht mehr so entspannt wie zu Anfang.


    »Was genau wollt ihr für uns tun?«, sagt er leise und seine heisere Stimme klingt abgehackt. Mir fällt auf, dass alle Falkgreifer diese merkwürdig raue und krächzende Stimme haben.


    »Wir werden das verhindern«, wiederhole ich meine Worte.


    »Wie?«, krächzt er wütend.


    »Wir holen uns das Dynamit.«


    »Wer? Eine Handvoll Rebellen?«


    »Wir sind mehr, als ihr glaubt. Außerdem sind viele Leute aus der Stadt auf unserer Seite – und täglich werden es mehr. Vielleicht kommt es zu einem Aufstand«, sage ich hoffnungsvoll.


    »Und was haben wir damit zu schaffen?«


    »Die Rebellen sind zu Friedensverhandlungen bereit«, antworte ich. »Ich bin ihr offizieller Botschafter«, schiebe ich noch hinterher. Verdammt, irgendetwas von meinen Worten muss ihn doch beeindrucken.


    Joshua schnappt sich ein Paar Zettel, die vor ihm auf dem Tisch liegen. Er blättert sie durch und tut für einen Moment so, als seien Achachak und ich unsichtbar. Dann blickt er auf.


    »Wir sind ein kultiviertes Volk. Wir beherrschen nicht nur die Kunst des Papierschöpfens, wir stellen sogar schneeweißes Papier her.« Er hält mir einen Zettel hin. »Kennst du unsere Kultur der Klagelieder?«


    Ich muss an einen längst vergangenen Tag im Büro bei meinem Sportlehrer, Finn Erikson, denken. Mein Herz wird mir schwer. Der Mann strahlte eine Entschlossenheit aus, die mich anspornte. Er gab mir Hoffnung. Doch heute ist er tot und meine Pläne, eine Gill zu werden, erscheinen mir plötzlich so fremd.


    Ich nicke. »Ja, ich kenne einen Vers. Mir sagte jemand, dass die Texte nie enden. Und dass sie vor allem vom Krieg handeln. Doch ich hoffe, dass es eines Tages keinen Grund mehr geben wird, noch eine Strophe zu verfassen.«


    Joshua hebt eine Augenbraue. »Welchen Vers kennst du?«


    Ich zitiere den Text, der damals auf dem Bunkerdach vom Himmel geschneit kam, nachdem Connor den Greifer erschossen hatte. »Da zürnt der Götterbote und flucht: Ihr sollt nicht länger die Herren sein! Das Getier, das vergeblich euer Mitleid sucht’, wird nun teilen euer menschliches Gebein.«


    Nachdenklich nickt Joshua, als ich geendet habe. Schließlich winkt er eine Greiferin zu sich heran, die am Eingang auf Befehle harrt.


    »Bring ihr einen Becher Wasser!«, befiehlt er.


    Erleichtert hebe ich das Kinn. »Danke.«


    Joshua wendet sich nun an Achachak. »Und was veranlasst deine Männer, in unser Revier einzudringen?«


    »Wir wurden von Gills verfolgt.«


    Es waren keine Gills, denke ich. Aber mein Einwand würde nur Verwirrung stiften. Also schweige ich.


    »Und da habt ihr gedacht, ihr könnt sie zu uns locken?«


    »Nein, so war es nicht.«


    »Lügner!« Der Falkgreifer krächzt wütend. »Wenn ich zum Fuße des Silberhorns schaue, sagt mir der Anblick deines Wolferrudels etwas anderes. Ihr steht mit fünfzig Kriegern auf unserem Revier und ihr habt die Frechheit, zu behaupten, das sei kein kriegerischer Akt?«


    Oh je, das Gespräch nimmt keine gute Wendung. Vielleicht lassen die Falkgreifer mich gehen. Ich habe ihnen Unterstützung zugesagt und ihnen einen geheimen Angriffspakt verraten. Aber die Wolfer haben nichts zu bieten, denke ich verzweifelt.


    Die Greiferfrau reicht mir ein Tongefäß. Ich trinke das Wasser in großen Zügen. Es erfrischt meinen glühenden Kopf und hilft mir hoffentlich im Kampf gegen das Fieber. Mir scheint, es steigt langsam wieder. Denn meine Hände fühlen sich heiß und schwitzig an. Verdammt, was soll ich bloß machen? Hastig trinke ich einen weiteren Schluck Wasser und umklammere den kühlen Becher mit zittrigen Fingern. Ich muss stärker als das Virus sein.


    Ob Kill und die anderen Krieger in der Zwischenzeit ein Wolfsrudel gefunden haben? Selbst wenn, das braucht Zeit. Sie müssen miteinander kommunizieren und dann müssen sie auch noch ihre Spuren verwischen und womöglich falsche Fährten legen. So schnell wird er nicht zurück sein. Ehrlich gesagt, sehne ich mich danach, endlich wieder in einem Bett liegen zu dürfen, so elend fühle ich mich. Ich muss an Kill denken, an den Moment, als ich ihn das erste Mal am See gesehen habe.


    Damals war ein Falkgreifer in sein Revier eingedrungen. Und die beiden haben gegeneinander gekämpft. Mann gegen Mann. Es war ein fairer Kampf – das wird mir erst in diesem Moment bewusst. Der Greifer war sich seiner Grenzverletzung bewusst, sonst hätte er Kill einfach geschnappt, wäre mit ihm in die Höhe geflogen und hätte ihn zu Boden geworfen …


    In diesem Moment habe ich eine Idee. Unruhig springe ich auf. Joshua und Achachak blicken mich überrascht an. Ich sehe ein, dass mein Verhalten unpassend ist. Ich kann mit meinem Vorschlag nicht einfach so rausplatzen.


    »Ähm, darf ich mit Achachak bitte kurz unter vier Augen sprechen«, sage ich leise und senke verlegen den Kopf.


    Joshua hebt die Hand. »Strapaziere nicht meine Geduld.«


    Achachak zieht die Augenbrauen zusammen. Auf seiner Stirn zeigt sich eine steile Falte. Doch da das Gespräch mit Joshua ziemlich festgefahren ist, erhebt er sich und verlässt den Platz.


    Ich folge ihm und wir stellen uns in die Nähe der Treppe. Dann flüstere ich ihm mein Angebot an die Greifer ins Ohr. Er beißt die Lippen zusammen. Ich weiß, dass ihm mein Vorschlag nicht behagt.


    Doch zuletzt nickt er. »Bringen wir es hinter uns.«


    Kurz darauf sitzen wir erneut auf unseren Plätzen.


    »Euer Volk benötigt viel Eiweiß und Energie, damit ihr fliegen könnt«, beginnt er. Dann macht er eine Pause. Hoffentlich redet er weiter, flehe ich stumm.


    »Wir bieten euch den Silbersee als zusätzliche Nahrungsquelle an. Ich bin bereit, diesen Platz mit euch zu teilen.«


    »Und wieso soll ich deinen Worten Glauben schenken?«


    Ich hebe die Hand. Joshua gewährt mir Redezeit. »Der Ort soll ab sofort ein friedlicher Platz sein, an dem Falkgreifer und Wolfer miteinander reden und gemeinsame Schritte für den Frieden aushandeln können.«


    Joshua faltet die Finger und grübelt. Dann nickt er. »Ich werde meinem Anführer den Vorschlag unterbreiten.« Er winkt zwei Wachen zu sich heran. »Führe sie solange in die Cella.«


    Wie sich kurz darauf herausstellt, ist die Cella eine Gefängnishöhle mit einer Tür aus Eisenstreben. Ich frage mich, wen sie hier normalerweise einsperren. Wolfer? Gills? Oder die eigenen Leute, wenn sie bei ihrem Anführer in Ungnade gefallen sind?


    Achachak setzt sich im Schneidersitz auf den Boden. Mir ist schwindelig und meine Beine zittern vor Erschöpfung. Ich lege mich auf meinen Mantel und schließe die Augen. Mein Magen gluckert vor Leere. Um nicht in Panik auszubrechen, versuche ich an gar nichts zu denken. Doch immer wieder sehe ich Wölfe, die durch tiefen Schnee laufen. Die Tiere sind irgendwo da draußen in den Wäldern. Fern von den Siedlungen der Wolfer. Warum sollte ein Wolfsrudel sich ihnen anschließen? Es ist mir ein Rätsel, wie das funktionieren soll.


    »Wie finden eure Krieger eigentlich die Wölfe?«, murmele ich mit geschlossenen Augen.


    »Es ist relativ einfach, ihre Fährte zu erkennen«, antwortet Achachak. »Wölfe laufen immer in einer Spur. Es sieht beinahe so aus, als sei nur ein Wolf unterwegs.«


    »Und wenn ihr sie dann gefunden habt?«


    »Wir verhalten uns wie sie, wenn wir uns einem Rudel nähern. Und wir bringen ein Geschenk mit. Ein erlegtes Tier. Je größer es ist, desto besser.«


    Nach einer Weile richte ich mich wieder auf und ziehe die Knie an. Ich habe Hunger und Durst und ich glaube, ich friere. Liegt es an der feuchten Höhle oder am steigenden Fieber?


    Endlich tauchen zwei Wächter auf. Sie öffnen und dirigieren uns zurück zu Joshuas Weidenpavillon. Wir nehmen erneut auf den Fellen Platz.


    »Ihr werdet verstehen, dass ich nicht befugt bin, mit euch Verträge abzuschließen«, beginnt der Greifer und macht eine Pause.


    Der Boden unter meinen Füßen scheint zu schwanken. Ich halte den Atem an.


    Das sieht nicht gut aus.


    »Deshalb werdet ihr euch noch ein wenig gedulden müssen. Ich habe die Verträge bereits aufgesetzt. Zweifache Ausfertigung. Eine für euch und eine für uns. Lest sie!«


    Er schiebt jedem von uns einen Vertrag zu. Ich will gerade anfangen zu lesen, als ich bemerke, wie Achachak den Kopf schüttelt. Ich stutze. Was will er mir sagen?


    Er räuspert sich. »Es wird nicht nötig sein, das zu lesen. Ein Vertrag, der auf Misstrauen gründet, ist das Papier nicht wert, auf dem er geschrieben steht.«


    Joshua deutet ein Nicken an, indem er den Kopf sachte neigt. »Weise Worte. Und das aus dem Mund eines Wolfers.«


    Bevor der Wolferanführer jetzt wütend wird und alles zunichtemacht, falle ich Joshua ins Wort.


    »Sicher bist du weitaus geübter im Formulieren weiser Worte. Es würde mich freuen, solange wir warten, einem weiteren Vers aus deiner Feder lauschen zu dürfen.«


    Joshua blickt mich fragend an. Doch dann blättert er durch den Papierstapel, der vor ihm ausgebreitet ist.


    »Gut«, sagt er und hält mir ein schneeweißes Stück Papier hin. Der Text darauf ist in verschnörkelter Schönschrift mit schwarzer Tinte geschrieben. »Dann würde mich deine Meinung hierzu interessieren.«


    


    Jahr für Jahr morden


    die Schergen und die Bluthunde.


    Brandschatzen in grölenden Horden,


    sind mit den Anderen im Bunde.


    


    Ich hole tief Luft. Da habe ich mir was eingebrockt. Ich kann mir denken, wen er mit Schergen und Bluthunden meint. Doch dann fällt mein Blick auf die letzte Zeile und auf ein Wort, das mir den Atem raubt. Ist das Zufall? Wohl kaum.


    »Was … weißt du über … die Anderen?«, stammele ich.


    Seine Augen blitzen und erinnern mich an blaue Sternsaphire, die ich mal in einem historischen Buch gesehen habe.


    »Gegenfrage«, sagt er. »Was weißt du über sie?«


    »Nicht viel. Die meisten sagen, sie seien nichts als eine Legende.«


    »Und was denkst du?«


    »Dass … es sie gibt.«


    Er zupft eine silberne Kralle nach der anderen von den Fingern, sortiert sie vor sich auf dem Tisch. Dann setzt er sie wieder sorgfältig auf. Was soll das?, frage ich mich. Doch dann begreife ich, dass er offenbar darüber grübelt, was er mir antworten soll.


    »Sie … sind uns … überlegen«, murmelt er leise.


    Wie bitte? Ich glaube, ich habe mich verhört. Soll das irgendein perfider Test sein? Die überlegenste Spezies auf diesem Planeten ist und bleibt der Falkgreifer. Wir Menschen schützen uns mit unseren Waffen so gut es geht. Aber die Biester haben uns systematisch dezimiert. Sie sind in unsere Häuser eingedrungen und haben ganze Familien ausgelöscht. Sie belagern uns seit Jahrzehnten – ach, was untertreibe ich, sie jagen uns seit Jahrhunderten. Und sie sind der Grund, warum wir uns nicht mehr frei auf unseren Feldern bewegen können. Da will der Mann mir etwas von der Überlegenheit der Anderen erzählen? Selbst wenn es sich dabei um eine Handvoll Gesi-Schergen handelt, die technisch besonders gut ausgerüstet sind. Aber Überlegenheit sieht ja wohl anders aus.


    Nur mit Mühe kann ich meinen Unmut unterdrücken. Schließlich ringe ich mir ein Schweigen ab und halte ausnahmsweise mal die Klappe. Für zwei Minuten. Doch dann schüttele ich aus einem Reflex heraus den Kopf.


    Joshua bemerkt es prompt und wölbt die Augenbrauen. »Niemand ist gefährlicher, als die Anderen«, sagt er leise und für einen Moment krächzt nicht einmal seine Stimme. Sie ist schneidend scharf. Ein Schauer jagt mir über den Rücken und die Arme.


    Hat er recht mit dieser Ansicht? Ich bemühe mich, einzulenken.


    »Die Anderen haben das Fort der Wolfer niedergebrannt«, gebe ich zu. »Und sie haben uns im Bunker aufgespürt. Sie sind der Grund, warum wir hierher geflüchtet …«


    Der Falkgreifer hebt die Hand und ich verstumme.


    »Das ist ganz unwichtig«, sagt er. Wieder senkt er die Stimme. Doch diesmal kann ich ihn kaum verstehen. Mir dämmert, dass auch die anderen Falkgreifer nichts von seinen Worten mitbekommen sollen.


    »Die Anderen sind bösartige Parasiten. Solange sie an unseren Wurzeln und an unseren Flügeln nagen, kann nichts gedeihen«, redet er in Metaphern. Er hebt seine Hände und betrachtet sie. »Damit kann man sie nicht ausreißen.«


    »Womit dann?«, frage ich hastig.


    Er richtet die Kralle seines Zeigefingers auf mich. »Sie sind von eurer Art. Wenn ihr es nicht wisst, wer dann?«


    Gerade, als ich ihm mehr Geheimnisse entlocken will, erscheint ein Wächter oder Bote des Anführers in der Höhle und winkt uns zu sich heran.


    »Accipitridaes will euch sehen.«


    

  


  
    


    


    Accipitridaes


    


    Ich muss zugeben, die beiden Falkgreifer, die der Anführer geschickt hat, um uns zu holen, sind eine atemberaubende Erscheinung. Ich weiche einen Schritt zurück angesichts der hochgewachsenen Gestalten mit den riesigen schwarzen Schwingen. Weiße Federn wachsen ihnen über den Nacken und den Hinterkopf. Ihre sehnigen Körper glänzen vom Öl, mit dem sie die Haut eingerieben haben. Ihre Beine sind weiß, die Arme und der Rumpf hingegen schwarz. Sie gleiten im Schwebeflug die Stufen der Treppe hinab.


    Achachak drückt die Fingerspitzen gegen meinen Rücken und schiebt mich vorwärts. Ich löse mich aus der Starre und laufe hastig los.


    Wir folgen ihnen.


    Abwärts schaffe ich es ohne Hilfe. Ich muss nur springen. Mit Graus frage ich mich, ob ich die Stufen heute noch einmal erklimmen muss.


    Die Wächter treten durch einen breiten Höhleneingang hindurch. Einer der adlerartigen Greifer dreht sich zu uns um. Er bedeutet uns mit einer Bewegung seiner rechten Schwinge, dass wir ihm folgen sollen.


    Wir betreten eine große Halle, deren Wände mit goldenen Kampfszenen geschmückt sind, die vom Schein zahlreicher Fackeln wie lebendig zappeln. Der komplette Boden ist mit Fellen ausgelegt. In der Mitte steht ein steinerner runder Thron. Der Sitzplatz ist ebenfalls dick mit weißen und braunen Fellen ausgekleidet. Die Falkgreifer postieren sich zu beiden Seiten.


    Auf dem Thron sitzt Accipitridaes. Er erhebt sich und breitet seine Schwingen aus. Mir stockt der Atem, als ich zu ihm hochblicke. Seine Körpergröße schätze ich auf mindestens Zweimeterzwanzig. Die Schwingen haben die typische rötliche Farbe eines Rotmilans und an den Spitzen die charakteristische schwarz-weiße Zeichnung. Kill hat mir erzählt, dass dieser Raubvogel ursprünglich gar nicht heimisch in dieser Gegend war. Er stammt von einem fernen, längst untergegangenen Kontinent. Während der Virenkatastrophe haben Forscher ein Milan-Pärchen hierher gebracht. Die Wissenschaftler infizierten sich mit den Genen des Red kite. Ausgerechnet daraus sind die stärksten Falkgreifer hervorgegangen.


    Während ich nähertrete, erhasche ich unauffällig einen weiteren Blick auf die Gestalt des Anführers. Seine gespreizten Flügel wippen leicht. Hält er so die Balance oder ist er angespannt? Ich weiß zu wenig über dieses Volk, um eine Antwort zu finden.


    Accipitridaes verschränkt jetzt die Arme. Er trägt silberne und goldene Ringe um den Hals und auch auf der nackten Brust. Die Stirn ist mit einem goldenen Habichtsabbild geschmückt. Es scheint eine Art Münze zu sein, die mit irgendeinem Trick dort festklebt. Um die Hüften trägt er einen ledernen Schurz. Ansonsten ist seine rötlichbraune Haut unbedeckt. Sie glänzt vom Öl, mit dem auch er sich eingerieben hat.


    »Verneigt euch vor Accipitridaes«, raunt Joshua uns zu. Wir senken die Köpfe wie befohlen.


    Accipitridaes legt die Flügel hinter dem Rücken zusammen und setzt sich. Er weist uns mit der ausgefahrenen Kralle Plätze auf niedrigen breiten Sitzschemeln zu, auf denen man offenbar am besten mit gekreuzten Beinen sitzt. Jedenfalls macht es Achachak so. Und ich mache es ihm nach.


    Vorsichtig betrachte ich das Antlitz des mächtigen Falkgreifer-Anführers. Sein Gesicht ist hager, aber nicht hässlich. Er hat eine scharfe Hakennase und schräg stehende Augen. Sein braunschwarzes Haar ist an den Seiten kurz geschoren. Wie alle Falkgreifer scheint er nur aus Muskeln und Sehnen zu bestehen. Im Kampf gegen ihn würde ich mich keine zwei Sekunden behaupten, dann hätte er mich in Fetzen gerissen. So sieht Überlegenheit aus.


    Bei dem Gedanken beginnt mein Herz heftig zu pochen. Bleib ruhig, befehle ich mir.


    Joshua legt die Verträge auf ein goldenes Tablett, das er dem Anführer hinhält. Accipitridaes liest flüchtig den Text. Dann nickt er zufrieden.


    »Seid ihr bereit, den Vertrag mit eurem Blut und bei eurem Leben zu besiegeln?«, fragt der Anführer mit tiefer, voller Stimme, die kaum kratzig klingt.


    »Ja«, sagen Achachak und ich zugleich.


    »Dann tretet einzeln vor!« Zuerst winkt er Achachak zu sich heran, der sich vor ihm hinknien und ihm seine Hände hinstrecken muss. Accipitridaes ritzt dem Wolfer über die Handrücken. Der Falkgreifer nimmt dazu die beiden Krallen, die bei uns den Zeigefingern entsprechen. Das Blut tropft auf die Verträge. Er drückt eine Krallenspitze ins Blut und schreibt damit ein verschnörkeltes A aufs Papier.


    »Dann ist es beschlossen«, sagt er. »Wenn du den Vertrag brichst, reiße ich dich noch in der darauf folgenden Stunde in tausend Stücke und verteile deine Eingeweide über die Äcker und Wälder.«


    »So sei es«, sagt Achachak. Er lässt sich nicht anmerken, ob ihn die Worte des Greiferanführers beeindruckt oder geängstigt haben. Dann kommt er zum Fellplatz zurück und setzt sich in aller Ruhe im Schneidersitz auf den Schemel. Seine Miene ist so verschlossen wie eine versiegelte Schatztruhe.


    Jetzt bin ich an der Reihe. Ich beiße die Zähne zusammen und halte die Hände hin. Mein Blut tropft aufs Papier. Doch als ich den Rückweg antreten will, winkt Accipitridaes mich mit seiner Kralle näher zu sich heran.


    »Beug dich vor!«, befiehlt er. Ich mache, was er verlangt. Habe ich irgendetwas an mir, das seinen Zorn geweckt hat? Ich überlege fieberhaft, was ich falsch gemacht haben könnte.


    »Du bist doch ein Mensch«, sagt er bedächtig.


    Ich schlucke und nicke.


    »Ihr behauptet von euch, dass ihr alles mit dem Herzen besiegelt. Aber in Wirklichkeit habt ihr dort, wo ein Herz schlägt, nur ein hohles Loch oder einen schwarzen Stein. Beweise mir, dass du ein blutendes Herz hast.«


    Wie? Will er mich jetzt töten? Vor meinem geistigen Auge sehe ich bereits das Blut aus meinem Herzen quellen – so wie einst bei dem gefolterten Falkgreifer, den Connor Doubt auf dem Dach erschossen hat.


    Da packt der Greifer-Anführer nach meinem Hals. Ich spüre die scharfen Krallen an meinem Nacken und halte die Luft an. Mit der anderen Krallenhand zieht er den ohnehin zu weiten Ausschnitt meines Pullovers tiefer und dann ratscht er mir übers Schlüsselbein und weiter Richtung Herz. Ein scharfer Schmerz breitet sich aus. Auch ohne hinzusehen, weiß ich, dass der Stoff zerfetzt ist. Ich spüre, wie das Adrenalin meine Adern flutet. Mir wird heiß und gleichzeitig fühle ich die belebende Kraft, die in meinen Körper zurückkehrt. Ich bin bereit, zu kämpfen. Ohne Gegenwehr wird mich niemand töten …


    »Habe ich dein Ehrenwort, dass du gemeinsam mit den Rebellen alles tun wirst, um einen Angriff auf unsere Felsen zu verhindern?«


    »Das habt ihr«, sage ich mit fester Stimme.


    »Wenn ihr euch nicht an euer Versprechen haltet, dann holen wir tausend Mann aus euren Häusern und werfen sie von den Götterfelsen in die Schlucht.«


    »Wir werden den Angriff verhindern«, erwidere ich atemlos. »Und ihr verschont im Gegenzug die zivilen Bewohner der Stadt.«


    »Nein.« Er lacht donnernd.


    Ich zucke innerlich zusammen, aber dann richte ich mich auf. »Mein Leben für einen verhinderten Angriff? Das ist zu wenig.«


    »Such dir ein Stadtviertel aus.«


    Ich schlucke und muss an meine Eltern in der Nordstadt denken. Doch dann entsinne ich mich an den belagerten Erntebunker im Süden. Um wie viel einfacher wäre es, wenn dort Frieden herrschte. Aber mir klingen auch die Worte der Rebellen in den Ohren. Elias würde sagen, über die Hälfte der Ernte wird sowieso den Göttern geopfert und die Bürger haben nichts davon.


    »Welches Gebiet?« Accipitridaes verschränkt ungeduldig die Arme.


    »Die Nordstadt«, sage ich hastig.


    »Dann ist es besiegelt.«


    Joshua trägt die Vertragsdetails ein und reicht das Papier an Accipitridaes zurück.


    Ich halte noch einmal meine Handrücken hin und beiße die Zähne zusammen. Der Anführer bohrt erneut seine Krallen in mein Fleisch. Ein brennender Schmerz flutet meine Hände. Accipitridaes wischt mit meinem Blut zusätzlich ein N aufs Papier. Er übergibt einen Vertrag an Joshua, den anderen an mich. Ich falte das Papier und stecke es in die Hosentasche.


    »Ihr dürft gehen.«


    


    Ich kann es noch gar nicht richtig fassen. Wir haben einen Pakt mit den Falkgreifern geschlossen. Ich bin so durcheinander, dass ich kaum auf meinen Beinen stehen kann. Meine Knie und meine Hände zittern. Die Schnitte an meinen Handrücken und über meiner Brust spüre ich nicht. Ich spüre eigentlich gar nichts. Nur ein kaltes Gefühl, das unermüdlich meine Adern rauf und runter jagt. Wir haben einen Pakt. Eine Art Friedensvertrag. Wer hätte das gedacht?


    Jetzt müssen nur noch die Rebellen davon erfahren.


    Wir werden die Gills an ihrem Vorhaben, eine Schneise in die Berge zu sprengen, hindern.


    Ich halte für eine Sekunde im Laufen inne, spüre, dass dies der Moment ist, an dem ich endgültig und mit meinem Herzen die Seiten gewechselt habe. Ich bin keine Gill. War es nie. Wenn ich eines bin, dann eine Rebellin – und eine Pazifistin.


    Das ist meine Bestimmung. Hatte mein Stiefvater also doch recht mit seiner Weigerung, am Kämpfen irgendetwas gut zu finden? In diesem Moment fühle ich mich ihm zum ersten Mal seit Ewigkeiten wieder nah.


    »Weiter!«, sagt Joshua, der mein Innehalten als Zögern interpretiert.


    Schyraan und Solan tauchen vor uns auf und die Wächter des Greiferanführers verlassen uns. Nach einer Weile kommen wir an der Treppe raus, die zu Joshuas Pavillon führt.


    »Was ist mit unseren Mänteln und Stiefeln?«, frage ich und blicke die Stufen hoch, die ich nicht erklimmen kann. »Draußen ist es kalt.«


    Schyraan und Solan tauschen einen kurzen Blick. Dann fliegt Solan davon. Mich beschleicht der Verdacht, dass die Falkgreifer keine Worte benötigen, um sich zu verständigen. War es nicht damals auf dem Getreidefeld ebenso? Sie haben uns ohne Zurufen umzingelt und wussten genau, wo wir uns unter den Ähren versteckt hielten. Für einen Moment will die Angst von damals wieder in mir hochkriechen. Aber ich lasse es nicht zu. Energisch verdränge ich die Erinnerungen.


    Als wir den Höhlenausgang erreicht haben, ist Solan zurück. Er wirft uns die Mäntel und die Stiefel vor die Füße. Ja nur nicht allzu höflich sein, denke ich. Wenn das dein ganzes Problem ist … Ich steige in meine Stiefel. Wir sind hier lebend rein und lebend wieder raus. Niemand wird mir das glauben. Nicht einmal Elias. Das ist ein Wunder.


    Seit Ewigkeiten warten die Götter darauf, dass dies geschieht. Es ist ein bedeutender Moment und gleichzeitig fühlt er sich so bescheiden an. Es gibt keinen Festempfang, keinen Sekt, keine goldenen Kronleuchter, keine Ballkleider, keinen Stadtpräsidenten. Unser Imperator, Gaius Nerokratus, ist weit weg. Kein Statthalter ist zugegen. Keine Armada mit Falkgreifern fliegt eine Formation am Himmel und keine Gills schicken eine Kanonensalve ab. Niemand sieht uns zu. Nicht einmal Kill.


    Und doch ist etwas geschehen, das alles verändern wird. Die Zukunft der Menschheit ist noch nicht verloren. Ich bücke mich nach meinem Mantel.


    Wir haben eine Chance.


    Gemeinsam.


    


    Völlig losgelöst von jeglichen Gefühlen wie Angst, Hunger oder Schmerz trete ich einen großen Schritt ins Freie. Ich spüre, wie Schyraan und seine Gefährtin Skelya mich rechts und links am Oberarm packen und mit mir den Berg hinabfliegen.


    Und ja, ich genieße diesen Flug. Ich reiße die Augen auf und blicke über die schneeverhangenen Baumspitzen, über den weiten Wolferwald und die ferne Stadt, die hinter dem weißen Nebeldunst verschwindet. Alles ist von hier oben so weit entfernt und so klein. An einem anderen Tag habe ich mit Kill in der Trainingshalle auf einem künstlichen Felsen gestanden, auf einen unechten Wald herabgeblickt und mich gefragt, wie es ist, zu fliegen. Nun weiß ich es.


    Es ist wunderbar.


    Ich beneide die Greifer glühend um ihre Flügel.


    Es ist eine Sünde, sie abzuschneiden …


    Hart schlage ich mit den Füßen am Boden auf. Ich stolpere und knalle auf die Knie. Sofort rappele ich mich wieder hoch. Niemand soll denken, die Greifer hätten uns gefoltert. Das bisschen Blut auf den beiden Handrücken ist unerheblich, versuche ich den Wolfern mit entspannter Miene zu sagen. Ich greife in den Schnee und reibe das Blut ab.


    Achachak wendet sich an seine Leute und hebt die Hände. »Ein Friedenspakt wurde besiegelt. Verhaltet euch wie Gäste. Wir warten hier, bis unsere Krieger vom Wolfspfad zurück sind.«


    Die Wolfer nicken stumm. Sie ziehen sich hinter die schützenden Felsen zurück und warten. Es ist nicht ihr erster Vertrag, grübele ich. Kill hat erzählt, dass die Reviere aufgeteilt sind. Vermutlich haben ihre Väter das irgendwann geregelt. Aber dann ging es aus irgendeinem Grund nicht weiter. Es kam immer wieder zu kriegerischen Angriffen. Wahrscheinlich waren unsere Gills daran nicht ganz unschuldig.


    Und die Anderen.


    Mir fallen Joshuas Worte wieder ein. Er hat gesagt, dass die Anderen uns überlegen sind – auch den Falkgreifern. Dann hat er in merkwürdigen Metaphern geredet. Sie seien bösartige Parasiten, die an den Wurzeln und Flügeln der Falkgreifer nagen. Meinte er nur die Greifer, die von den Anderen ausgeblutet werden, oder hat er die Wolfer und die Menschen mit eingeschlossen? Es ärgert mich, dass ich mich nicht erinnern kann. Es war auf jeden Fall ganz offensichtlich, dass er Angst vor den Anderen hatte. Und ehrlich gesagt, habe ich auch Angst vor ihnen. Sie haben Kills Zuhause zerstört, sie verfolgen und jagen uns. Sie haben vermutlich auch die Wissenschaftler in dem Bunker getötet. Ihre Vorgehensweise ist immer dieselbe. Sie kommen mit Flammenwerfern und haben meist ein merkwürdiges Gefährt dabei, mit dem sie schnell wieder verschwinden: Sie sind technisch bestens ausgerüstet und, da hat Joshua wohl recht, es sind Menschen. Kommen sie aus einer anderen Stadt hinter den Bergen? Vermutlich nicht, denn dann wüssten die Falkgreifer davon. Joshua hätte es erzählt. Oder hätte er nicht? Unser Gespräch brach mittendrin ab, als Accipitridaes’ Wächter auf der Bildfläche erschienen. So ein Pech. Ich hätte noch so viel zu bereden gehabt …


    Vor allem hätte ich besser verhandeln sollen, hadere ich mit mir. Ich habe ihnen versprochen, dass es keine Sprengung in den Bergen geben wird. Und was habe ich als Gegenleistung bekommen? Die vage Zusage, keine unschuldigen Zivilisten in der Nordstadt anzugreifen und zu töten. Ich hätte wenigstens noch heraushandeln können, dass sie unsere Sendemasten nicht mehr zerstören. Wo hatte ich nur meinen Kopf?


    Winona erscheint in meinem Blickfeld. Sie deutet auf mein zerfetztes Shirt. »Soll ich das verbinden?«


    Ich schüttele den Kopf. Es ist nur eine oberflächliche Schramme. Accipitridaes war für einen Falkgreifer ziemlich rücksichtsvoll. Stormy hat viel tiefer gekratzt. Ich muss daran denken, dass ihr Krallenschnitt stundenlang geblutet hat, bis Ron die Wunde endlich genäht hatte.


    »Du solltest etwas essen«, sagt Winona und reicht mir ein Stück Trockenfleisch. Ich fische mein Taschenmesser aus dem Hosenbein und halte inne. Die Falkgreifer haben mich nur nach Schusswaffen abgetastet. Sie haben sich nicht einmal für meine Messer interessiert, so überlegen sind sie uns Menschen.


    Ich schneide mir einen Fetzen Fleisch ab. Den Rest stecke ich zusammen mit dem Messer in die Hosentasche. Dann beginne ich zu kauen. Ich habe nicht die scharfen Zähne und den kräftigen Kiefer eines Wolfers. Ich kaue und kaue und mein Mund wird immer trockener. Das zähe Fleisch ist beinahe so nahrhaft wie die Pappe mit dem Senf, die ich als Kind an diesem traurigen Weihnachtstag essen musste. Schließlich spüle ich das Trockenfleisch mit einem Schluck Wasser herunter.


    Die Sonne steht schon tief, als die stoisch wartenden Wolfer plötzlich unruhig werden. Sie verschnüren ihre Habseligkeiten und wechseln die Plätze, an denen sie geruht haben. Ich spähe in die Ferne zum Wolfer-Wald.


    Dann erblicke ich sie am nördlichen Horizont.


    Ein riesiges Wolfsrudel nähert sich uns. Ich zähle mindestens fünfzehn Tiere. Sie laufen hintereinander in einer Kette. Aus einem weiter westlich gelegenen Waldstück kommt ein weiteres, kleineres Rudel auf sie zu. Es reiht sich nach einer Weile ein, während sich andere Wölfe lösen und nordwärts einen Bogen schlagen und dann aus meinem Sichtfeld verschwinden. Ich vermute, sie legen falsche Fährten. Alles, damit die brandschatzenden Jäger aus der Stadt uns nicht verfolgen können …


    Als die Wölfe näher kommen, glaube ich plötzlich die gebückten Rücken der Wolfer zu erkennen. Ich blinzele. Sie laufen wie die Wölfe. Mit den hochgeschlagenen Kapuzen (auf denen tatsächlich Fellspitzen wie Wolfsohren sitzen) und in den Fellmänteln sind ihre Rücken aus der Ferne nicht von den Wolfsrücken zu unterscheiden. Das Rudel sprintet auf uns zu. Es erreicht den niedergetretenen Schnee und teilt sich sogleich. Dann verlangsamt es das Tempo. Ein riesiger grauweißer Wolf schreitet voran. Er ist flankiert von zwei Wölfen, dahinter erblicke ich fünf weitere. Wo sind Kill und die anderen? Ich richte mich auf und versuche an den Rücken der Wölfe vorbei zu spähen. Aber die Tiere sind riesig. Ihre Rücken gehen mir bis zur Schulter. Ich frage mich, ob das eine genetisch veränderte Art ist oder ob Wölfe schon immer so groß waren?


    Ihre riesigen Köpfe und aufgesperrten Rachen lassen mich erstarren. Ich blicke in die graublauen Augen des größten Wolfes, den ich automatisch als ihren Anführer identifiziere. Konnten die Tiere und die Wolfer wirklich miteinander kommunizieren?


    Endlich richten sich hinter den Wolfsrücken ein paar Gestalten auf. Ich erkenne Kill. In seinen Augen liegt etwas Wildes, Unbändiges, das ich nie zuvor bemerkt habe. Sie leuchten so intensiv wie die glutrote Sonne, die gerade im Westen untergeht. Er bleibt reglos stehen, sieht mich nur an.


    Achachak geht auf die Wölfe zu. Er verbeugt sich tief vor dem größten Wolf, dem Rudelanführer. Das Tier scharrt mit einer Pfote im Schnee und der Wolferanführer tritt noch näher. Dann passiert etwas Merkwürdiges. Der Wolf richtet sich auf und legt seine Vorderpfoten auf Achachaks Schultern.


    In den Gesichtern der übrigen Wolfer sehe ich Erleichterung. Nach der Begrüßung und Aufnahme unserer Gruppe in das Wolfsrudel, beschließen die Wolfer sofort aufzubrechen.


    »Wir laufen die Nacht durch«, sagt Winona. »Der Mond wird genügend Licht spenden und die Wölfe kennen den Weg.«


    Kill schält sich aus der Gruppe und drängt sich an zwei weißgrauen Wolfsrücken vorbei. Er bleibt vor mir stehen, zögert einen Moment. Dann streckt er die Hände nach mir aus. Ich greife zu. Seine Finger sind eiskalt, aber seine Handflächen fühlen sich warm an. Er verschränkt seine Finger mit meinen.


    »Bist du okay?«, fragt er und deutet mit einem Nicken auf die frischen Wunden an meinen Handrücken.


    »Ja, soweit«, sage ich. Da erblickt er das vollgeblutete, zerfetzte Hemd und den zerrissenen Pullover. Er starrt wütend auf den Kratzer, der von meinem Schlüsselbein abwärts bis zu meinem Herzen führt. Sein Gesicht verfinstert sich zusehends. Er lässt eine Hand los und berührt mich an der Schulter. Seine Augen beginnen erneut wild zu glühen. »Wer war das?«


    »Alles in Ordnung. Wirklich. Für … mich … ist es okay. Ich … kann das … ich kann es verstehen«, stammele ich und schließe hastig den Mantel. »Sie haben auf uns Menschen einen besonderen Hass. Ich musste beweisen, dass ich ein Herz besitze. Es ist wegen der Begrüßungsgeste mit der Hand über dem Herzen. Offenbar ärgert es sie. Aber nun ist alles gut. Mach dir bitte keine Sorgen um mich.«


    »Hm.«


    »Kill?«


    Endlich scheine ich zu ihm durchzudringen. Es ist, als würde er aus einer tiefen Trance erwachen. Seine Augen nehmen wieder den warmen Bernsteinfarbton an, den ich an ihm so liebe. Er zieht mich in seine Arme.


    »Oh Kill«, seufze ich, »ich habe mir ja solche Sorgen gemacht.«


    Ich bin so glücklich, dass er wieder bei mir ist, ich kann es gar nicht beschreiben. Tausend Schmetterlinge sausen durch meinen Bauch. Was auch passiert. Das Wichtigste ist, dass wir zusammen sind.


    »Es hat alles geklappt, wir brechen gleich auf«, sagt er. »Kannst du laufen oder soll ich dich tragen?«


    »Ich … ich kann laufen, aber … ähm, stopp! Kill, ich kann nicht mitgehen.«


    Er blickt mich verdutzt an. »Sie werden dir nichts tun. Du gehörst jetzt zu unserem Rudel. Für die Wölfe ist es egal, ob du ein Wolfer oder ein Mensch bist.«


    »Das ist nicht der Grund.«


    »Dann erkläre es mir.« Sein Tonfall hat sich um mehrere Grad abgekühlt. Höre ich Enttäuschung oder Ärger heraus? Ich muss zugeben, dass ich ihn nicht so gut kenne, um das beurteilen zu können. Mir bleibt keine Wahl. Ich bin jetzt seine Frau. Wir müssen uns einigen, ich kann nicht immer meinen Kopf durchsetzen – und ich muss es ihm erklären.


    »Kill, ich muss zurück in den Bunker.«


    »Ach, das ist es«, sagt er dumpf und ich höre seine Enttäuschung mit jeder Silbe mitschwingen. »Er bedeutet dir mehr, als du wahrhaben wolltest.«


    »Lass den Scheiß, Kill! Er ist mein Bruder.«


    »Sagst du.« Er schluckt. »Erst war er plötzlich dein Verlobter, der aus dem Nichts auftauchte, und nun erzählst du mir, er sei dein Bruder. Welche Geschichte soll ich dir denn nun glauben?«


    »Das … das ist unfair«, schluchze ich. Am liebsten möchte ich ihn schütteln, wie er da so ruhig vor mir steht und sich nicht rührt und mir damit sagt, dass ich nicht an ihm vorbei komme, wenn ich ihn nicht überzeuge.«


    »Ich war doch genauso überrascht wie du, als ich es herausgefunden habe. Deshalb habe ich einen Gentest machen lassen. Solche Tests sind eindeutig. Der Statthalter Cesare Liberius ist mein Vater. Meine Mutter war eine Rebellin, die am Tag meiner Geburt von Gills erschossen wurde. Das habe ich dir doch schon erzählt. Mein Stiefvater fand sie, als sie im Sterben lag …« Ich schlucke und spüre, wie Tränen in meine Augen steigen. »Er nahm mich mit … und ein Medaillon, das alles beweist. Ich bin ein Findelkind. Was willst du denn noch von mir hören? Kill, ich liebe dich, aber ich muss mich jetzt um meinen Bruder kümmern. Ich kann ihn nicht im Stich lassen. Das würdest du doch auch für deine Schwestern tun, wenn sie in Gefahr wären. Oder?«


    Er nickt bedächtig. »Ja, das würde ich für sie tun. Aber dein Bruder ist nicht mehr dein Bruder. Er ist ein Feind, ein Gill. Und du gehörst jetzt zu meinem Rudel. Du kannst nicht auf zwei Seiten gleichzeitig sein. Du musst dich entscheiden.«


    »Ich habe mich entschieden. Für dich. Aber ich werde Pa:ris trotzdem nicht im Stich lassen. Er … ist ein guter Mensch. Er hat eine Chance verdient.«


    Kill schüttelt den Kopf. »Du weißt, dass er am Wolferfieber sterben wird.«


    »Vielleicht«, hauche ich. »Aber vielleicht ist er auch ebenso stark wie ich.«


    »Er hat schlechtere Voraussetzungen. Er ist verletzt und er hat viel Blut verloren.«


    »Gut. Dann hoffe du meinetwegen, dass er stirbt und sich unser Problem damit von allein löst«, sage ich trotzig. »Ich gehe nicht mit dem Wolfsrudel mit. Jedenfalls nicht freiwillig.«


    Winona tritt neben uns. Sie legt eine Hand auf Kills Arm. »Wir müssen jetzt wirklich aufbrechen.«


    »Wir kommen nicht mit«, sagt Kill leise.


    Sie blickt irritiert von ihm zu mir.


    »Wir kommen später nach«, sage ich hastig.


    

  


  
    


    


    Vergeblich


    


    Kill zieht seine Hand weg, als ich danach greifen will. »Danke, dass du bleibst«, murmele ich. Er dreht sich ohne ein Wort um und stapft durch den Schnee auf einen riesigen Wolf zu. Da das Rudel in Bewegung ist, kann ich nicht mit Sicherheit sagen, welcher Wolf es ist. Ich vermute, es ist das Alphatier.


    Meine Augen sind noch immer vom Virus angegriffen. Sie brennen. In dem Zwielicht habe ich Schwierigkeiten, Schnee und Konturen zu unterscheiden. Ich blinzele, um klarer zu sehen. Kill stellt sich vor das Tier. Mir fällt auf, dass er nur ein kleines Stück in die Knie geht, um mit dem Wolf auf Augenhöhe zu sein. Er begrüßt ihn, indem er eine Hand an dessen Hals legt. Der Wolf öffnet das Maul und fasst nach Kills Unterkiefer. Ich würde mich zu Tode ängstigen, aber ich glaube, sie reden miteinander. Der Wolf macht eine Bewegung mit dem Kopf, als wollte er sagen, dass wir ihm folgen sollen. Kill greift erneut an den Hals des Tieres und gräbt seine Finger in das Fell. Das Tier hält still, dann nickt es und stürmt im Schnee voran. Ein Teil der Wölfe folgt seiner Spur, dann gehen die Wolfer in einer langen Kette hinterher und zuletzt schließen sich die Wölfe an, die den Platz unruhig und mit wachem Blick umkreist haben.


    Und dann sind wir plötzlich allein. Kill schultert wortlos seinen Rucksack. Er steigt in die Stiefel.


    »Wir sollten keine neuen Spuren machen«, sagt er, ohne mich anzusehen. Er hockt sich hin und prüft die Abdrücke, die vom Bunker zu den Felsen führen. »Es ist besser, wenn niemand sehen kann, dass jemand umgekehrt ist. Kriegst du das hin?«


    Ich nicke, obwohl ich nicht genau weiß, was ich tun soll.


    »Du gehst am besten voraus«, sagt er.


    Vorsichtig trete ich in größere Spuren, die meine kleineren Stiefelabdrücke schlucken. Aber bereits nach drei Schritten hält Kill mich am Ärmel fest. »Du trittst nicht exakt in die Abdrücke. Jeder geübte Fährtenleser sieht, dass deine Stiefelhacken in die entgegengesetzte Richtung zeigen.«


    »Und nun?«


    »Du musst rückwärtsgehen.«


    »Okay, dann.« Ich laufe los. Es ist anstrengender, als ich gedacht habe. Zum Teil geht es bergab und die beginnende Dämmerung macht es nicht gerade leichter. Schon bald sacke ich mit dem Knie weg.


    Kill ist sofort bei mir und hebt mich hoch. Er trägt mich das letzte Stück. Natürlich macht er es mit Leichtigkeit. Aber er sieht mich nicht an. Er dreht den Kopf weg. Mir kommt der Verdacht, dass er sauer auf mich ist. Schließlich gelangen wir an die Stahltür, die in der schräg im Boden sitzenden Bunkerwand steckt.


    Vorsichtig entlässt Kill mich aus seinen Armen. Er öffnet die Klappe und lässt mir den Vortritt. Mit zittrigen Knien steige ich die zwei Stufen herab, die hineinführen. Drinnen sinke ich auf den Boden.


    »Ich brauche nur eine kleine Pause«, japse ich und meine Lungen rasseln, als wollten sie bersten.


    Kill hockt sich zu mir runter. Er berührt meine Stirn. »Dein Fieber ist nicht mehr so hoch, dass es gefährlich ist. Aber du müsstest dich dringend schlafen legen und ausruhen. Hast du heute schon was gegessen?«


    »Nur ein Stück getrocknetes Fleisch. Willst du den Rest?« Ich greife in meine Hosentasche. »Es ist mir zu zäh.«


    Kill schließt die Klappe zum Bunker. Für einen Moment ist es stockdunkel in dem winzigen Raum. Er schaltet einen Protektorstab ein und stellt ihn hochkant auf den Boden. Dann setzt er sich neben mich.


    »Wir haben ein kleines Problem«, sagt er leise.


    »Welches?«, flüstere ich und hoffe, dass er damit nicht meint, wir hätten ein Beziehungsproblem, über das wir jetzt reden müssten. Mein Herz klopft so laut, dass ich glaube, er kann es hören. Zaghaft taste ich nach seiner Hand. Er erwidert meinen Druck.


    »Willst du das Fleisch?«, frage ich.


    Er kramt im Rucksack und zieht etwas hervor, das ich im Halbdunkeln nicht erkennen kann. Es ist in Papier gewickelt. Kill hält es mir hin. »Nur im Tausch«, sagt er.


    »Was ist das?«


    »Ein Stück Nussbrot.«


    »Oh wow, das ist klasse.«


    »Ich hatte es dir extra aufgehoben, weil … du es so gerne magst. Zumindest hatte es den Anschein für mich.«


    »Ja, wirklich«, sage ich hastig und halte ihm den Streifen Trockenfleisch hin. »Ich mag euer Brot viel lieber als unseres.«


    Wir kauen schweigend. Nach einer Weile halte ich die Stille zwischen uns nicht mehr aus. »Welches Problem hast du?«


    »Ähm? Ach das. Ist dir nicht aufgefallen, dass heute morgen noch die kleinen Notstromlichter über den Schleusen brannten? Jetzt sind sie tot. Der Generator hat sich abgeschaltet.«


    »Verdammt. Das bedeutet, wir haben kein Leitsystem mehr.«


    »Das ist halb so schlimm. Ich denke, ich habe mir den Weg gemerkt.«


    »Was ist dann das Problem?«


    »Der hier.« Er zeigt auf den Protektorstab. »Er hat nur noch Energie für höchstens acht Stunden. Wenn er erlischt, bevor wir hier raus sind, dann müssen wir im Dunkeln durch die Gänge kriechen.«


    »Dann sollten wir sofort aufbrechen«, sage ich.


    »Nicht ohne …«, er zieht mich zu sich heran und küsst mich.


    Ich presse mich an seinen harten Brustkorb. Alles ist wieder gut zwischen uns, denke ich erleichtert. Ich liebe dich.


    Augenblicklich schmelze ich dahin. Ich genieße seine samtenen Lippen, seine Hände auf meinem Rücken und seine starken Arme, die mich halten. Nur dieser eine Moment zählt, ihn zu spüren und zu wissen, dass er mich liebt. Jetzt ist er mir ganz nah. Seine Küsse werden leidenschaftlicher, verlangender. Eine heiße Welle flutet mein Innerstes und in meinem Bauch lodert eine Hitze, wie ich sie erst durch ihn kennen gelernt habe. Um mich herum beginnt sich die Welt zu drehen. Ich vergesse, wo wir sind und was ich eben noch tun wollte.


    Kurz darauf reißt Kill sich ruckartig von mir los. Sein Atem geht schwer. »Wir … sollten jetzt … wirklich aufbrechen«, sagt er und erhebt sich. Er zieht mich hoch und schultert das Gepäck. »Bist du okay?«, fragt er.


    »Ja«, kiekse ich und fasse an meine heißen Wangen. Er bringt mich doch immer wieder aus der Fassung. Im Halbdunkeln sieht er überirdisch schön aus. Seine große Gestalt mit den breiten Schultern steht vor dem Lichtstrahl. Ich sehe gerade so viel von seinem schönen Gesicht, um die hohen Wangenknochen und das dunkle Haar zu erkennen. Und ich weiß, dass er lächelt – denn ich lächele auch. Mir wird warm ums Herz. Ich glaube, es ist ein großartiges Geschenk, jemanden so lieben zu dürfen, wie ich es tue. Aber noch unglaublicher ist es, wenn diese Liebe erwidert wird. Dann befindet man sich nämlich im Himmel, egal, wo man gerade ist. Und nichts und niemand kann einem etwas Böses anhaben.


    Wir fassen uns an den Händen und küssen uns noch einmal. Dann tasten wir uns durch die endlosen Gänge.


    Um Energie zu sparen, schaltet Kill bei einem einfachen Wegstück immer wieder den Protektorstab aus. Dann nimmt er meine Hand und wir gehen blind vorwärts. Er kann über die Fußsohlen fühlen, wo es langgeht. Nicht ein einziges Mal berühren wir die Wand. Ich hingegen verliere schon nach wenigen Schritten die Orientierung. Mehrmals denke ich: Gleich rennen wir vor ein Hindernis. Aber das passiert nicht. Es fühlt sich nur so an, als ob.


    Hier unten in den Bunkergängen geht mir jegliches Zeitgefühl verloren. Ich habe keine Ahnung, wie viele Stunden wir unterwegs sind, bis wir endlich an dem Gitter ankommen, das in die Lagerhalle mit dem Kamin führt. Sind es zwei Stunden oder vier? Von draußen habe ich gesehen, wie riesig die Bunkeranlage sein muss. Vermutlich gehört gar nicht alles hier unten zu einem einzigen Bunker, sondern es sind mehrere miteinander verbundene Keller, die unter der gesamten Stadt liegen. Wahrscheinlich sind wir durch ein ehemaliges Versorgungssystem für Strom, Wasser oder Handelsgüter gelaufen. Wie dem auch sei, jedenfalls kam mir der Weg bei unserer Flucht kürzer vor. Vielleicht lag es an meiner Panik und Verzweiflung. Jetzt bin ich nur noch müde, hungrig und erschöpft.


    Kill schraubt die Stangen aus der Halterung und schiebt das Gitter beiseite. Ich stolpere nach ihm in den dunklen Raum.


    »Leuchte mal!«, flüstere ich.


    Die Stelle, an der Pa:ris lag, ist leer. Ein großer Fleck getrockneten Bluts erinnert noch daran, dass er hier war.


    »Pa:ris?«, rufe ich halblaut. Ich weiß nicht, ob ich flüstern soll, oder schreien. »Bist du hier? Ich bin gekommen, um dir zu helfen. Gib mir ein Zeichen … bitte!«, flehe ich.


    Alles bleibt still.


    Wo ist er nur hin? Haben die ihn etwa mitgenommen? Oder liegt er hier irgendwo bewusstlos? Ich stolpere durch die Halle. Am liebsten möchte ich laut nach ihm schreien. Mir ist zum Weinen zumute. Aber ich versuche mir nicht anmerken zu lassen, wie ich mich fühle. Ich will nicht schon wieder Kills Eifersucht schüren.


    Kill steht plötzlich hinter mir. Er legt seine Hände auf meine Schultern. Ich zucke erschrocken zusammen.


    »Wo kann er nur sein?«, wispere ich.


    »Keine Ahnung«, erwidert er im gelassenen Tonfall. »Ich hab dir doch gesagt, der kann auf sich selbst aufpassen. Der braucht dich nicht.«


    »Er wurde gebissen«, erwidere ich. Mitnichten kann er ohne Hilfe überleben, denke ich voller Sorge.


    Mindestens eine Stunde schleppe ich mich durch einige der angrenzenden Räume.


    Nichts.


    Schließlich kehren wir in den Raum mit dem Kamin zurück. Kill hat aus einem anderen Zimmer zwei Holzstühle mitgebracht. Er zerbricht sie über dem Knie, zerknackt die Stuhlbeine und entfacht damit erneut den Kamin. Hoffentlich funktioniert der Abzug, denke ich skeptisch.


    Kill öffnet den Rucksack, breitet Pullover und Schlafsack aus.


    »Du legst dich jetzt hin! Ähm … das ist ein Befehl.«


    Ich gehorche, denn ich bin so erschöpft und schlapp, dass ich bereits wanke. Ich krieche unter die gesteppte Decke. »Du passt da noch mit rein«, sage ich und halte sie auf.


    »Nein, ich hole uns ein paar Konserven. Ich weiß, wo welche sind. Wir müssen was essen.«


    Ich nicke und schlafe sofort ein. Als Kill mich weckt, schrecke ich mit einem Schrei hoch.


    »Sch…sch, alles okay«, sagt er und nimmt mich in seine Arme. Er hält mir eine dampfende Dose und einen Löffel hin. »Iss was. Ich habe die Bohnen gekostet, sie haben zwar kein Aroma mehr, aber sie sind in Ordnung. Du brauchst Energie, damit du wieder zu Kräften kommst.«


    Ich probiere. So ausgehungert, wie ich bin, ist mir der Geschmack völlig egal. Viel zu hastig schlinge ich alles herunter. Mein leerer Magen gluckert. Ich sollte langsamer essen, dann hätte ich länger was davon. Aber ich kann mich nicht bremsen. Mir ist völlig schleierhaft, wieso Kill über das Essen meckert. Es schmeckt köstlich. Zugegeben, ein wenig mehlig, also, dass es Bohnen sind, würde ich nicht rausschmecken. Aber es ist kein Vergleich zu ranzigem Nussbrei, den ich mir so oft bei meinen Stiefeltern reingezwungen habe, nur um nicht zu verhungern.


    »Du kochst ziemlich gut«, sage ich mit vollen Backen. Ich kratze die Dose aus. »Gibt es noch mehr davon?«


    »Ja, genug.«


    Er zieht eine weitere Dose aus dem Feuer, wickelt ein Tuch herum und hält sie mir hin.


    »Willst du nichts?«, frage ich.


    »Ich hatte bereits drei Dosen. Mehr von dem Zeug krieg ich nicht runter. Ich kaue noch ein wenig auf deinem Trockenfleisch. Das genügt mir.«


    »Wie du willst.« Ich zucke mit den Schultern und stopfe mir die heißen Bohnen in den Mund. Er lächelt, dann öffnet er mir eine dritte Dose. Er perforiert sie mit den bloßen Zähnen. Ich kann gar nicht hingucken. Tack-tack-tack, schiebt er die Dose einmal kreisrund am spitzen Eckzahn vorbei und drückt den Deckel auf.


    Ich rolle mit den Augen. Aber Kill lacht nur und stellt die Dose ins Feuer. Ich liebe es, wenn er so lacht. Dann ist für einen Moment die Welt um mich herum in Ordnung.


    Wenn wir allein sind, dann zieht er meistens die spitzen Wolfszähne in den Kiefer zurück. Aber nun sind sie wegen der Dose ausgefahren. Und zum ersten Mal finde ich sie wunderschön.


    Nach dem Essen kuschele ich mich in seine Arme. Er lehnt mit dem Rücken an der Steinwand vom Kamin. Das genüge ihm, sagt er. Er wolle Wache schieben. Wenn er später seine Rundgänge macht, möchte er mich nicht wecken. Während er mit den Fingern sanft durch mein Haar streift, spüre ich, wie die Müdigkeit mich erneut überrollt. Ich schmiege mich an seine Seite. Er ist viel wärmer als ich, denke ich und falle in einen tiefen Schlaf.


    


    ***


    


    Wir sind jetzt eine Stunde den roten Pfeilen gefolgt und haben uns weit in die Katakomben der ehemaligen Stadt hinein gewagt, doch von Pa:ris finden wir nach wie vor keine Spur. Kill hat mehrmals versucht, mir zu erklären, wie aussichtslos es ist, meinen Bruder hier zu finden. Nur ungern sehe ich ein, dass wir nicht alle Kellergänge und Räume durchsuchen können, zumal viele Bereiche eingestürzt und unpassierbar sind. Teilweise haben hier schwere Brände gewütet und an manchen Stellen frage ich mich, ob ein Erdbeben die Mauern zerstört hat. Schließlich gebe ich mich geschlagen und wir kehren zurück zum Bunkertunnel, der uns über das Leitsystem mit den blauen Pfeilen zu den Nebelblaubergen führt.


    Hinter der vierten Schleuse verlässt uns – früher als gedacht – der Protektorstab. Ich bin froh, dass ich jetzt nicht in Kills Gesicht blicken muss, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass er megawütend ist. Unsere Sucherei hat uns unnötig Zeit gekostet und nichts eingebracht. Jetzt müssen wir im Dunkeln hier herausfinden. Hoffentlich hat Kill sich den Weg gemerkt. Diese Anlage ist riesig. Man kann tagelang hier drinnen herumirren.


    Vorsichtig tasten wir uns vorwärts zur nächsten Kreuzung. Kill entfernt sich von mir, dann höre ich, wie er zurückkommt.


    »Rechts rum«, sagt er.


    Ich greife nach seiner Hand und wir gehen weiter. Bist du sicher?, will ich ihn fragen, denn ich hätte schwören können, dass wir links abbiegen müssen. Aber dann verkneife ich mir die Bemerkung. Es bringt ja doch nichts. Kurz darauf stehen wir vor der nächsten Schleuse. Er öffnet das schwerfällige Ding. »Wir sind richtig«, murmelt er und ich höre die Erleichterung in seiner Stimme.


    Die nächste und übernächste Schleuse passieren wir ohne Probleme. Aber dann bleibt Kill an einem Durchgang stehen und rührt sich nicht.


    »Was ist?«, flüstere ich. Keine Ahnung, wieso man im Dunkeln automatisch leiser spricht. Hier ist doch niemand, außer wir beide, denke ich.


    »Ich glaube, wir hätten den Weg links nehmen sollen«, erwidert er.


    »Dann kehren wir um.«


    »Halt. Stopp! Ich bin mir … nicht … lass mich nochmal überlegen.«


    »Kill, ich glaube wir sind richtig.«


    »Wenn nicht, dann haben wir keine Chance, hier herauszufinden.« Er lässt meine Hand los, raschelt mit dem Rucksack und ich höre, wie er ihn abstellt.


    »Und nun?«


    »Wünsch mir Glück!«


    Was macht er? Da es stockdunkel ist, kann ich nichts sehen. Ich höre, wie Kill sich zwei Schritte von mir entfernt. Dann flammt der Protektorstab einmal kurz auf und erlischt sofort wieder.


    »Wir sind richtig«, sagt er. »Der Pfeil über der Schleuse ist blau.«


    »Wie hast du das mit dem Licht gemacht?«, frage ich ihn.


    »Ich habe nichts gemacht. Manchmal erholt sich der Akku noch einmal und funktioniert ganz kurz, bevor er endgültig leer ist. Darauf hatte ich gehofft.«


    Kill öffnet die Schleuse. Er setzt den Rucksack wieder auf und tastet nach meiner Hand. Ich drücke sie fest. Er reibt mit dem Daumen über mein Handgelenk. »Wir haben es gleich geschafft.«


    Eine halbe Stunde später stehen wir am Ausgang. Kill öffnet die Tür einen Spalt, so das Licht hereinfällt.


    »Und was machen wir jetzt?«


    »Ich hoffe, dass die Wölfe zurückgekehrt sind. Wenn nicht, trage ich dich und wir lassen den Rucksack zurück. Ich laufe in der Wolfsspur. Ohne Stiefel – wie gestern. Nur so kann ich die Abdrücke überzeugend imitieren.«


    »Wie macht ihr das?«


    Er schüttelt den Kopf. »Das willst du nicht so genau wissen. Es ist eine schwierige Technik, die nur wenige Wolfer beherrschen. Man muss dabei das Erbe der Ahnen … den Wolf in sich … zulassen.« Kill lässt die Tür noch einmal zuschnappen, sodass wir wieder im Dunkeln stehen. Er zieht mich an sich. »Ähm, ich möchte, dass du währenddessen die Augen schließt. Es ist mir lieber, wenn du nicht so genau hinsiehst. Versprich mir das!«


    »In Ordnung, wenn es dir so wichtig ist.« Mich beschleicht der Gedanke, dass die Wolfer doch Gestaltwandler sind, wie einige Legenden behaupten. In unseren Geschichten heißt es, dass sie sich bei Vollmond eine Gefährtin suchen und dass sie vorübergehend ihre Gestalt verändern können, sodass man sie kaum von einem Wolf unterscheiden kann. Sie sind nur größer. Dass es wirklich riesige Wölfe gibt, das habe ich ja gestern bereits gesehen. Ich beschließe, mir weitere Gedanken in diese Richtung zu verbieten.


    »Ach, Kill, hoffentlich finden wir die anderen Wolfer«, sage ich leise. »Es tut mir leid, dass ich darauf bestanden habe, hier noch einmal …«


    »Schon gut. Jetzt hast du wenigstens Gewissheit, dass du nichts für ihn tun konntest«, unterbricht er mich. Er fasst mich an den Schultern und gibt mir einen Kuss auf die Nasenspitze. »Bist du bereit für den Schnee da draußen?«


    »Ja, bin ich.«


    Mit einem kratzenden Geräusch öffnet er die schwere Stahltür und tritt ins Freie. Ich blinzele in die Schneelandschaft und folge ihm. Die Sonne steht hoch – es muss bereits kurz vor Mittag sein. Wir sind vom grellen Licht regelrecht geblendet. Ich reibe mir über die schmerzenden und tränenden Augen.


    Kill späht zu den Nebelblaubergen, die sich direkt vor uns ausbreiten. Er legt den Kopf in den Nacken. Ich mache es ihm gleich und schaue, ob auf den Bergspitzen Falkgreifer zu sehen sind. Der Friedenspakt ist eine wacklige Sache – ich halte es für ungesund, sich unerlaubt in ihrem Hoheitsgebiet länger als unbedingt nötig aufzuhalten.


    Kill zeigt auf den platt getretenen Schnee und die neuen Spuren. »Sie waren hier und haben uns gesucht.«


    Er entfernt sich vom Bunker und betrachtet die breiten Reifenspuren. Ich folge ihm.


    Plötzlich vernehme ich ein leises Brummen. Oder ist es eher ein Summen? Das Geräusch kommt von der rechten Seite und wird schnell lauter. Erschrocken drehe ich den Kopf, aber die Ursache befindet sich hinter den verschneiten Mauern – den Resten dieser Stadt oder des Bunkers. So genau kann ich das bei dem vielen Schnee nicht erkennen.


    Dann ist das Geräusch direkt vor uns. Ein merkwürdiges Ding kommt hinter einem Hang hervorgeschossen und rast direkt auf uns zu. Es sieht nicht aus wie ein gepanzerter Wagen, aber auch nicht wie ein Motorrad. Vorne hat das Ding die Form eines riesigen, gläsernen Pantoffels mit einer silbernen Sohle, an denen Kufen angebracht sind. Das Gefährt schlingert und dreht sich zur Seite. Hinten hat es Raupen. Jetzt weiß ich, was es ist. Ich entsinne mich an ein Buch mit Schlitten und Schneelandschaften aus der Bibliothek meines Stiefvaters. Darin war ein ganz ähnliches Ding abgebildet. Man nennt es Schneemobil. Allerdings hatte ich keine Ahnung, dass es so etwas noch gibt. Dieses Mobil sieht jedoch nicht antik, sondern nagelneu aus. Es glitzert in der Sonne wie frisch poliert. Eine Seitentür öffnet sich und ein Mann im weißen Lederanzug mit Helm und … Atemgerät über Mund und Nase springt heraus. Er stürmt mit erhobener Waffe auf uns zu.


    Der Mann eröffnet sofort das Feuer auf uns. Kill duckt sich hinter den abgestellten Rucksack und zieht mich dabei zu Boden. Er lässt meine Hand los und rollt sich links von mir durch den Schnee, während die Geschosse neben unseren Köpfen einschlagen. Automatisch mache ich ebenfalls eine Rolle seitwärts. Mein Instinkt sagt mir, dass ich jetzt bei Kill sein will, aber mein Kopf befiehlt mir das Gegenteil: Trennt euch! Nur so habt ihr eine Chance. Der Jäger ist allein.


    Ich krieche ein Stück von Kill weg, nutze den Schutz einer tiefen Schneewehe und robbe vorwärts. Der Schnee bedeckt mein Gesicht und den Hals und rieselt mir in den Nacken. Kurz spähe ich hoch. Sofort jagt ein Schuss über meinen Kopf. Mit einem Hechtsprung rette ich mich und rolle erneut durch den Schnee.


    Der Kerl hat es auf mich abgesehen. Ja, er verfolgt mich.


    Mein Herz beginnt zu rasen und in meinen Adern fließt das Blut schneller. Es scheint sich zu erhitzen. Ein bekanntes Gefühl flutet mich. Wenn ich doch nur kämpfen könnte. Aber ich habe keine Schusswaffe dabei und mein Messer ist auf Entfernung nutzlos.


    »Hände hoch und rauskommen!«, befiehlt der Mann jetzt ganz dicht vor mir. Ich habe verloren. So nahe kann ich nicht mehr entkommen. Er wird mich erschießen, wenn ich auch nur zucke. Mit zittrigen Knien erhebe ich mich und halte die Hände hinter den Kopf.


    Er tritt näher und hebt das MG. »Habe ich dich endlich erwischt. Du bist doch Soraya Mistral?«


    »Ja, bin ich.« Ist der Mann etwa von der Gesi? Wenn ja, dann muss es eine Sondereinheit sein. Er trägt auf dem eng geschnittenen Anzug kein Emblem und solch einen Helm habe ich auch noch nie gesehen. Der silberne Helm, bedeckt das gesamte Gesicht bis zum Kinn. Vorne besteht er aus durchsichtigem Material, das bläulich schimmert. Dahinter erkenne ich das Schutzgerät für Nase und Mund. Merkwürdiges Teil. Die Helme der Gills bedecken nur den Kopf.


    »Mach deinen Frieden!«, sagt er ohne eine Spur von Mitleid. Seine Stimme klingt durch das Atemgerät gedämpft. »Der Herrscher und die Hohepriesterin sagen, du würdest nichts als Ärger machen. Deshalb habe ich den Befehl, dich zu eliminieren.«


    »Alda Sanctanima?«, stammele ich fassungslos.


    »Das muss dich jetzt nicht mehr interessieren. Dein Leben ist sowieso gleich vorbei«, sagt er.


    Ich halte den Atem an. »Bitte!«, flehe ich. »Was habe ich denn getan?«


    Er lacht und hustet dabei. »Du bist … eine Violetta … eine Unbezähmbare.«


    Hinter dem Mann taucht ein Schatten auf. Im selben Moment lasse ich mich nach hinten fallen. Der Schuss peitscht ins Leere. Ich höre Kill knurren. Es ist ein tiefes, wütendes Knurren, das aus seiner Kehle kommt – nicht menschlich. Er hat den Kerl gepackt und kämpft mit ihm. Der Mann benutzt das Gewehr als Schlagwaffe, doch Kill entreißt es ihm und das MG versinkt im Schnee.


    Ich rappele mich hoch, um Kill zu Hilfe zu eilen. Er verpasst dem Jäger einen Schlag am Kinn. Unser Angreifer strauchelt, fängt sich und zieht im selben Moment aus dem Holster an seinem Gürtel eine zweite Waffe. Es ist eine kleine Pistole.


    Ich ersticke einen Schrei. Aus so kurzer Entfernung ist ein Treffer so gut wie sicher. Kill wäre auf der Stelle tot.


    Bevor ich weiterdenken kann, springt ein silberweißer Wolf wie aus dem Nichts aus dem Schnee hoch und reißt den Mann an der Schulter um. Drei weitere Wölfe stürzen sich auf ihn.


    Der Jäger schreit.


    Ein Schuss löst sich.


    Einer der Wölfe zieht sich winselnd zurück.


    »Kill!«, brülle ich. »Bist du okay?«


    Er stürmt auf mich zu und wir fallen uns in die Arme. Er stellt sich schützend vor mich und dreht sich zu den Wölfen um. Sie zerren, beißen und reißen an ihrem Opfer. »Sieh nicht hin!«, sagt er und hält meinen Kopf fest.


    »Werden uns die Wölfe gefährlich?«, frage ich ängstlich und klammere mich Halt suchend an ihn. Ich habe einfach noch nicht meine alten Kräfte zurückgewonnen, um einen Kampf durchzustehen. Meine Knie und meine Hände zittern schon wieder. Scheiß Virus – hoffentlich hört das bald auf.


    »Die Wölfe sind unsere Verbündeten«, redet Kill beruhigend auf mich ein. »Wir haben einen Blutspakt geschlossen. Also mach dir keine Sorgen!« Er schiebt mich an den Schultern runter in den Schnee. »Bleib hocken, damit du den Rudelanführer nicht unnötig provozierst. Er muss dich erst kennen lernen.«


    Noch immer höre ich die Wölfe knurren, reißen und beißen. Ich spähe über die Schneedecke und sehe ihre Rücken. Sie schleifen das tote Opfer durch den Schnee. Der Geruch von Blut weht zu mir herüber. Mir wird übel. Mich beschleicht der Gedanke, dass Kill mich nach unten gedrückt hat, damit ich nicht hinsehen kann. Denn er bleibt neben mir stehen und späht zu den Wölfen.


    Nach einer Weile, als der Lärm abebbt, zupfe ich Kill am Ärmel. »Was machen wir jetzt?«


    »Als erstes schaffe ich das Gefährt weg von diesem Ort, sonst haben wir sofort weitere Jäger auf unserer Fährte.«


    »Kill, warte! Halt! Das ist ein Schneemobil. Ich vermute, es fährt elektrisch. Wir müssen nur den Startknopf fixieren, dann fährt es auch ohne Besatzung.«


    »Gute Idee. Ich mach das. Ich steuere es über das freie Feld den Hang hinab. Hoffentlich zerschellt es irgendwo unten im Wald an einem Baum. Wenn wir Glück haben, suchen sie dort die Gegend ab und heften sich nicht an unsere Spur.«


    Ich nicke. Kill kramt in seinem Rucksack und zerreißt ein Shirt. Dann schnappt er sich das Gewehr des Jägers und läuft damit zum Schneemobil. Er steigt auf den Fahrersitz, blickt sich suchend um. Ich sehe, wie er ein Kabel nimmt und das Ende irgendwo reinsteckt. Der Motor springt leise brummend an. Kill nickt mir zu und wendet das Gefährt. Ich erkenne, dass er das Lenkrad umwickelt. Anschließend klemmt er das MG dahinter – vermutlich, um den Startknopf zu fixieren. Der Motor heult auf und hinten stiebt Schnee hoch.


    Hoffentlich klappt es, bete ich.


    Da saust das Mobil bereits los und Kill springt vom Fahrersitz herunter. Er rollt durch den Schnee, steht auf und klopft sich ab. Wir sehen zu, wie das Gefährt immer kleiner wird, dann zwischen den Bäumen eintaucht und kurz darauf mit einem lauten Knall zerschellt. Eine Stichflamme schießt in den Himmel und entzündet die umliegenden Bäume.


    »Wieso brennt das?«, frage ich verwundert.


    »Es war kein Elektromobil. Die Kiste lief mit Öl, vermutlich Rapsöl.«


    »Echt jetzt?«


    »Ja. Es fiel mir auch erst auf, als ich die Tankanzeige im Cockpit sah.«


    »Wer hat denn so viel Rapsöl, um es für einen Motor zu verschwenden?«


    Kill zuckt mit den Schultern.


    Die Wölfe lassen endlich von dem Toten ab und schreiten langsam, mit blutenden Lefzen auf uns zu. Kill begrüßt den größten Wolf, indem er ihm den Hals krault. Er nimmt eine Handvoll Schnee und reibt das Blut von der Schnauze. Der Wolf lässt es friedlich über sich ergehen.


    Dann dreht Kill den Kopf in meine Richtung. »Bevor wir hier verschwinden, muss ich den Toten unter dem Schnee vergraben, damit er nicht sofort gefunden wird.«


    Ich stelle mich neben Kill und bemühe mich, den riesigen Wolf nicht anzustarren. Kill hat mir heute Morgen erklärt, dass Wölfe einen fixierenden Blick als Angriff verstünden. Ebenso, wenn man vor ihnen steht und zu freundlich guckt. Lächeln sei nämlich, wie Zähne fletschen.


    »Wenn seine Leute ihn finden«, sage ich bemüht unaufgeregt und blicke zu dem zerfetzten Toten, der halb unter dem Schnee vergraben ist, »dann sehen sie nur die Biss-Spuren und denken, er war unvorsichtig und ist an ein Wolfsrudel geraten. Aber wenn sie ihn gar nicht finden, durchkämmen sie höchstwahrscheinlich den Wolferwald. Das sollten wir vermeiden.«


    Kill nickt. »Da könntest du allerdings recht haben. Also lass uns schleunigst von hier verschwinden. Bis zum Nordwald trage ich dich, damit von diesem Ort keine weiteren Menschenspuren wegführen. Dann werden sie annehmen, wir sind zurück in die Bunkeranlage gegangen. Sollen sie uns doch dort suchen.«


    »Bevor wir gehen, lass mich den Mann untersuchen«, flüstere ich. »Ich muss wissen, ob er Papiere dabei hat, wer er ist. Gesi, Gill …?« Mir wird übel bei dem Gedanken, in der zerfetzten blutigen Kleidung herumzuwühlen.


    »Lass mich das machen.« Kill sagt es in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldet. Und ehrlich gesagt, reiße ich mich nicht darum, zwischen drei riesigen Wölfen einen verstümmelten Torso abzutasten. Ein vierter Wolf liegt abseits im Schnee. Er hat einen Streifschuss am Bein abbekommen, leckt sich die Wunde und hechelt hektisch.


    Kill geht zuerst zu ihm. Er verbindet das Bein mit den Resten des zerrissenen Shirts. Währenddessen kommt der Alpha-Wolf auf mich zu. Vor Schreck sacke ich mit dem Po in den Schnee. Der Wolf schiebt eine Pfote über meine Schulter. Schließlich umfasst er mit der aufgerissenen Schnauze mein Kinn. Mir bleibt beinahe das Herz stehen. Ich wage es nicht, zu atmen.


    Ruhig bleiben! Das hat er gestern mit Kill auch gemacht.


    Wie hat Kill reagiert? Denk nach!, rattern die Gedanken durch meinen Kopf. Dann hebe ich langsam die Hand an den Hals des Wolfes und kraule mit zittrigen Fingern sein Fell.


    Endlich lässt er von mir ab. Er dreht den Kopf zur Seite und läuft zu Kill und dem verletzten Wolf. Während das Leittier dem verletzten Tier durch Stupsen mit der Schnauze auf die Beine hilft, bringt Kill den Rucksack zurück in den Bunker. Anschließend durchsucht er den Toten und kommt dann zu mir zurück.


    »Ich habe nur eine Chipkarte gefunden.« Er hält sie hoch. »Willst du sie haben?«


    »Ja«, kiekse ich. »Unbedingt …«


    Er kommt mit lässiger Haltung auf mich zu, aber ich weiß, dass ihm das hier nahe geht. Er versucht es nur, vor mir zu verbergen. »Da«, sagt er und hält mir das Teil hin.


    »Hmm, sieht aus wie eine Eintrittskarte in ein Gebäude.«


    Er nickt. »Wir müssen nur herausfinden, in welches.«


    »Ich stecke die Karte ein, ja? Wer weiß, wofür sie gut ist.«


    Während ich das Teil in der Hosentasche verstaue, sehe ich zu, wie Kill aus seinen Stiefeln steigt. Für einen Moment sind meine Gedanken so träge, dass ich gar nicht weiß, warum er nun barfuß ist. Aber dann fällt es mir wieder ein.


    Kill öffnet meinen Mantel und klippt die Stiefel mit den Haken, die oben in den Schaft eingearbeitet sind, an meinem Gürtel fest. Er zieht etwas aus seinen Manteltaschen hervor, das aussieht wie Lederriemen und das er sofort in seinen großen Händen verschwinden lässt. Dann bückt er sich und bindet es um die Fußballen. Ich sehe nicht hin, denn ich habe es ihm versprochen. Schließlich schiebt er die Fellkapuze hoch. »Steig auf!«


    Ich spüre, wie er meine Schenkel umgreift und an sich drückt. »Schling deine Arme um meinen Hals und klammere dich mit den Beinen an mich. Ich kann dich nicht festhalten, denn ich benötige Arme und Beine für den Wolfslauf. Alles klar?«


    »Ja.«


    Er zögert. »Ähm, ja … schließe dann jetzt bitte die Augen.«


    Ich mache, was er verlangt und warte. Er fummelt noch an irgendetwas rum. Vermutlich präpariert er jetzt die Hände mit weiteren Lederstücken. Ich zwinge meine Neugier nieder und kneife die Augen zu.


    Kill rennt los. Ich fühle ihn, spüre, wie er erst langsam läuft und dann immer schneller wird. Es ist, als würde ich reiten. Das glaube ich zumindest, denn ich habe es noch nie gemacht. Ich berühre seine Felljacke mit meiner Wange und für einen Moment frage ich mich, ob … ach, nein. Meine Einbildung spielt mir einen bösen Streich.


    Öffne bloß nicht die Augen!


    

  


  
    


    


    Wolfsnacht


    


    Was auch immer Kill jetzt ist, er will nicht, dass ich ihn so sehe. Ich kneife die Lider fest zusammen, kralle mich in dichtes Fell. Ich spüre, wie sein Herz vor Kraft und Anstrengung pumpt. Mein Kopf liegt an seinem Nacken.


    Er trägt mich, er beschützt mich – er ist mehr als ein Mensch und in diesem Moment ist er mehr ein Wolf als ein Mensch …


    Ich spüre, dass die Umgebung kälter wird. Durch die geschlossenen Lider kann ich erkennen, dass die Sonne verschwunden ist – also sind wir bereits im Wald. Im nächsten Moment streifen wir auch schon die Spitzen tief hängender Äste. Ein Tannenzweig erwischt mich an der Wange. Die Nadeln piksen. Schnee rieselt mir ins Gesicht.


    Kill wird langsamer und schließlich bleibt er stehen. »Du kannst die Augen wieder öffnen«, sagt er mit tiefer, sanfter Stimme. Ich blinzele und hebe den Kopf. Neben mir steht ein Wolf. Er hat die Ohren hochgestellt und schnuppert. Automatisch kralle ich mich fester an Kill.


    Wir sind von dichtem, dunklem Tannenwald umgeben. Die Bäume sind so dicht und hoch, dass sie die Sonne verdecken.


    Vorsichtig rutsche ich von Kills Rücken herab. Er dreht sich zu mir um, verbirgt die Hände hinter sich und sieht mich fragend an.


    »Ich hatte die Augen die ganze Zeit geschlossen«, murmele ich. »Wie du es wolltest.«


    Er nickt, dreht sich von mir weg. Ich glaube, er zieht das Leder von den Händen. Hastig steckt er die Sachen in die Manteltaschen. Dann bückt er sich zu den Füßen. Vermutlich löst er die Riemen. Ich erhasche einen flüchtigen Blick auf ein braunes Etwas und sehe vier Krallen daran. Sofort verdeckt sein breiter Handrücken den Rest.


    Ich wollte doch nicht neugierig sein.


    Er stopft alles in die Taschen. Dann richtet er sich auf. Zögernd streicht er mir übers Haar. »Danke«, sagt er leise. »Du kannst mir die Stiefel zurückgeben.«


    »Einen Moment.« Ungeschickt löse ich die Haken vom Gürtel. »Hier!«


    Sein Blick wirkt verlegen. Er steigt in die Stiefel.


    »Du musst verstehen … wir lieben … die Wölfe, aber … wir … es kostet uns Überwindung, noch mehr wie sie zu werden«, stammelt er.


    »Schon gut«, erwidere ich hastig. »Ich kann das verstehen … das Menschsein, es ist …«


    »Es ist uns natürlich wichtiger. Aber zu meiner Identität gehört auch … der Wolf.«


    Ich ziehe ihn an den Schultern zu mir heran. Er lehnt seine heiße Stirn gegen meine kühle.


    »Ich liebe dich … glaub mir, immer«, murmele ich.


    »Wir müssen weiter«, antwortet er. »Kurz bevor wir in den Wald gelangt sind, habe ich in der Ferne zwei Schneemobile gesehen. Sie suchen den getöteten Mann.«


    »Nein, Kill, sie suchen vor allem uns.«


    


    ***


    


    Wir laufen durch dichten Wald, der an manchen Stellen so undurchdringlich ist, dass am Boden kein Schnee liegt. Immer wieder robben wir unter riesigen Tannen hindurch. Dann folgen wir einem Trampelpfad, den offenbar verschiedene Waldtiere nutzen. Ich erkenne nicht nur Wolfsspuren. Kill zeigt zu Boden: »Das waren Rehe … und das hier waren Wildschweine.«


    An einer Stelle liegen gerupfte Federn. Es sind ziemlich viele. Lange Schwungfedern und feine Daunen haben sich weitflächig über die Stelle verteilt. Eine riesige Blutlache hat den Schnee dunkel gefärbt. Waren das etwa Wölfe?


    Im Stillen bete ich, dass sie es nicht waren und, dass es sich bei dem getöteten Tier um einen Raubvogel handelt, und nicht um einen Falkgreifer …


    »Wir kommen gleich an einen Bach«, reißt Kill mich aus den Gedanken. Ahnt er, was mir durch den Kopf geht? »Müssen wir schwimmen?«, versuche ich zu scherzen und ihn an unsere gemeinsamen Schwimmstunden zu erinnern.


    »Die Gewässer sind zugefroren«, antwortet er humorlos.


    Wir tapsen über das knirschende Eis. Die Sonne geht unter und das letzte Tageslicht verschwindet zwischen den Bäumen. Es wird empfindlich kalt. Schließlich erreichen wir eine Senke.


    Kill zeigt zu einer Schneekuhle unter einer herausgerissenen Baumwurzel. »Wir werden hier zwei, drei Stunden ruhen«, sagt er. »Du bist zu erschöpft, um weiter zu gehen.«


    Bei dem Gedanken an die eiskalte Nacht zusammen mit den wilden Wölfen erfasst mich Panik. Kill zieht seinen Mantel aus. »Nein, nein, das kommt auf gar keinen Fall infrage«, protestiere ich.


    »Und ob du ihn anziehen wirst«, widerspricht er mir energisch. »Ich bin ein Wolfer. Mir macht die Kälte nichts aus.«


    »Und warum trägst du dann einen Mantel, wenn du nicht frierst?«


    »Weil ich mit wärmender Kleidung weniger Energie verbrenne. Das ist alles. Ohne Kälteschutz werde ich nur sehr hungrig erwachen.« Er grinst. »Kennst du die Geschichte von der Großmutter und dem Wolf?«


    Natürlich kenne ich diesen Klassiker der alten Literatur. Ich muss lachen. »Ich habe keinen Kuchen dabei.«


    »Deshalb musst du nachher ganz lieb lächeln. Sonst könnte ich doch noch auf die Idee kommen und …« Er schnappt mich und drückt mir einen Kuss auf die Lippen. Bei der Gelegenheit zieht er mir seinen Mantel über. Er bricht ein paar Tannenzweige ab, schüttelt den Schnee herunter und legt sie über die Kuhle.


    Schade, dass Kill das Gepäck nicht tragen konnte, als er die Wolfsspur imitierte. Jetzt haben wir nicht einmal eine Decke dabei.


    »Versuche zu schlafen«, sagt er und setzt sich auf die Zweige. Ich kuschele mich an ihn – behalte allerdings die Wölfe im Auge. Sie stehen ruhig vor uns, dann verschwinden drei Tiere im Unterholz. Nur der verletzte Wolf bleibt bei uns. Er lässt sich zu Kills Füßen nieder und legt den Kopf auf die Vorderpfoten.


    »Hat er viel abbekommen?«, frage ich im Flüsterton. Dabei ist es lächerlich. Das Tier kann doch nicht verstehen, was ich sage.


    »Nein, es ist nur ein Kratzer. Aber der Geruch des Blutes würde das Wild warnen. Deshalb geht er nicht mit.«


    Kurz darauf kommen die Wölfe zurück. Sie haben zwei weiße Schneehasen erlegt. Das Leittier legt einen Hasen neben Kill ab und wendet sich dann der anderen Beute zu. Ich muss mit ansehen, wie die Wölfe eher lustlos das Tier fressen. Sie sind noch satt, denke ich mit schaudern und sehe wieder den blutigen Leichnam und die zerfetzte Kleidung vor mir. Nur mit Mühe kann ich ein Würgen unterdrücken.


    Kill wirft den Hasen, der neben ihm liegt, dem verletzten Wolf zu. Er beginnt zu fressen, dann schiebt er mit der Schnauze den halben Hasen dichter zu uns ran.


    Kill klopft auf den Hals des Wolfes. »Danke, dass du mit mir teilst.« Er nimmt das Tier und beißt sich doch tatsächlich ein Stück heraus.


    Ich drehe den Kopf weg. Oh nein, das will ich nicht sehen.


    Er legt die Beute zurück zum angeschossenen Wolf, behält sich aber ein Stück Muskel, das er mit Schnee abreibt. Als kein Blut mehr daran haftet, hält er es mir hin. »Iss es bitte, du brauchst es«, sagt er leise.


    »Nein danke, ich kann das nicht.«


    »Weil es roh ist?«


    »Das auch.«


    »Es ist nicht so zäh wie das Trockenfleisch. Wenn du willst, klopfe ich es dir mit einem Stein weich.«


    »Nein, ich will das nicht essen. Ich habe den Hasen gesehen …«


    Kill grummelt. »Ich hebe dir das Stück auf und wenn du nachher nicht aufstehen kannst, dann zwinge ich dich dazu, das zu essen. Ich schaue nicht zu, wie du hungerst. Du bist schon schwach genug.«


    »Aber ich hatte erst letzte Nacht drei Dosen mit Bohnen.«


    »Das reicht nicht bei der Kälte. Du hast den ganzen Tag nichts gegessen. Und außerdem …«


    »Was noch?«


    »Es wäre besser, wenn du dich ins Rudel einfügen würdest.« Er schluckt und zeigt zum Leittier. »Wenn er zu knurren beginnt, wirst du etwas essen müssen. Sonst riechst du für ihn fremd.«


    »Einverstanden«, sage ich leise. Ich bete drei Mal das Ave-Götter und bitte darum, dass es nicht dazu kommt.


    Kill greift sich eine Handvoll Schnee und stopft ihn in den Mund. Er kaut darauf, nimmt sich noch eine Portion. Ich mache es ihm nach und stille damit meinen Durst.


    »Nimm nicht zu viel!«, sagt er. »Mit leerem Magen gibt es üble Bauchschmerzen.« Er reibt sich die Hände sauber, dann rubbelt er sie wieder warm. »Was macht dein Fieber?«


    »Ich glaube, es ist weg«, murmele ich mit schweren Liedern. Ich kuschele mich unter seinen Arm. Er tastet mit den Fingerspitzen nach meiner Stirn. »Du hast noch immer etwas Fieber.«


    Die drei Wölfe erheben sich von ihren Ruheplätzen und drängen sich dicht an uns. Dort drehen sie sich im Kreis und lassen sich schließlich nieder. Schlagartig bin ich hellwach. Neben mir hat sich der Leitwolf fallen lassen. Er berührt meinen Arm und mein Bein. Und jetzt legt er auch noch seinen Kopf auf meinen Oberschenkel.


    Starr vor Angst schließe ich die Augen.


    Als ich wenige Stunden später erwache, ruht der Leitwolf mit dem Kopf auf meinem Bauch und ich habe einen Arm um ihn gelegt. Auf der anderen Seite liegt Kill und wärmt mich mit seinem Körper. Ich habe eiskalte Füße, aber sonst bin ich okay. Der Alphawolf bewegt den Kopf. Er erhebt sich und streckt den Rücken. Das erinnert mich daran, was ich Kill versprochen habe.


    Ich kann aus eigener Kraft laufen. Ich esse kein rohes Kaninchen …


    Und außerdem hat der Leitwolf mich nicht angeknurrt.


    Kill beugt sich über mich und gibt mir einen Kuss auf die Stirn. Ich erwidere die Geste und küsse ihn auf die Lippen. Er lässt es geschehen, erwidert den Kuss aber nicht. Ist es, weil ihm gestern Abend bewusst geworden ist, dass wir beide grundverschieden sind? Was habe ich falsch gemacht?


    Vorsichtig richte ich mich auf und greife mir durchs wirre Haar. Dann richte ich mich auf. Ich versuche zu lächeln und halte ihm die Hand hin. »Soll ich dir hochhelfen?«


    Er schüttelt den Kopf und erhebt sich halb. Dann bückt er sich nach dem Stück Fleisch, das ich nicht essen wollte, und wirft es von sich. Sofort stürzt sich ein Wolf darauf und schlingt es mit einem Happs herunter.


    Wir laufen schweigend durch den dunklen, mondbeschienenen Wald, folgen der vorgegebenen Wolfsroute. Als der Morgen graut, höre ich endlich auf zu zittern.


    »Kill, darf ich dir deinen Mantel zurückgeben?«, frage ich zögernd.


    Er nimmt ihn mir ab. »Ich dachte schon, du fragst nie.« Er grinst und nimmt mich in den Arm. »Ohne Mantel und mit leerem Magen wird es auch mir allmählich kalt.«


    Am Nachmittag treffen wir endlich bei einer Wolfersiedlung ein. Ich glaube, wir sind vorher mehrmals im Kreis gelaufen. Wir haben andere Wolfsspuren gekreuzt und Wege unter Tannen genommen, die für Fährtensucher nicht zu finden sind. Ich bin hungrig, durstig und so erschöpft, dass ich auf der Stelle umfallen möchte.


    Vor der Siedlung, die hinter dichten Tannen versteckt ist, warten bereits die anderen Tiere aus dem Wolfsrudel. Als wir nah genug heran sind, umkreisen sie uns. Kill verabschiedet sich vom Alphatier, indem sie raufend durch den Schnee tollen. Jemand wirft den Wölfen Fleisch und Knochen hin. Sie fressen, während wir uns zu den Behausungen begeben. Die Häuser sind ähnlich angeordnet wie das abgebrannte Fort. Sie bilden ein Quadrat um einen verschneiten Innenhof. Auch hier sind die Bäume mit funkelnden Lichterketten geschmückt. Es gibt nur einen auffälligen Unterschied: Auf dem Hof spielen Kinder. Sie bewerfen sich mit Schneebällen, bauen Iglus und Schneetiere. Ich entdecke sogar glitzernde Eisfiguren.


    Mir wird warm ums Herz. Hier möchte ich für immer bleiben.


    Kill und ich bekommen ein Zimmer in einem kleinen Häuschen. Es sieht beinahe so aus wie Kills Zuhause. Wir beziehen einen Raum unten links neben der Küche. Ich fühle mich unwohl dabei, die Leute zu vertreiben. Das Zimmer hat ein junger Wolferkrieger bewohnt, der sich nun vorübergehend nach oben zu seinem zwölfjährigen Bruder ins Zimmer begibt.


    Pauwau, die Hausherrin lässt Wasser in die Wanne laufen und schiebt uns gemeinsam ins Badezimmer. »Ihr stinkt«, sagt sie. »Ich lege euch frische Wäsche vor die Tür. Werft die Kleidung zum Waschen in den Bottich.«


    Verlegen entkleide ich mich in dem kleinen, warmen Raum und krieche unter den dicken Badeschaum. Kill verschwindet noch einmal. Als er zurückkommt, hat er Zahnbürsten, eine Haarbürste, Rasierzeug und einen Protektorstab dabei. Den Stab stellt er aufrecht neben die Tür. Die übrigen Sachen legt er auf den Waschbeckenrand.


    »Gewährst du mir Asyl in deiner warmen Wanne?«


    »Du solltest dich beeilen, bevor das Wasser kalt ist«, versuche ich im lockeren Tonfall zu antworten. Er entkleidet sich und steigt zu mir ins Wasser. Ich fühle mich unwohl dabei, dass er so locker damit umgeht, sich mir nackt zu zeigen. Noch immer muss ich mich daran gewöhnen, dass ich nun seine Frau bin.


    »Puh, du stinkst«, sage ich leise lachend und bewerfe ihn mit Schaumflöckchen. Er greift hinter sich, schaltet den Stab auf schwächste Stufe ein und hangelt mit der Hand zum Lichtschalter. »Es ist nicht so romantisch wie eine Kerze«, sagt er leise und rutscht tiefer in die Wanne. Er taucht mit dem Kopf unter, wobei seine Beine und Knie wieder aus dem Wasser herausragen. Als er wieder auftaucht, zieht er mich in seine Arme. Mein Ohr liegt an seinem Hals, sodass ich sein schönes Kinn und seine langen Wimpern sehen kann. Das dunkle nasse Haar fällt ihm verwegen in die Stirn. Wenn du wüsstest, wie verführerisch du aussiehst.


    Er hält den Zeigefinger an die Lippen. »Wir sollten leise sein«, flüstert er. Ich bewerfe ihn mit einer Handvoll Schaum und küsse ihn anschließend auf die schaumnassen Lippen. Er legte einen Arm um meine Taille und zieht mich fester an sich.


    


    In der Nacht liege ich stundenlang wach. Endlich kann ich in Ruhe über die Ereignisse der letzten Stunden nachdenken. Das Fieber ist endgültig gesunken und damit das Virus bekämpft. Und, da ich Kills Frau bin, werde ich von den Wolfern akzeptiert. Zumindest bemerke ich keine offenen Feindseligkeiten. Wolfer haben, abgesehen vom geschmückten Hochzeitszimmer und dem Austausch der Ohrringe, kein besonderes Eheritual. Entscheidend ist für sie, dass alle Rudelmitglieder über den neuen Status informiert sind. Da Paare den Fortbestand der Sippe garantieren, steigt ein Wolfer mit einer Partnerin automatisch im Rang eine Stufe höher. Unverheiratete Junggesellen werden nicht allzu ernst genommen.


    Außerdem geht es in den Wolferclans demokratischer zu, als ich gedacht hätte – und ich stelle fest, dass dies durchaus seine Vorteile hat. Über unsere Aufnahme in dieser Sippe hat das gesamte Rudel abgestimmt. Wir haben uns dazu am Abend im Gemeinschaftshaus versammelt. Ich bin erleichtert, dass die meisten Wolfer für uns gestimmt haben. In einem alten Buch habe ich gelesen, dass Wölfe einem Leittier folgen, das uneingeschränkt über das Rudel herrscht. In Wirklichkeit entscheiden Wölfe über viele Alltagsdinge gemeinschaftlich und Wolfer tun es ebenso. Trotzdem haben sie natürlich einen Ranghöchsten, einen Anführer, der sich bei schwierigen Entscheidungen durchsetzt, damit die Gruppe kampffähig bleibt. Wenn der Anführer ein Machtwort spricht, stellt das keiner mehr infrage. Es sei denn, jemand will die Position übernehmen.


    Über mich hat das Oberhaupt des Wolferclans ein Machtwort gesprochen. Jemand wollte über meine Aufnahme gesondert abstimmen lassen. Aber der Anführer hat gesagt, ich sei nicht zu verhandeln, da ich mit Kill verheiratet sei.


    Jetzt liege ich in Kills Armen und frage mich, was nun aus uns wird. Mein Herz ist bei ihm, doch ich weiß, dass ich in die Stadt zurück muss – sobald es zu tauen beginnt …


    

  


  
    


    


    TEIL 2


    


    Der Engel ist voller Zorn und Wut,


    er schüttet Hass und Gewalt in die rote Glut.


    Doch dann sieht er das unschuldige Morgenrot


    und beendet den elenden Tanz mit dem Tod.


    (Vers. 3.885, Joshua F. Grey)


    


    

  


  
    


    


    Schneewölfe


    


    Mir bleiben nur noch wenige unbeschwerte Tage mit Kill – je nachdem, wann der Frühling einkehrt. Wunderbare Wochen liegen bereits hinter uns. Eine Zeit, angefüllt mit Momenten beinahe völliger Sorglosigkeit. Kurz nach unserer Ankunft war Kill noch einmal mit den Wölfen am Bunker und hat unsere Sachen geholt. Der Tote war verschwunden. Es gab keinen Hinweis auf Verfolger. Die mysteriösen Jäger mit ihren Flammenwerfern haben offenbar die Suche nach uns aufgegeben. Noch ist der Wald dick in Schneewatte gepackt und liegt still da. Doch wenn die Sonne darauf scheint, beginnt es von den Tannenspitzen zu tropfen.


    Beim Anblick tauender Eiskristalle wird mir das Herz schwer und ich hoffe auf einen weiteren kalten Tag und auf noch einen …


    Kill und ich spazieren über den Dorfplatz. Wir hacken Holz und bauen mit den Kindern Schneemänner und Schneewölfe. Wir reparieren die kleinen Lichter in den Bäumen und heizen ein Planschbecken für die Kleinen und ein Schwimmbad für die Großen ein. Der Rauch mischt sich in der Filteranlage mit feinen Wassertropfen und steigt über unzählige Löcher im Boden nach oben. Dadurch wird das gesamte Dorf in schützenden weißen Nebel gehüllt – der fein verteilte Dunst kann im Gegensatz zu einem rauchenden Kaminschlot unseren Standort nicht verraten. Wenn die Kinder fertig gebadet haben, öffnet jemand das Tor und das halbe Dach. Die Erwachsenen lassen sich ins warme Becken fallen. Es ist unglaublich. Ich treibe in Shirt und Badeshorts mitten im Winter im warmen Wasser. Um mich herum liegt dichter Schnee und wohlige Wärme dampft in die Kälte der Nacht.


    Kill und ich sind meistens die letzten Schwimmer im Wasser. Auch heute. Er schwimmt zu mir rüber, zieht mich an sich und dreht sich gemeinsam mit mir auf den Rücken. Ich paddele mit einer Hand und zusammen betrachten wir den nebligen Himmel. Nach einer Weile wird das Wasser kühler und der Dunst über uns reißt auf. Wir sehen die Milchstraße. Eine Sternschnuppe rast auf uns zu.


    »Hast du sie gesehen?«


    »Ja«, sagt er und küsst mich. Wir hören auf zu rudern und lassen uns unter die Oberfläche sinken. Ich erwidere den Kuss, so lange, bis ich atmen muss. Aber ich will seinen Mund auf meinem und seine Nähe festhalten, ich will nicht, dass auch diese Sekunde verstreicht. Doch Kills Lippen schmecken nach Abschied.


    Nein, noch nicht, flehe ich und meine Tränen gehen unter in dem Becken und verschwinden lautlos und ungesehen.


    Japsend halte ich den Kopf über Wasser.


    »Essen!«, ruft jemand.


    Wir schlüpfen in frische Kleidung und gehen zum Gemeinschaftssaal. Es gibt Fleisch mit Sud, Kartoffeln und Rüben. Danach beginnen wie immer die Showkämpfe im Festsaal. An jedem Abend werden unter den Frauen und unter den Männern die Sieger im Nahkampf ermittelt.


    Bei den Frauen steht der letzte Platz stets vorher fest. Trotzdem trete ich an. Die Wolferinnen machen sich einen Spaß daraus – jede möchte mal gegen mich gewinnen. Doch allmählich entwickele ich bessere Techniken und meine Alpha-Kräfte werden stärker. Gestern hätte ich beinahe gegen eine junge Kriegerin gewonnen. Aber da ich sie mochte, wollte ich ihr die Blamage ersparen. Doch heute habe ich eine Gegnerin, die gerne über andere spottet. Sie glaubt, sich bei mir nicht anstrengen zu müssen – ein Fehler – blitzschnell drehe ich ihre Arme nach hinten und fixiere sie so am Boden, dass sie mich nicht beißen kann. Um ihr allzu heftigen Spott zu ersparen, gebe ich sie schnell wieder frei.


    »Vielleicht wird aus dir ja doch noch eine richtige Wolfer-Kriegerin«, sagt Winona und legt ihren Arm um meine Schulter.


    Am anderen Ende des Saales kämpfen bereits die Männer. Wir gehen zu ihnen rüber.


    Kill ist meistens unter den fünf besten Kriegern. Nicht selten tritt er in der vorletzten Runde gegen Paytah oder Mingan oder die beiden Favoriten aus dem Gastgeberclan an. Der Herausforderer in der Endrunde ist immer der Clananführer. Da es momentan zwei Leitwolfer in diesem Dorf gibt, treten sie abwechselnd an. Heute ist Achachat an der Reihe.


    Doch Paytah, Mingan und Kill haben nicht so recht Lust zum Siegen. Gewinner wird deshalb Shappa. Er muss nun in der letzten Runde gegen seinen Vater, Achachak, kämpfen.


    Kill verrät mir flüsternd, dass viel Show dabei sei, denn die Clananführer fordert niemand ernsthaft heraus. Sie gewinnen immer oder lassen sich höchstens ein Unentschieden abringen. Wer sie besiegt, sagt damit unumwunden, dass er seinen Platz übernehmen will. Gewiss, das wird eines fernen Tages geschehen …, denke ich. Aber nicht heute.


    Wenn es soweit ist, den Anführer abzusetzen, werden unter den Favoriten von Achachaks Clan seine Söhne sein und ebenso die Krieger Paytah und Mingan. Und natürlich auch Kill. Dieser zieht es jedoch für heute Abend vor, mit mir zum Klang einer Laute zu tanzen.


    Ich schmiege mich an ihn und versuche nicht an die Dinge zu denken, die noch vor uns liegen. Noch einmal will ich so tun, als könne ich die Zeit anhalten.


    Doch seit ein paar Tagen werden meine Gedanken an die Stadt immer drängender. Sobald es Frühling wird, wollen die Gills einen breiteren Durchgang in die Z-Schlucht sprengen. Ein Teil des Wolferwaldes würde dabei geflutet werden. Die Gills würden damit ein wichtiges Rückzugsgebiet der Wolfer zerstören. Mir wird das Herz schwer. Schon bald werden Gills durch unseren Wald schleichen.


    Und dann kommen sie wieder mit den Flammenwerfern – sie, die Unbekannten, die Anderen …


    Sind es Wilderer aus einer anderen Stadt? Oder ist es eine Spezialeinheit der Gesi? Jedenfalls sind sie technisch sehr gut ausgerüstet. Und sie stehen in Kontakt mit unserer Hohepriesterin Alda Sanctanima. Sie ist also doch das Übel, von dem Elias sprach. Wie konnte ich mich nur in ihr so täuschen?


    »Was ist?«, sagt Kill und unterbricht meine Gedanken. »Du bist aus dem Takt.«


    »Entschuldigung, ich bin eine miserable Tänzerin.«


    Er lacht. »Lass dich einfach führen.«


    »Ja, das fällt mir schwer«, murmele ich und schmiege mich an ihn. Die Laute verklingt, aber ich möchte auch diesen Moment noch ein wenig festhalten. Kill legt seine Hände auf meinen Rücken und zieht mich fester an sich. Mein Körper beginnt zu kribbeln und mein Herz schlägt schneller. Noch immer kommt es mir unwirklich vor, dass ich hier mit ihm bin.


    Als wir uns auf den Weg in die Unterkunft machen, sehe ich, dass der Schneewolf umgefallen ist, und in der Luft liegt eine eigentümliche Milde. Da weiß ich endgültig, dass meine Zeit in diesem Dorf vorbei ist.


    In der Nacht schlägt das Wetter um, es beginnt zu regnen. Stundenlang hämmern die Tropfen gegen die Scheiben und ein unruhiger Wind klappert an den Fensterläden.


    Ich liege wach und mein Herz fühlt sich wund an. Als ich bei den Wolfern ankam, war ich nicht willkommen. Nun ist es umgekehrt, dort wo ich hingehen werde, ist Kill nicht erwünscht. Der einzige Mensch, der halbwegs auf meiner Seite sein wird, ist Elias – so hoffe ich.


    


    Noch vor Sonnenaufgang stehe ich auf und schleiche ins Bad. Mir ist schlecht vor Sorge. Ich drücke die Hand gegen den Magen, aber es wird nicht besser. Ich übergebe mich. Anschließend putze ich mir die Zähne, doch das flaue Gefühl bleibt.


    Auf Zehenspitzen gehe ich in die Küche, feure die Glut im Herd an und bereite das Frühstück für die Bewohner des Hauses. Es gibt Bohnen mit Speck und Nussbrot. Pauwau, die Hausherrin, hilft mir. Kill kommt dazu. Er bittet unsere Gastgeberin um Proviant. Sie legt alles, was sie hat, auf den Tisch. Geräucherten Schinken, Nussbrot, Käse, Schmalzgebäck. Ich schüttele den Kopf. »Nur das Nötigste.«


    »Nein«, sagt sie. »Ihr müsst verhindern, dass diese Feuerteufel auch unser Dorf niederbrennen.« Dabei sieht sie mit großen Augen von Kill zu mir und zurück.


    Ich schlucke einen dicken Kloß hinunter.


    So viel Verantwortung.


    Nach dem Frühstück gehe ich in unser Zimmer. Ich stelle meine Leinentasche aufs Bett und beginne meine paar Habseligkeiten hineinzupacken. Shirt, Hose, Socken, das Schulheft …


    Kill stellt schweigend seinen Rucksack daneben und beginnt ebenfalls zu packen. Ich halte ihn am Arm fest. »Ähm … ja, also … du kannst nicht mitkommen.«


    Er hebt eine Augenbraue. »Wie meinst du das?«


    »So, wie ich es sage.«


    »Du bist verrückt.« Er schüttelt den Kopf. »Es ist Wahnsinn, sich noch einmal in der Stadt blicken zu lassen, aber ich toleriere deine Entscheidung, wenn …«


    »Nein. Bitte, mach es mir nicht noch schwerer. Ich habe einen Vertrag zu erfüllen«, würge ich ihn ab.


    »Das ist mir bewusst. Es geht um unsere Zukunft und deshalb gehe ich mit.«


    »Tust du nicht.«


    »Doch.« Er zieht mich in seine Arme und streicht mir über den Rücken. »Schon vergessen?«, murmelt er liebevoll. »Ich bin ein Duo-Phakoster. Ich finde einen Weg überall hin. Ich bringe dich gefahrlos in die Stadt.«


    »Und danach kehrst du bitte um. Die Rebellen würden es als Verrat aufnehmen, wenn ich … ähm, sie haben Angst vor dem Wolfer-Virus. Bitte verstehe das doch.«


    »Wo ist da die Logik? Wenn du …«, er räuspert sich, »wenn du gestorben wärest, müsste ich jetzt die Gespräche mit ihnen führen.«


    Ich winde mich aus seiner Umarmung und blicke ihn verzweifelt an. Er macht es mir wirklich schwer. »Ja Kill, und sie würden dir auch zuhören, aber ich kann dich nicht mit zu ihnen in ihre Unterkünfte mitnehmen.«


    »Verstanden. Ich bringe dich nur«, murmelt er. Sein Blick ist verlegen. »Vielleicht sollte ich mir weniger Sorgen um dich machen.«


    »Ja wirklich«, sage ich hastig. »Ich bin bei den Rebellen sicher.«


    Er zieht mich erneut in seine Arme und bedeckt meine Wangen und meine Lippen mit tausend Küssen.


    Ich seufze und fühle mich so elend dabei, ihn auszuschließen. Trotzdem bin ich erleichtert über sein Einlenken. Außerdem weiß ich, dass er nicht ganz verschwinden wird. Und irgendwie beruhigt mich das auch.


    


    ***


    


    Wir brechen im Regen auf. Schon nach wenigen Minuten läuft mir das Wasser in den Halsausschnitt und den Nacken hinab. Eine Stunde später ist meine Unterwäsche durchweicht und die feuchte Kälte packt mich mit eisigem Klammergriff. Ich beiße die Zähne zusammen und betrachte mit Sorge die dicken Spuren, die wir im matschigen Schnee hinterlassen.


    Wir schlagen mehrere Haken, folgen absichtlich Wolfsspuren – vielleicht sogar unseren eigenen –, um Hinweise auf die Wolfersiedlung zu verschleiern.


    Hoffentlich regnet der Schnee fort, bevor die Flammenwerfer-Jäger wieder unterwegs sind, bete ich mit jedem Schritt. Trotzdem gibt es keinen besseren Zeitpunkt für unsere Rückkehr. Wenn der Schnee erst einmal weggetaut und der Boden aufgeweicht ist, graben sich unsere Schuhe tief in den Matsch. Die Löcher saugen sich mit Wasser voll und werden tagelang sichtbar sein.


    Vermutlich packen die Gill-Soldaten in diesem Augenblick bereits das Dynamit zusammen. Bei dem Gedanken werde ich unwillkürlich schneller.


    »He«, sagt Kill und hält mich am Arm fest. »Teil dir die Kräfte ein! Wir liegen gut in der Zeit. An einem Tag schaffen wir die Strecke sowieso nicht.«


    »Schöner Mist.« Ich stöhne. »Es wird bald dunkel. Wo werden wir übernachten?«


    »Im abgebrannten Fort.«


    Ich unterdrücke ein Japsen. »So weit sind wir noch von der Stadt entfernt?« Der Wolferwald scheint kein Ende zu nehmen. Dagegen sind die Wege durch die Kellerschluchten in unserer Stadt ein Spaziergang.


    »Bald sind wir da«, sagt Kill und streicht sich den Regen aus dem dunklen Haar, das von der Nässe glänzt.


    Wir laufen noch etwa eine Stunde, dann kommen wir auf eine Schneise aus verbrannten Bäumen. In der Mitte der Brandspur sind nur noch schwarze Stümpfe zu sehen, am Rand sind die Tannen kahl und zur Hälfte verkohlt. Wir umrunden eine versengte Fichte und blicken im nächsten Moment auf die Reste des Forts. Die Dächer sind runtergebrannt. Aber an vielen Stellen stehen noch die Grundmauern. Die oberen Geschosse sind jedoch bei den meisten Häusern eingestürzt.


    Zum Abschluss des Tages verstummt der Regen und die Sonne bricht zwischen den dunklen Wolken hervor. Ihre glühenden Strahlen tauchen die Umgebung in klare, leuchtende Farben. Goldener Lehm, rote Ziegelsteine und schwarz glänzende Kohle.


    Kill schreitet zwischen den Ruinen hindurch in den Innenhof. Die Bäume mit den Lichterketten sind ebenfalls bis auf den schwarzen Stumpf runtergebrannt.


    Ich folge Kill und spähe in alle Richtungen. Obwohl die Siedlung verlassen ist und sich nichts rührt, fühle ich mich nicht mehr sicher an diesem Ort. Wo ich auch hinblicke, sehe ich Zerstörung.


    Traurig will ich Kills Hand nehmen, hoffe auf gegenseitigen Trost. Aber als er meine Berührung spürt, dreht er sich weg und geht mit schnellem Schritt zu seinem ehemaligen Wohnhaus.


    Ich kann ihn jetzt nicht trösten. Also setze ich mich auf die Mauerkante einer Ruine. Nutze die Lücke in den Bäumen, um mich von der tief stehenden Sonne zu wärmen und die Kleidung zu trocknen. Dort bleibe ich reglos sitzen, betrachte die Narben auf meinen Handrücken. Ich streiche mit den Daumen darüber. Wenn ich die Haut glattziehe, sieht man die Kratzer nicht. Aber wenn ich loslasse, tauchen die roten Striche wieder auf. Ich warte, bis das Tageslicht fast verschwunden ist und Bodenfrost anzieht. Dann verlasse ich meinen Ruheplatz und gehe Kill suchen.


    Der Eingang in sein ehemaliges Haus hat keine Tür mehr. Der Flur ist nur noch ein Raum ohne Treppe, mit einer halben Zwischendecke und ohne Dach. Die Luft riecht muffig und bitter nach verbrannter Kohle. Irgendwo über mir knirscht Holz im Wind. Es reibt quietschend aneinander. Automatisch blicke ich hoch zum dunkelblauen Himmel, der zwischen dem Gesims und den verkohlten Balken hervorblitzt.


    Von Kill keine Spur. Ich wünschte, ich hätte eine geladene Waffe bei mir. Aber die Munition haben die Wolfer verschossen, als sie von hier geflüchtet sind. Jetzt liegt die Waffe zuunterst in meiner Tasche vergraben.


    Vorsichtig trete ich über Steine, eine angekohlte Tür und nasse Tücher, die am Boden liegen. Sie sind verdreckt und an den Kanten verbrannt. Es lässt sich nicht mehr erkennen, ob es Jacken oder Decken waren. Die ehemalige Küche liegt im Dunkeln. Also greife ich an mein Hosenbein und ziehe meinen Protektorstab hervor.


    Die teuren Ausführungen sind schwer wie ein Hammer und haben einen sehr effektiven Teaser. Aber ich habe nur einen einfachen Stab. Er würde beim ersten Schlag auseinanderfallen. Leider hat auch der Elektroschocker den Geist aufgegeben. Ich schalte den Stab ein und ein gelber Lichtkegel fällt in die Küche. Lautlos lasse ich den Riemen meiner Tasche von der Schulter gleiten und stelle sie an den Eingang. Ich betrete auf Zehenspitzen den Raum. Zu meiner Überraschung ist er ziemlich gut erhalten. Rechts steht noch der Tisch. Ein Stuhl ist umgekippt und an der Lehne schwarz angesengt.


    Der Herd hat nichts abbekommen, aber der Küchenschrank ist umgefallen und das Geschirr liegt in Scherben verteilt auf dem Boden. Ich frage mich, wieso hier so ein Durcheinander herrscht, wenn doch das Feuer diesen Raum verschont hat. Als mir die Antwort dämmert, nehme ich eine winzige Bewegung aus dem Augenwinkel wahr. Meine Reaktion darauf ist eher ein Reflex, denn eine bewusste Entscheidung. Ich lasse meine Hand hochschnellen und packe nach dem Ding, das an meinem Ohr vorbeizischt.


    Ich habe schon einmal Bekanntschaft mit so einem Winzling gemacht. Bei einer Schlittenfahrt im Wolferwald. Wenn Kill das kleine Biest hier in der Küche sieht, rastet er garantiert aus. Es brummt in meiner Hand und wehrt sich gegen meinen Griff. Ich frage mich, ob es stechen kann. Die Flügel brausen wie wild. Ich klemme den Protektorstab unter die Achsel und öffne vorsichtig die Hand, in der die Schwarze Libelle wütend rast. Mit der freien Hand packe ich ihre Flügel und drücke sie fest zusammen. Jetzt ist sie still.


    Die Flügel fühlen sich kräftig und hart an. Nicht wie ich es erwartet hätte. Neugierig richte ich den Lichtschein auf das Insekt. Merkwürdig. Das muss ich mir genauer ansehen. Ich klemme den Stab erneut fest und streiche mit dem Zeigefinger über den Rücken des Tieres. Etwas Klebriges bleibt daran hängen. Ich halte die Finger unter die Nase, reibe Daumen und Zeigefinger und schnuppere daran. Ein Ölfilm?


    Und plötzlich weiß ich, was es ist.


    Ohne weitere Zeit zu verschwenden, greife ich nach dem Kopf der Libelle und reiße ihn mit einer ruckartigen Bewegung heraus. Die Flügel geben ihren Widerstand auf. Ich lasse los und das leblose Ding plumpst in meine Handmulde.


    Ein Schatten springt lautlos vom Dach in den Hausflur. Ich hebe den Kopf. »Kill. Hast du oben noch irgendetwas retten können?«


    Er nickt und öffnet eine Blechkiste mit Fotos. »Die Familienbilder sind unter das Eisengestell des Bettes gerutscht.«


    »Das … ist … ja toll«, stammele ich.


    Angesichts der Nachricht, dass bei einem derart löchrigen Dach eine Dose mit Bildern unversehrt geblieben ist, könnte ich mehr Euphorie zeigen. Aber das scheint mir nicht angebracht, bei dieser brachialen Zerstörung um mich herum. Und außerdem bin ich viel zu verblüfft darüber, dass Kill eine ganze Kiste Fotos aus echtem Papier besitzt.


    Wir müssen für jedes Foto und für jede Kopie ein Formular bei den Statthaltern ausfüllen. Das kostet eine Gebühr. Nicht gemeldete Fotos sind illegal. Die digitalen Daten werden bei der Gesi-Hauptzentrale gespeichert. Unser erster Imperator, Octavius Nerocratus, hat das Gesetz eingeführt. Vor dem Virenkrieg gab es einen riesigen Handel mit gefälschten Identitäten. Deshalb wurde alles mit einer gigantischen Säuberungsaktion gelöscht.


    Von mir gibt es nur wenige Papierfotos, denn ein Bild kostet umgerechnet ein Brötchen. Eine scheinbar kleine Summe. Aber für denjenigen, der hungert, ist es ein Vermögen.


    Es gibt ein Bild von meiner Einschulung. Darauf habe ich eine Zahnlücke. Eine weitere Aufnahme haben meine Eltern nach Abschluss der religiösen Grunderziehung machen lassen. Und dann gibt es noch ein Foto anlässlich meines Schulabschlusses. Ich trage darauf das rote Kleid, in dem ich wenige Wochen später wegen Hochverrats vor Gericht stand.


    Die Fotos, die den Behörden gehören, zähle ich nicht mit: Mein Passbild, auf dem ich fünfzehn Jahre alt bin, und das Bild, das an jenem Tag gemacht wurde, als ich die Aufnahmeprüfung für die Gill-Akademie bestanden habe. Unwillkürlich muss ich lächeln. Damals schienen alle meine Wünsche in Erfüllung zu gehen. Doch dann habe ich meine Zukunft im Gill-Corps gegen meine Liebe zu einem Wolfer eingetauscht.


    Kill macht einen Schritt über meine Tasche, die im Eingang steht.


    »Was hast du da?«


    »Ich habe eine Schwarze Libelle gefangen.«


    Er reißt die Augen auf. »Zerstöre sie sofort!«


    »Schon geschehen.« Ich halte schützend die Hand darüber. »Deine … Abneigung gegen die Biester war mir bis eben unverständlich. Aber nun habe ich eine Erklärung dafür gefunden, die über bloßen Aberglauben hinausgeht.«


    »Und die wäre?« Kill hebt eine Augenbraue. Mit einem weiteren Schritt steht er direkt vor mir. Ich höre, dass er schnell atmet. Vom Aufenthalt auf dem Dach riecht er nach kühler Regenluft.


    Ich öffne die Hand. Er zuckt zurück, doch dann beugt er sich über das Biest.


    »Siehst du die Verbindungsstelle zwischen Rumpf und Kopf?«


    Er unterdrückt einen knurrenden Laut. Verlegen räuspert er sich. »Es … ist digital.«


    Ich atme tief durch. »Was glaubst du, wer die kleinen Spione in eure Wälder schickt?«


    »Eure Gills?« Seine Gegenfrage klingt unsicher.


    Ich schüttele den Kopf. »Du weißt, wessen Handschrift das hier ist.« Mehr sage ich nicht dazu. Ich will mich nicht schon wieder mit ihm wegen der Anderen streiten. »Auf jeden Fall nehme ich das Ding mit. Kannst du es mal kurz halten?«


    Er nimmt mir die zerstörten Stücke ab. Seine Miene verrät Abscheu, als hätte ich ihm eine giftige Spinne hingehalten. Ich krame in meiner Tasche und hole ein Shirt hervor. Vorsichtig wickele ich die Teile darin ein. Ich bin gespannt, was Jin McOno zu der synthetischen Libelle sagt.


    »Ich werde das unserem Wissenschaftler zeigen.«


    Kill schiebt die Augenbrauen zusammen. »Kennt er sich mit so was aus?«


    »Das weiß ich nicht. Aber die Rebellen haben Technik-Spezialisten. Sicher können sie mehr dazu sagen.«


    Während ich rede, verstaue ich das Shirt in der Tasche. Mein Blick fällt erneut auf den umgekippten Küchenschrank. »Sollen wir ihn wieder aufrichten?«


    »Lass nur, ich schaff das allein.«


    »Okay, wie du willst.« Normalerweise macht es mich wütend, wenn Kill mich wie eine schwache Frau behandelt. In letzter Zeit scheint er häufiger zu vergessen, dass ich eine Alpha bin. Meine genetischen Anlagen machen aus mir eine starke Kriegerin – unter Adrenalinstress drehe ich erst so richtig auf. Aber für einen Streit ist jetzt wirklich kein guter Moment. Kill wuchtet das Teil zurück an die Wand und rückt es gerade. Er klemmt eine Münze unter einen wackelnden Fuß. Angesichts des zerstörten Hauses ist es ein absurder Versuch, die alte Normalität wieder herzustellen. Aber wir haben nichts Besseres, als diese Küche.


    Ich klopfe mir den Staub ab. »Ist dir nichts aufgefallen?«, sage ich.


    Er lächelt mich an. »Dass du wunderschön bist?«


    »Nein, das meine ich nicht. Ich meine den Raum hier.«


    Sein Lächeln erstirbt. Er hockt sich hin und hebt nachdenklich eine Scherbe auf. »Das war echtes Porzellan. Antik.« Er hält ein Stück neben ein weiteres und prüft, ob er sie zu einem Teller zusammensetzen kann.


    Ich hocke mich neben ihn und berühre seine Schulter als wollte ich ihn aus einem Traum erwecken. »Kill, sieh dich um! Die Küche ist unversehrt. Die Tür hat dem Feuer standgehalten und ist dann in den Innenflur gefallen.«


    Er sieht mich flüchtig an und reibt mit dem Daumen über die Schnittfläche einer weißen Scherbe. »Schöner Trost.«


    »Kill, es war Absicht.«


    »Natürlich war es das.« In seiner Stimme liegt ein wütendes Knurren. »Sie hatten Flammenwerfer dabei.«


    »Sie haben nach etwas gesucht. Als ihr fort wart, da sind sie hier durchgelaufen und haben … ich weiß nicht, was sie gesucht haben. Aber als sie nichts gefunden haben, da haben sie den Schrank umgeworfen. Das Durcheinander hier, das stammt nicht vom Feuer, denn dann wäre die Küche abgebrannt. Die Schubladen und das Besteck hier am Boden … da hatte jemand mächtig Wut.«


    Ich greife nach Messern und Gabeln, ziehe Löffel unter den Scherben hervor. »Dieses Fort ist nicht zufällig abgebrannt.«


    Kill zeigt zu meinem Rucksack. »Es sind die schwarzen Libellen.«


    »Stimmt. Wenn sie einen Datensender und eine Kamera in ihren Facettenaugen haben, dann können sie uns aufspüren und beobachten. Die Libelle, die wir beim Schlittenfahren gekillt haben … sie war der Auslöser für das hier.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Du hast es doch selbst gesagt. Erst tauchen die Biester auf und dann brennt es.«


    »Aber wie machen die das?«


    »Mit einem Sender über Funk.«


    Er schüttelt den Kopf. »Ein winziger Sender, der vom Wald bis zur Stadt reicht und Bilder übermittelt? Ohne Sendemaste? Ich kenn keine Technik, die das schafft.«


    Ratlos zucke ich mit den Schultern. »Vielleicht gab es eine zweite Libelle und die ist zurückgeflogen. Die Libellen fliegen nicht zufällig hier rum. Sie müssen etwas damit zu tun haben.« Ich senke die Stimme. »Kill, wir beide sind die meistgesuchten Schwerverbrecher.«


    Er nickt. »Da könntest du recht haben.«


    Ich schlucke hart. »Wir sind hier nicht mehr sicher.«


    »So schnell sind sie nun auch wieder nicht. Beim letzten Mal hat es drei Tage gedauert. Wir übernachten hier und morgen früh brechen wir bei Sonnenaufgang auf.«


    Kill legt die Scherben auf den Boden und richtet sich auf. Er hebt die herausgerissene Küchentür aus schwerer Eiche hoch. Biegt mit bloßen Fingern die verbogenen Scharniere gerade und setzt die Tür zurück in die Angeln. Beim Schließen quietscht sie. Vielleicht besser so, denke ich. Das Geräusch könnte uns im Schlaf vor Eindringlingen warnen.


    Kill geht zum Ofen und schichtet Holz hinein. Es ist paradox, in einem abgebrannten Haus Feuer anzuzünden. Schon bald beginnt das Holz zu knistern und zu knacken und erwärmt den Raum.


    »Ist der Kaminabzug auf dem Dach nicht zerstört?«


    »Doch, aber solange der Qualm abziehen kann, ist das egal.«


    »Wir senden Ihnen Rauchzeichen«, erwidere ich zaghaft.


    »Umso besser.« Kill ballt die Fäuste. »Ich lasse mich nicht aus meinem Haus vertreiben.«


    

  


  
    


    


    Brandnacht


    


    Während der Ofen wohlige Wärme verströmt, durchwühlen wir den Schrank. Wir finden ein paar Kartoffeln und in einer Schublade liegt eine geplatzte Tüte mit Hülsenfrüchten. Mit einem Löffel kratzen wir die roten Linsen zusammen und werfen alles in einen großen Topf, den wir auf den Herd stellen. Dazu schneiden wir Schinkenwürfel. Kill kramt aus einer Schublade drei Kerzen hervor. Er zündet sie an und stellt sie auf den Küchentisch. Als das Essen gar ist und verführerisch duftet, holt er den Topf vom Herd. Wir löffeln abwechselnd daraus. Scheinbar ist alles wie an meinem ersten Abend in dieser Küche. Damals glaubte ich, dass mein Leben bald vorbei sein würde. Aber ich lebe noch. Ich bin jetzt sogar immun gegen das gefährliche Virus. Doch habe ich nicht das Gefühl, dass meine Sorgen kleiner geworden sind. Wenn der Wald nicht mehr sicher ist, wo sollen wir dann hin?


    »Erzähl mir von deinem Zuhause«, sagt Kill in die Stille. »Ich weiß so wenig über dich.«


    Ich schweige. Was soll ich ihm erzählen? Dass ich die meiste Zeit abgelegte Jungenkleidung trug? Oder wie mein Vater – der Pazifist, der sich weigerte zu kämpfen! – mich einmal verprügelt hat, als er eine Waffe unter meinem Kopfkissen fand. »Ein Mädchen hat so etwas nicht«, sagte er ohne weitere Begründung. Die Waffe war verrostet und hatte unter einem Schutthaufen in den Trümmern gelegen, die Pa:ris und ich verbotenerweise durchsucht hatten.


    Mein Bruder Pa:ris. Ich seufze. Wir waren von so verschiedener Herkunft. Niemals hätte ich geahnt, dass wir Geschwister sind. Dieser Sturkopf. Warum konnte er nicht in der Stadt bleiben? Mir in den Wald zu folgen, bei Eis und Schnee, das ist doch Wahnsinn.


    Ob er noch lebt?


    »Raya, du sagst ja gar nichts«, reißt Kill mich aus meinen Gedanken.


    Ich rühre in der Suppe. »Da gibt es nichts. Ich will nicht dran denken«, entgegne ich wütend. Aber in meinem Herzen bin ich vor allem traurig. Pa:ris und ich – wir hielten immer zusammen und wir hatten trotz allem auch schöne Momente.


    Als ich sein enttäuschtes Gesicht sehe, lenke ich ein und lege meine Hand auf seine. »Doch, eine Geschichte fällt mir ein. Es war Weihnachten und wir waren in die Apostel-Kirche gegangen, um uns bei den Göttern zu bedanken und die Ankunft des kleinen Kindes zu feiern. Ich war die ganze Zeit voller Freude, denn meine Mutter, also meine Stiefmutter, hatte Äpfel mit Nussmarzipan gefüllt. Und im Backofen schmorte ein riesiges Stück Fleisch. Wir traten aus der Kirche heraus und mir war ganz feierlich zumute, denn ich hatte ein Lämpchen mit einer Kerze geschenkt bekommen. Vorsichtig stapfte ich durch den tiefen Schnee, denn die Flamme sollte nicht ausgehen. An jedem Kellerabgang standen Gillwachen und hielten ihre Protektorstäbe für uns hoch. Es sah so festlich aus und ich überredete meine Eltern, noch einen Spaziergang oben zu machen und erst den letzten Abgang zu unserem Keller zu wählen.« Ich schlucke einen Löffel Suppe herunter und schweige.


    »Das war schön«, sagt Kill und ein kleines Lächeln stielt sich auf sein Gesicht. »Fast wie bei uns.« Er streicht mir zärtlich mit dem Daumen über den Handrücken. »Und seid ihr noch durch den Schnee spaziert?«


    »Ja, leider. Als wir zurückkamen, hatten Mutare in der Zwischenzeit bei uns eingebrochen und das ganze Essen gestohlen. Wir mussten hungern. Ich habe Schnee gegessen und Pappe mit Senf. Schließlich habe ich mir Pfeile und einen Bogen gebastelt und eine Taube erschossen. Meine Mutter hat das Tier gerupft und gekocht. Sie hat es in drei gleichmäßige Teile zerlegt. Aber mein Vater hat seine Portion zu mir rübergeschoben.«


    »Warum wollte er davon nicht essen?«


    »Er wollte nur die Knochen abnagen. Also habe ich extra viel drangelassen. Danach bin ich regelmäßig auf Taubenjagd gegangen. Mein Vater konnte es mir nicht mehr verbieten. Er hatte keine logischen Argumente dagegen.«


    »Warum hat er nicht für euch gejagt?« Kill schüttelt den Kopf.


    »Meine Stiefeltern sind streng gläubig. Sie waren immer der Meinung, unser Leben läge in den Händen der Götter. Mein Dad hat jedem erzählt, er sei ein Pazifist und Denker. Er glaubte, er tauge nicht zum Töten. Und von mir hat er dasselbe erwartet.«


    »Da hatte er wohl unrecht.«


    »Ja und nein. Wer kämpfen will, muss … töten können.« Ich senke den Blick. »Damit habe ich … Schwierigkeiten.«


    Wind rüttelt an den Ruinenmauern und lässt die geschlossenen Fensterläden klappern. Ich zucke zusammen. Es klingt, als würde jemand gegen das Holz klopfen. Ein restliches Stück von der zerbrochenen Scheibe rutscht aus der Fassung und fällt klirrend zu Boden. Wir springen zeitgleich vom Tisch auf und horchen.


    Kill greift nach seinem Messer am Hosenbein. »Ich drehe noch einmal eine Runde ums Haus.«


    »Ich komme mit.«


    »Das ist nicht nötig, Raya. Bleib im Warmen!«


    »Hör auf, dir ständig Sorgen um mich zu machen. Was ist nur los mit dir?«


    Er sieht mich komisch an. »Du … du … ich bin doch nur beunruhigt, weil …«


    Ich greife meine Lederjacke und streife sie über. »Völlig unnötig«, murmele ich, puste die Kerzen aus und folge ihm durch die quietschende Tür. Ich schiebe sie hinter mir wieder zu. Kill reicht mir die Hand, damit ich im Dunkeln den Weg über die Bruchsteine finde.


    Das ist mir zu blöd. Ich tue so, als würde ich seine Hand übersehen. Kill hat sich verändert, nicht ich.


    Wir umrunden das Fort. Vorbei an verbrannten Tannen und Ruinen. Dorthin, wo die Fichten vom Feuer verschont geblieben sind und sehr dicht stehen. Kill quetscht sich durch eine schmale Lücke. Ich folge ihm. Die Nadeln piksen, ich muss die Äste beiseite drücken. Endlich bin ich durch. Vor mir stehen noch mehr Nadelbäume. Der Wald ist so dunkel, dass ich den Weg nur ahnen kann. Wolken bedecken den Mond und die Sterne.


    »Wo willst du eigentlich hin?«


    »Da vorne ist eine Ulme. Auf die kann man gut klettern.«


    »Etwa jetzt?«


    Warum will der Kerl mitten in der Nacht auf Bäume klettern? Kann mir das mal jemand erklären? Er sieht doch gar nichts.


    Als wir an dem Baum angelangt sind, will Kill nicht, dass ich mit rauf klettere. »Warte unten! Das Holz ist nass und rutschig.«


    »Ich pass schon auf«, erwidere ich und lasse mich nicht von ihm abbringen. Es ist schwierig, da ich kaum die Hand vor Augen sehe.


    Als wir die Hälfte des Baumes erklommen haben, blicke ich zur Stadt.


    Irgendetwas Rötliches schimmert dort, was ich mir nicht erklären kann. Licht? Wir sind doch immer so vorsichtig und lassen nach der Sperrstunde alles dunkel, um die Greifer nicht anzulocken.


    Neugierig will ich einen weiteren Ast erklimmen. Ich greife nach oben und suche gleichzeitig Halt mit einem Fuß. Dabei rutsche ich ab und plötzlich baumele ich nur noch mit einer Hand am Baum. Kill packt mich sofort am anderen Handgelenk.


    »Hab dich.« Er zieht mich zu sich hoch und drückt mich an sich. »Bleib bitte hier!«, haucht er liebevoll in mein Ohr. »Es ist zu gefährlich für dich. Die feuchten Äste sind glatt.«


    Ich muss an unsere Kletterei am künstlichen Wasserfall im Erntebunker denken. Damals bin ich in den See gefallen. Jedoch habe ich in der Zwischenzeit dazugelernt.


    Ich blicke in die Tiefe, kann aber nur ahnen, wie hoch wir bereits sind.


    »Was ist das für ein Licht da hinten am Horizont? Kommt das aus der Stadt?«


    »Ich überprüfe das. Warte hier!«


    »Oookaay.« Ich ziehe das Wort genervt in die Länge. Es ist jetzt wirklich genug mit seiner Sorge. So langsam verunsichert er mich wirklich damit.


    Kill klettert weiter nach oben. Im Nu ist er aus meinem Blickfeld verschwunden. Als ich ihn nicht mehr höre, richte ich mich auf und hangele mich einen weiteren Ast hoch. Von dort blinzele ich in die Dunkelheit. Ist da ein Licht oder Feuer? Die Stadt ist zu weit weg. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob das Licht von dort kommt. Die Nacht ist so dunkel, sie schluckt alles, und ich bin zu niedrig. Gerade als ich beschließe, noch einen Ast zu erklimmen, kommt Kill zurück. Er setzt sich neben mich auf den Stamm. »Du bist ja doch weiter geklettert.«


    »Ich konnte da unten nichts erkennen.«


    »Und von hier siehst du mehr?«


    »Nein. Hast du denn was herausgefunden?«


    »Ja.«


    Er fasst mich am Oberarm, als wolle er verhindern, dass ich doch noch abrutsche. Am liebsten würde ich ihn jetzt gegen die Brust boxen. Gut, dass er nicht sehen kann, wie ich mit den Augen rolle.


    »Was hast du beobachtet?«


    »Es brennt an mehreren Stellen in eurer Stadt.«


    »Wo genau?«


    Kill schweigt.


    »Sag endlich, wo?« Meine Stimme ist zu schrill und zu laut. Mit Ärger erreiche ich bei ihm gar nichts. Also beiße ich mir auf die Lippe und warte, bis er antwortet.


    »Lass mich vorher eines klarstellen«, antwortet er im bedächtigen Tonfall. »Wir haben eure Stadt nicht angegriffen.«


    »Das weiß ich doch längst … die Angriffe von Wolfern, das sind alles verdammte Lügen der Statthalter und des Imperators.«


    »Das stimmt so auch nicht ganz. Wenn ihr uns überfallen habt, dann haben wir uns bei nächster Gelegenheit gewehrt. Und wenn du nicht wärest, würden wir jetzt einen Racheplan für unser abgebranntes Dorf schmieden. Aber wir warten dieses Mal ab, was du bei den Rebellen erreichen kannst. Ansonsten …«


    »Kill, ich habe dich verstanden«, würge ich ihn ab. »Deine Leute waren es nicht. Aber es ist ganz einfach, zu behaupten, die Wolfer waren es. Die Bevölkerung glaubt das, was die Regierung sagt.«


    »Ist das so?«, sagt er leise. In seiner Stimme liegt ein spöttischer Unterton.


    »Die Falkgreifer waren es aber auch nicht«, erwidere ich und hoffe, dass es wirklich so ist.


    »Da stimme ich dir zu. Nach allem, was Achachak über die Falkgreifer erzählt hat«, redet Kill bedächtig weiter, »glaube ich nicht, dass sie es waren. Diesmal nicht.«


    Es ärgert mich, dass ihm Achachaks Worte wichtiger sind, als meine. Schließlich war ich ebenfalls bei den Falkgreifern. Und ich hatte auch einiges über sie zu erzählen. Unwillkürlich taste ich nach der Tasche an meinem Hosenbein. Dort befindet sich das Papier, auf dem der Vertrag mit Accipitridaes besiegelt ist. Ich habe das Dokument gefaltet und in eine flache Blechschachtel gesteckt, die mir Pauwau geschenkt hat. Smoking kills ist in den Deckel graviert.


    »Dann ist ja alles gut«, sage ich schnippisch.


    »Wie meinst du das?«


    Ich schweige.


    Kill stöhnt. »Was ist los mit dir?«


    »Bedenke, mein Vertrag mit Accipitridaes beschränkt sich ausschließlich auf die Nordstadt und nur solange, wie wir die Nebelblau-Berge in Ruhe lassen. Also, wo brennt es in der Stadt?«


    Ich spüre, dass sein Griff um meinen Arm fester wird. »Die Nordstadt ist auch betroffen«, antwortet er leise.


    Ich schlucke. »Meine Eltern. Verdammt. Wie schlimm ist es?«


    »Soweit ich das von hier beurteilen kann, brennt nur ein einzelnes Haus. Ihr habt doch in einem Keller gewohnt, oder? Denk positiv! Vielleicht brennt der Amtssitz des Statthalters.«


    »Scheiße. Das ist nicht witzig«, blaffe ich.


    »Morgen werden wir mehr erfahren«, redet Kill ruhig weiter. »Es brennen auch Häuser in der Südstadt, an zwei Stellen, die etwa einen Häuserblock weit auseinanderliegen.«


    »Fuck!« Ich rutsche vor Schreck fast vom Baum. Ich muss an die beiden Rebellen denken, die meinen sterbenden Trainer bei sich aufgenommen hatten. Ich schlucke hart, um das lähmende Gefühl der Trauer zu unterdrücken. Finn Erikson habe ich so viel zu verdanken. Ohne ihn wäre ich vielleicht niemals der Mensch geworden, der ich heute bin. »Wie weit draußen ist es?«


    »Keine Ahnung. Was regt dich jetzt schon wieder auf?«


    »Die Rebellen haben dort eine Villa besetzt. Sie sagen, dass die Gesi-Schergen nachts Leute aus den Häusern holen. Ich mache mir Sorgen um Julia und Rocko.«


    »Ich mir auch. Um dich.«


    »Wieso?«


    »Ähm … wenn du es selbst nicht merkst, dann …«


    Das wird mir endgültig zu blöd. Ich reiße mich mit einem Ruck von seinem Griff los und rutsche den Ast hinab. Hastig greife ich nach dem nächsten und springe auf den Stamm unter mir. Ich kann zwar nichts sehen, aber es wird schon passen. Meine Füße rutschen am Stamm ab. In letzter Sekunde kann ich mich mit beiden Händen festhalten.


    Geht doch.


    Über mir höre ich Kill fluchen. »Verdammt, Raya, nicht so schnell.«


    Das macht mich nur noch wütender. Ständig seine Bevormundung. Er klingt ja beinahe wie meine Stiefeltern. »Langsamer, klettere nicht da hoch, sei vorsichtig!« Als hätte ich ihre Stimmen nicht schon oft genug in meinem Kopf. Zornig beschließe ich, ein zweites Mal auf einen Ast zu springen, der sich direkt unter mir befindet. Diese Technik geht einfach schneller. Ich wäre beinahe eine Gill geworden. Ich bin eine Soldatin und eine Alpha-Kämpferin. Kein ängstliches Weib. Was ist nur mit Kill los? Er war doch früher anders zu mir. Im Training hätte er mich jetzt extra hart gefordert.


    Der nächste Stamm sitzt nicht dort, wo ich ihn in Erinnerung habe. Ich springe daneben und greife ins Leere. Diesmal ist niemand dort, der mich hält.


    Ich falle zwischen den Ästen hindurch. Schlage hart auf einem Stamm auf. Doch mein Schwung ist zu stark, um mich am nächsten Ast festzuhalten. Ich erwische nur dünne Zweige, die mir durch die Hände gleiten. Meine Handflächen reißen auf, die Schnitte brennen scharf.


    Bevor ich darüber nachdenken kann, stürze ich noch eine Etage tiefer und dann noch eine …


    Ich knalle mit dem Rücken auf den Boden und japse nach Luft.


    Kill ist mit einem Satz neben mir. Er streicht über meine Schultern, Arme, meinen Bauch.


    »Raya, sag was!«, schreit er und seine Stimme klingt verzweifelt.


    Ich röchele nach Luft. Meine Lungen sind geprellt und wollen einfach nicht atmen.


    »Ah, ah, a …«, japse ich.


    Ich ersticke.


    Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, beginnen meine Lungen wieder zu arbeiten und ich sauge gierig die Luft hinein. »Lass mich nur einen Moment liegen«, murmele ich. »Ich glaube, ich bin okay.«


    Vorsichtig packt Kill mich unter den Schultern und zieht mich in seine Arme. »Liebling«, murmelt er.


    Mit der freien Hand tastet er nach Verletzungen, er streicht über meine rechte Schulter, meinen Arm. »Kannst du die Arme bewegen?«


    »Ja, die sind okay.«


    »Die Beine?«


    Ich bewege die Füße, ziehe die Knie ein Stück an. »Ich habe mir nur die Schienbeine an einem Ast geprellt. Tut ätzend weh.«


    Er tastet nach meinem Bauch. »Hast du dort Schmerzen?«


    »Nein«, sage ich überrascht. »Warum sollte ich? Ich bin mit dem Rücken aufgeknallt.«


    »Du musst dich mehr schonen«, sagt er leise.


    »Ähm, Kill, wieso das? Ich bin eine Alpha-Kämpferin. Nur, weil ich Probleme mit dem Töten habe, heißt das noch lange nicht, dass ich …«


    »Weißt du … es … wirklich nicht?«, unterbricht er mich. Seine Stimme klingt noch eine Nuance tiefer als sonst.


    »Was?«


    »Raya, du hast heute früh nicht gefrühstückt.«


    Wieso fängt er jetzt damit an? Ich habe in meinem Leben ziemlich häufig nicht gefrühstückt. Das lag schlicht an der Tatsache, dass wir nichts zu essen hatten. »Ich hatte keinen Hunger«, erwidere ich.


    »Du hast dich in der Früh übergeben.«


    »Mach doch kein Drama daraus. Das Schmalzgebäck vom Abend lag mir schwer im Magen.«


    »Du weißt es immer noch nicht, oder?« Kills sanfte Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.


    »Was muss ich wissen?«, erwidere ich seufzend.


    »Du bist schwanger.«


    


    ***


    


    In dieser Nacht kriege ich kein Auge zu. Immer wieder streiche ich mit den Fingerspitzen über meinen Bauch. Stimmt das, was Kill sagt? Frauen, die launisch sind und sich übergeben, sind schwanger? Kill sagt, alle Frauen in seinem Rudel wüssten das.


    Woher sollte ich das ahnen? Meine Stiefeltern haben mit mir über solche Dinge nicht gesprochen.


    Angenommen, er hat recht, warum spüre ich nichts? Mein Bauch ist flach und fühlt sich wie immer an. Mein Herz klopft bis zum Hals. Es klopft und klopft. Ich bin so voller Unruhe und Ungeduld. Wann werde ich es endgültig wissen und wie verhalte ich mich jetzt nur? Schon wieder rast mein Herz. Ich kann mich kaum beruhigen.


    Panik erfasst mich. Aufgeregt schnappe ich nach Luft. Doch im nächsten Moment lächele ich selig und kann kaum begreifen, was mit mir geschieht.


    Schließlich drehe ich mich auf die Seite. Ich lege eine Hand auf Kills Brustkorb, er hebt und senkt sich gleichmäßig. Kill schläft tief. Seine Ruhe tut mir gut.


    Er hat mir versprochen, aus meinem Zustand kein Drama zu machen und mich nicht mehr wie ein rohes Ei zu behandeln. Eine Schwangerschaft ist keine Krankheit. Nachdem ich ewig gegrübelt habe, wie es nun weitergehen soll, schließe ich einen Pakt mit mir selbst ab. Ich handele und kämpfe, als wäre ich nicht schwanger. Niemand soll darüber etwas erfahren. Ich will nicht, dass mich plötzlich alle komisch angucken. Ich seufze. Mit dieser Zwischenlösung komme ich klar.


    Doch dann verselbständigen sich meine Gedanken im Halbschlaf. Ich sehe meine Mutter – die Rebellin. Sie liegt auf einem schmutzigen Kachelboden. Überall ist helles rotes Blut … es quillt zwischen ihren Rippen hervor und verteilt sich über ihrer Brust. Sie greift mit zitternden Händen nach ihrem Bauch und fleht: »Mein Baby, tun Sie ihm nicht weh! Retten Sie mein Baby!«


    Ich schrecke hoch. Meine Mutter starb, als ich auf die Welt kam. Sie hat mich nicht ein einziges Mal in den Armen gehalten.


    Trotzdem. Ich kann mir keine Schwäche erlauben. Denn unser Kind braucht eine bessere Zukunft.


    Vorsichtig winde ich mich aus Kills Umarmung und erhebe mich. Ich schlüpfe in meine Stiefel. Das Holz im Ofen ist runtergebrannt. Lautlos streife ich die Jacke über.


    Als ich die quietschende Tür öffne, ist er sofort hellwach. »Wo willst du hin?«


    »Ich muss pinkeln«, lüge ich und gehe. Draußen ist es kalt und die Luft fühlt sich feucht an. Zerfetzte Wolkensegel huschen an einem blassen Mond vorbei. Im nahen Wald ruft eine Eule. Ich laufe in die Mitte des Hofes, dorthin wo die Lichterbäume standen und jetzt nur noch verkohlte Stümpfe in die Höhe ragen.


    Die rußgeschwärzten Reste des Forts und der Wald sind in Stille gehüllt. Ich sollte mich noch einmal hinlegen. Allmählich beginnt die Müdigkeit an mir zu nagen. Ich friere und habe ein merkwürdig schweres Gefühl in den Knochen. Als ich beschließe, zurück in die Küche zugehen, steht plötzlich ein riesiger silberner Wolf vor mir. Er ist ganz ruhig, sieht mich nur an.


    Ist es ein fremder Wolf oder einer vom Rudel? Was will er hier? Mit angehaltenem Atem bleibe ich stehen und ducke mich vor ihm. Er kommt näher, packt mich mit der Schnauze am Kinn. Ich halte still, dann lege ich zur Begrüßung eine Hand an seinen Hals.


    Der Wolf gehört zu uns. Also ist er uns gefolgt.


    Schließlich lässt er los.


    »Danke, dass du auf mich aufpasst«, murmele ich leise. Langsam gehe ich weiter. Der Wolf begleitet mich bis zum Eingang. Dort legt er sich hin und blickt mir nach, wie ich im Haus verschwinde.


    »Ich wollte dich gerade suchen gehen«, murmelt Kill.


    Ich schlüpfe aus den Stiefeln und der Jacke und lege mich neben ihn.


    »Draußen wacht einer der Wölfe.«


    Kill streicht mit seinem Zeigefinger über meine Wange. »Dann schleichen die anderen ums Dorf. Sie warnen uns, wenn sich jemand nähert. Wir können beruhigt schlafen.«


    

  


  
    


    


    Violetta


    


    Ich schlafe viel zu lange. Als ich erwache, ist es bereits später Morgen. Kill redet auf mich ein, ich soll mich entspannen. In die Stadt kommen wir nur abends und durch die Straßen kämen wir ohnehin am besten im Dunkeln.


    Er nimmt meinen Mantel, auf dem ich geschlafen habe, und stopft ihn in seinen Rucksack. Dann geht er zum Schrank, holt eine Dose aus dem oberen Fach heraus und schüttelt sie. Der Inhalt klackert leise.


    »Fang!« Er wirft mir die Dose zu.


    »Was ist da drin?«


    »Mach sie auf!«


    Ich schraube den Deckel ab. »Getrocknete Himbeeren!«


    Auf dem Weg in die Stadt esse ich Trockenfrüchte und Nussbrot. Ich teile mir die Lebensmittel ein. Zehn Schritte, dann esse ich ein Stück Brot. Zwanzig Schritte, eine Beere. Kill isst lieber das mitgenommene Fleisch. Mir dreht sich der Magen um, wenn ich nur daran rieche.


    Am Nachmittag hören wir plötzlich Stimmen vor uns.


    »Hier … nicht weiter«, brüllt ein Mann.


    »Verdammt … dann lassen wir ihn zurück.« Der Kerl scheint wütend zu sein.


    »Nein … Idiot«, blafft eine Frauenstimme.


    Wir schmeißen uns sofort auf den Boden und robben vorsichtig näher. Eine Gill-Einheit mit einem Offroad-Elektrowagen kampiert mitten im Wald.


    Neben dem Wagen stehen zwei Offiziere, ein Leutnant und fünf Gills ohne Rang. Sie haben auf der Motorhaube eine uralte zerknitterte Karte ausgebreitet und beratschlagen, welche Richtung sie nehmen sollen. Für einen Moment bin ich damit beschäftigt, Neidgefühle niederzukämpfen. Die Embleme der Gills mit der schwarzen Schrift auf goldenem Grund erinnern mich an meine alte Sehnsucht, zu ihnen gehören zu wollen. Ich beiße die Zähne zusammen, zu viel hat sich geändert.


    Eine Offizierin mit einem Stern auf den Schultern hockt vor dem platten Reifen des Wagens und begutachtet den Schaden. Jemand zeigt in unsere Richtung. Die Gill-Offizierin erhebt sich und späht ebenfalls in den Wald. Ich erkenne sie sofort wieder. Es ist Jenska Skallgare.


    Erschrocken ducke ich mich. Verdammt, dieses Miststück. Ich hätte nicht schlecht Lust, sie an Ort und Stelle zu verdreschen. Unwillkürlich streiche ich mir über die Narbe an der Stirn, die direkt am Haaransatz verläuft, und die ich ihrem hinterhältigen Überfall damals auf der Krankenstation zu verdanken habe.


    Das wirst du mir eines Tages büßen, du mieses Stück.


    Vorsichtig erhebe ich erneut den Kopf. Ich erkenne Offizier Torne. Das hellbraune Haar trägt er wie immer ein Stück zu lang. Seine Miene ist ernst. Er reibt sich nachdenklich übers Kinn. »Wir rasten hier. Camp aufbauen, Standort sichern, Wagen reparieren!«


    »Ja, Sir!«, rufen Skallgare und die Gills im Chor. Sie schlagen die Hacken zusammen und legen zur Bekräftigung die flache Hand an die Brust, dorthin, wo das menschliche Herz schlägt. Mir kommt die Geste auf einmal so fremd vor. Als hätten Wolfer und Falkgreifer kein Herz.


    »Wegtreten!«


    Skallgare fuchtelt mit den Armen und erteilt weitere Befehle an die Gills, die ihr unterstellt sind.


    Kill gibt mir ein Zeichen, mit gestreckter Hand. Ich möge leise bleiben und den Kopf unten halten. Lautlos robben wir rückwärts, bis wir so viel Abstand haben, dass wir uns wieder aufrichten können. Wir schlagen einen großen Bogen um das Camp.


    Erst als wir sicher sein können, nicht zufällig auf eine Patrouille zu stoßen, reden wir.


    »Meinst du, sie sind auf der Suche nach uns?«


    »Was denn sonst?«, erwidert Kill.


    »Vielleicht ist das schon die Vorhut für die Sprengung. Sie sondieren die Lage und in wenigen Tagen bringen sie das Dynamit in den Wald.«


    Kill knurrt leise, aber er sagt kein Wort. Seine Miene ist verschlossen. Mit seinem Schweigen verrät er mir, dass er sich große Sorgen um seine Leute macht.


    Als endlich die Mauer und die grauen Konturen der Stadt vor uns auftauchen, unterbreche ich erneut das Schweigen zwischen uns. »Wie kommen wir da rein?«


    »Raya, vor dem großen Erdbeben, als es die Insel noch gab und das westliche Schwemmland noch ein Salzwassermeer war, da gab es einige Flüsse.«


    Ich nicke verlegen. Ich hatte zwar Geschichte in der Schule, aber von einer Insel vor unserer Stadt höre ich gerade zum ersten Mal. »Und weiter?«


    »Fakt ist, aus der Stadt führen jede Menge stillgelegte Tunnel und ausgetrocknete Flüsse heraus, von denen euer Imperator nichts weiß.«


    Ich nicke. »Die Pläne sind vermutlich im Virenkrieg verloren gegangen.«


    »Sie sind eurer Säuberungswelle zum Opfer gefallen«, zischt Kill.


    »Was weißt du darüber?«, frage ich kleinlaut. Allmählich ahne ich, dass die kritischen Wissenschaftler recht hatten. Es gab vermutlich doch eine staatlich angeordnete Vernichtung wichtiger digitaler Daten. Und es wurden nicht nur private Accounts und Familienfotos längst Verstorbener gelöscht, wie es uns die Regierung weismachen will.


    Kill zuckt mit den Schultern. »Darüber weiß ich nicht viel. Wir haben uns darauf konzentriert, das Erbe unser Urväter zu bewahren. Der Natives, die das Land lange vor dem Virenkrieg besiedelt hatten. Jahrhunderte vor der digitalen und vor der industriellen Epoche. Ihnen und den Wölfen gehörte das Land. Wir Wolfer sind die Erben aus dieser Zeit. Das ist der Grund, warum wir diese Gegend niemals verlassen werden. Lieber sterben wir.«


    Ich japse. »Statt zu sterben, sollten wir uns besser um den Frieden kümmern.«


    Kill bleibt stehen und zeigt auf einen unscheinbaren Abhang, der kaum zwischen Gebüsch, Gräsern und Gestrüpp zu erkennen ist. Er zieht einen ausladenden Ast zur Seite. »Halte den mal fest!« Dann springt er in den feuchten Graben. Er schiebt das Gebüsch auseinander. »Alles okay«, ruft er mir zu. »Du kannst nachkommen.«


    Ich springe hinterher. Kill streckt die Arme nach mir aus. Erst will ich mich gegen seine Fürsorge wehren, aber dann nutze ich die Gelegenheit und schmiege mich an ihn. Ich küsse ihn auf seine samtweichen Lippen und genieße das wohlige Kribbeln, das durch meinen Körper rieselt. Er erwidert meinen Kuss stürmisch. Doch schließlich löst er sich sanft von mir. »Der Tunnel ist niedrig. Kopf einziehen!«


    Zu meinem Erstaunen ist der Eingang nicht mal mit einem Gitter abgesichert. Die verrosteten Reste liegen unter dem kahlen Gebüsch und sind halb im Schlamm vergraben. Ich trete darüber und tauche ein in eine muffige Welt aus Dunkelheit und merkwürdigem Hall. Wir schalten unsere Protektorstäbe ein und krabbeln vorwärts. Immer wieder kontrolliert Kill die alten Betondecken. Hier und da haben sie Risse, aber der Weg ist intakt. Unter unseren Füßen kriecht Wasser Richtung Ausgang. Es ist wenig, das meiste versickert im Graben.


    Wir kommen an einem stillgelegten Aquädukt heraus. Kill zieht einen Plan aus dem Rucksack. »Wo willst du zuerst hingehen?«


    »Zu den Alpha-Rebellen.«


    »Und das wäre wo?«


    Ich fahre mit den Fingern über die eingezeichneten Linien. So gut wie keine Stelle entspricht mehr dem heutigen Zustand der Stadt. »In etwa dort müsste es sein.«


    »Alles klar.«


    Kurz darauf klettern wir über einen Kanal in eine Abwasserversorgung. Dieser folgen wir zwei Stunden. Dann wechseln wir in einen U-Bahn-Tunnel. Wir geraten zweimal in eine unüberwindliche Sackgasse. Einmal begegnen wir einem Mutarerudel. Kill schnappt sich eine herumliegende Eisenstange, ich zücke mein Messer. Wir verhalten uns ruhig und die Biester ziehen sich fauchend zurück. Schließlich kommen wir halbwegs in der Gegend raus, wo die Apha-Rebellen ihren Hauptsitz haben. Den restlichen Weg kenne ich gut, denn ich bin ihn mit Elias auf dem Motorrad dreimal gefahren. Ich drehe mich zu Kill um. »Das letzte Stück schaffe ich allein. Kehre um und warne deine Leute!«


    Er schüttelt den Kopf und sieht mich unendlich traurig an. »Nein, ich bringe dich noch hin.«


    »Bitte, Kill«, flehe ich. »Deine Leute brauchen dich jetzt dringender als ich. Du musst sie warnen. Es ist besser, wenn …«


    Er zieht mich an sich und gibt mir einen innigen Kuss, der nach Verzweiflung und Sorge um mich schmeckt. »Versprich mir …«, setzt er an. Aber ich stoppe seine Worte mit einem weiteren Kuss.


    Schließlich winde ich mich aus seinen Armen, die mich einfach nicht loslassen wollen. »Ich kenn ja jetzt den Weg zurück zu euch. Wir sehen uns in ein paar Tagen, wenn wir den Gills das Dynamit für die Sprengung geklaut haben und …«


    Ich schlucke, kann für einen Moment nicht weiterreden. Die alten Sorgen holen mich mit aller Macht ein. Das Attentat auf die Hohepriesterin steht mir noch bevor. Es führt kein Weg daran vorbei. Sie gehört zu denen, die mich töten wollen. Solange sie lebt, werde ich eine Gejagte sein. Außerdem will ich noch mit Jeronimo und Jin sprechen. Ich muss ihnen sagen, dass wir die Leichen der verschwundenen Wissenschaftler gefunden haben. Und dann gibt es noch etwas, das ich unbedingt mit Jin besprechen muss. Nur er kann mir sagen, ob ich komplett verrückt bin, oder ob das, was ich mir denke, wissenschaftlich möglich ist. Vor diesem Gespräch graut mir am meisten. Denn ich muss ihn davon überzeugen, an den Grundfesten seines Feindbildes zu rütteln. Er muss mir helfen, damit Wolfer nicht mehr tödlich für die Menschen sind.


    »Du musst mir noch meinen Mantel geben«, sage ich so normal, als würde ich nur mal eben das Haus verlassen. Kill setzt den Rucksack ab und zieht den weißen Pelz heraus. Ich lege ihn vor mir auf den Boden. Ein letztes Mal nehme ich meinen geliebten Mann in die Arme.


    »Pass auf dich auf, ja. Und verschwinde aus der Stadt, sobald du deinen Vertrag mit den Falkgreifern eingelöst hast«, flüstert Kill mir beschwörend ins Ohr. »Du musst nicht an vorderster Front dabei sein.«


    Jetzt tut er es schon wieder, denke ich. Er will mich und das Baby beschützen. Doch das geht am besten, wenn wir ihm eine friedliche Zukunft bereiten.


    »Ich muss schauen, was die Rebellen in der Zwischenzeit erreicht haben … und was zu tun ist«, weiche ich aus. »Dann komme ich zurück.« Ich gebe ihm einen allerletzten Kuss. »Bitte geh jetzt, Kill!«, flehe ich.


    Wenn er noch länger bleibt, schaffe ich es nicht, zu gehen. Gleich breche ich in Tränen aus. Ich will ihm sagen, was er mir bedeutet, doch stattdessen sage ich: »Du kannst nicht immer auf mich aufpassen. Ich bin eine Alpha … mir passiert schon nichts … ich bin den meisten Menschen überlegen.«


    Er streicht mir über den Bauch. »Passt auf euch auf!« Dann lässt er mich endgültig los.


    Ich drehe mich um, schnappe mir den Mantel und laufe auf die Eisentür zu, die mich vorbei an verlassenen Toilettenräumen, direkt zum Gleis führen wird. Erst gehe ich langsam, dann schneller. Ich schlage die Tür hinter mir zu und bleibe stehen. Horche und zittere. Tränen rinnen mir über die Wangen. Ich habe das Gefühl, in mir zerreißt etwas. Vor Schmerz beiße ich mir auf die Unterlippe. Ich schmecke das Blut und wische es mit dem Handrücken ab.


    Ich fühle mich so einsam wie noch nie in meinem Leben. Alles in mir sträubt sich. Ich will umkehren und Kill hinterherlaufen. Aber ich weiß, dass er dort nicht mehr stehen wird. Deshalb schließe ich die Augen und zähle bis zehn. Dann öffne ich sie wieder.


    Erst jetzt registriere ich endgültig, wo ich bin. Ich horche auf die Umgebung. Meine Trauer und Verzweiflung hätte mich das Leben kosten können. Zum Glück war kein Gill in der Nähe. Ich nehme mir vor, ab sofort vorsichtiger zu sein. Meine Gefühle für Kill dürfen mich – und unser Baby – nicht in Gefahr bringen. Ich atme tief durch, husche im Schatten der Nacht vorwärts.


    Die erste Absperrung, auf die ich treffe, durchbreche ich, und eile ein paar Treppenstufen nach oben. Vor mir befindet sich eine schäbige verlassene Straße mit unbewohnten Hochhäusern. Ich betrete ein Gebäude, dass vermutlich mal ein Wohnhaus war.


    Überall liegen Staub und Schutt. Die Zwischendecken sind an vielen Stellen heruntergestürzt. Metall guckt aus den Wänden. Trotzdem klettere ich über die Reste der ehemaligen Betontreppe bis ins dritte Stockwerk.


    In einer Ecke finde ich, wonach ich suche: Eine Kommode mit alten Lumpen. Ich greife mir einen geblümten Kittel und eine zerrissene blaue Strickjacke. Mit spitzen Fingern wühle ich durch den Kleidermüll und unterdrücke meinen Ekel. Wir waren zwar arm, aber wir hatten immer ein sauberes Zuhause – das hier ist eine ganz andere Stufe von Armut.


    Die Stoffe kleben aneinander oder zerbröseln unter meinen Händen. Schließlich finde ich zwei verschiedene Stricksocken mit Löchern an den Fersen. Zuletzt reiße ich das vergilbte Schonpapier aus der Schublade. Dann klettere ich mit den Sachen zurück nach unten. Ich horche auf patrouillierende Gills. Alles still. Hastig schlüpfe ich in die Kleidung. Sie riecht muffig – aber wenigstens ist sie nicht mit Rattenkot verdreckt. Die Kitteltaschen sind herausgerissen und die Strickjacke hat mehrere Laufmaschen und Löcher. Für meine Pläne perfekt! Ich stülpe die Socken über die Stiefel und ziehe sie am Schaft hoch bis zum Knie, um die guten Soldatenstiefel zu verbergen. Als Finish greife ich in den Staub am Boden, verteile ihn im Haar und drehe alles zu einem Knoten zusammen.


    Jetzt sehe ich aus wie die obdachlosen Lumpensammlerinnen. Zuletzt wickele ich meinen Kaninchenfellmantel in das Papier. Ich schultere meine Leinentasche und klemme mir das Bündel unter den Arm.


    Bin ich glaubwürdig? Nein, noch nicht ganz –. Ich kratze mit dem Zeigefinger über eine rostige Stelle an einer Eisenstange, die aus der Betonwand herausragt, und verteile den Schmutz im Gesicht. Jetzt!


    Bevor ich mich endgültig auf den Weg durch die Kellergänge und U-Bahn-Schächte der Unterstadt mache, greife ich noch einmal an mein Hosenbein. Ich ziehe mein Springmesser hervor und schiebe es griffbereit unter den Jackenärmel.


    Als ich gerade das Gebäude verlassen habe, erschreckt mich ein wütendes Fauchen. Direkt vor mir taucht wie aus dem Nichts ein Mutare auf.


    Verdammt, wie können die nur so schnell und so lautlos sein?


    Ich setze einen Fuß rückwärts, aber der Mutare lässt sich nicht auf die friedlich gemeinte Geste ein. Er greift sofort an und schnappt nach der Hand, mit der ich das Päckchen unter meinem Arm festhalte. Reflexartig lasse ich den Mantel fallen und weiche einen Schritt zur Seite.


    Das Biest beißt erneut zu.


    Mistvieh!


    Es ratscht über den Handrücken meiner linken Hand. Die alten Narben reißen blutend auf.


    Sofort zücke ich mein Springmesser und steche auf den Mutare ein. Ich erwische ihn am Auge. Er geht zu Boden, wälzt sich und schreit. Dabei kratzt er sich hektisch über die Wunde. Für einen kurzen Moment ist er vom Schmerz zu geschockt, um mit seinem armdicken Reptilienschwanz nach mir zu schlagen.


    Diese Chance nutze ich und springe mit einem Satz über ihn hinweg. Ohne mich nach dem Biest umzusehen, laufe ich über die Treppenstufen zurück zum U-Bahn-Schacht.


    An der nächsten Ecke bleibe ich japsend stehen und begutachte meine Verletzung. Sie ist zum Glück halb so schlimm. Aber das war knapp – und der Mantel ist verloren.


    Kehr um!, sagt mir mein Verstand. Der Pelz ist viel zu wertvoll, um ihn aus Dummheit oder Angst zurückzulassen. Der Mutare ist sicher längst verschwunden.


    Mit zitternden Händen schiebe ich einen Strumpf herunter und zücke meinen Protektorstab. Dann schleiche ich zurück. Zuerst leuchte ich hinter die Ecken und zum Gleis. Von dem Biest keine Spur.


    Ich nehme den Mantel an mich und laufe endlich los.


    Der Weg zu den Rebellen gestaltet sich schwieriger, als ich gedacht habe. Immer wieder treffe ich auf Obdachlose. Die sind harmlos, aber nicht die patrouillierenden Gills.


    Ich weiche auf Kellerwege aus, kreuze ein paar Gassen und laufe Umwege. Die Stadt scheint keine Ruhe zu finden. Überall Arbeiter, Gills und Bettler. Und überall hängen Plakate mit meinem Gesicht. Jedes zweite ist überklebt mit leuchtenden Textstreifen.


    »Wehrt euch!« steht darauf. Unterschrieben mit »Rebell Raya«. Die beiden R- Buchstaben sind größer gesetzt als der übrige Text. Sie leuchten orangefarben und drum herum ist ein Kreis gezogen. Hat Ron die Aufrufe aufgehängt? Doch wer hat den Text geschrieben? Elias? Warum sollten die Menschen ausgerechnet auf mich hören? Mir fällt keine logische Erklärung dazu ein.


    An einer bröckelnden Mauer entdecke ich erneut ein eingekreistes R. Jemand hat es mit schwarzer Farbe darauf gesprayt.


    Allmählich erlischt das gespeicherte Licht auf den Plakaten. Sperrstunde. Nun darf sich niemand mehr auf den Straßen blicken lassen, der nicht im Auftrag der Regierung unterwegs ist.


    Ich husche erneut die Treppe hinab in den U-Bahn-Schacht. Hier fahren seit Jahrzehnten keine Züge mehr. Die Holzabsperrung ist niedergerissen. Ich hoffe, das waren keine Mutare. Auf eine weitere Begegnung bin ich nicht scharf. Als ich unten ankomme, treffe ich auf eine Gruppe Obdachlose. Sie haben sich hier zusammengetan. Der Platz schützt sie vor Regen und bietet Fluchtmöglichkeiten in drei Richtungen.


    Ich steige über die schlafenden Körper und laufe am Bahnsteig entlang.


    Plötzlich kommen mir marschierende Gills entgegen. Ich höre ihre harten Stiefeltritte, bevor ich sie im dunklen Tunnel sehen kann. Kurz überlege ich, ob ich umkehren und mich zu den Obdachlosen legen soll. Dort würde ich sicherlich nicht auffallen.


    Doch dann springe ich nach unten auf die Gleise und quetsche mich dicht an die Wand. Für einen Moment hadere ich mit meinem Entschluss. Was ist, wenn die Gills die Gleise ableuchten?


    Zu spät.


    Sie sind bereits zu nah.


    »Da sind welche«, ruft jemand direkt über mir.


    Die anderen Gills laufen über meinem Kopf an mir vorbei.


    »Alle an die Wand. Wird’s bald!«, befiehlt einer der Gills.


    Die Obdachlosen beginnen zu jammern.


    Ich husche geduckt weiter. In sicherer Entfernung blicke ich zurück. Ich will wissen, was da los ist. Suchen sie Diebesgut oder Waren für den Schwarzmarkt? Die aufgegriffenen Frauen und Männer stehen in Reih und Glied an der Wand. Zwei Gills halten ihre MGs auf sie gerichtet. Einer leuchtet mit einem Protektorstab in die Gesichter der Obdachlosen.


    Er schlägt eine weinende Frau. »Mach die Augen auf, Weib!«, brüllt er sie an. Er reißt sie an den Haaren und stößt ihren Kopf gegen die Wand. »Ich will deine Augen sehen.« Endlich lässt er von ihr ab. Die Frau sackt wimmernd zu Boden.


    Suchen sie etwa mich? Oder suchen sie pauschal nach Violettäugigen?


    Hastig schleiche ich im Dunkeln vorwärts, weg von dem Geschrei. Hier unten an den Gleisen ist es so dunkel, dass ich so gut wie nichts sehe. Einen Mutare würde ich vermutlich erst bemerken, wenn ich ihn anrempele.


    Ich krame in meiner Hosentasche nach meinem Cat-eye-Solar der Rebellen und schalte es auf niedrigste Stufe. Unter meinen Füßen tauchen die Kanten von den Schienen auf. Nun kann ich wenigstens erahnen, wohin ich trete. Leider ist das Gerät defekt. Der Akku entlädt zu schnell, wie ich am Ladestatus erkenne. Er wird höchstens noch für zehn Minuten reichen. Musste ich ausgerechnet ein schadhaftes Ladeteil mitnehmen?


    Vor mir nehme ich eine Bewegung war.


    Ein Mutare?


    Ich bleibe stehen und kneife die Augen zusammen. Nein, das kann kein Mutare sein. Er hätte mich längst angegriffen. Vorsichtig trete ich näher.


    »Hallo«, flüstere ich.


    Keine Antwort. Ich schalte das CeS auf höchste Stufe und erblicke die Gestalt eines etwa zehnjährigen Jungen. Er hebt die Hand und spreizt zwei Finger zum Victory-Zeichen. Je nach Situation bedeutet es Sieg oder Frieden. In diesem Fall sicherlich letzteres.


    »Die Gills suchen keine kleinen Jungs«, flüstere ich.


    »Sie kontrollieren die Augen«, antwortet er.


    Ich schlucke. »Sie suchen Rebellen.«


    Als Antwort macht er etwas Merkwürdiges. Er kreuzt Zeigefinger und Mittelfinger.


    »Möchtest du ein Stück Nussbrot?«, frage ich ihn.


    Er nickt. Ich krame ein Stück Brot hervor und halte es ihm hin. Eine winzige Hand schnellt vor und greift zu.


    Ich mache das unbekannte Zeichen mit den gekreuzten Fingern nach. »Was bedeutet es?«


    »R«, antwortet er knapp. »Gebärdensprache.«


    »Verstehe und wofür steht es?«


    »Ich bin ein Rebell – wie die Violetta, die sie suchen.«


    Beinahe muss ich vor Überraschung husten.


    

  


  
    


    


    Eltern


    


    Ich bin müde und frustriert. Gills bewachen den Treppenabgang und kontrollieren die Leute. Einen anderen Zugang von dieser Seite kenne ich nicht. Ich schlage einen Bogen durch die Kellergänge der Wohnungen und probiere es von der gegenüberliegenden Nordseite. Aber dort lungert eine merkwürdige Gestalt am Eingang zum Untergrund herum. Ich komme nicht ungesehen an dem Kerl vorbei. Er lehnt an der Wand und liest in einem Tablett. Die Schirmmütze hat er tief ins Gesicht gezogen. Er trägt eine zerschlissene Jacke und sieht aus wie ein Fabrikarbeiter. Aber auf wen wartet er dann hier, so kurz vor dem Morgengrauen? Die ersten Menschen sind bereits auf dem Weg zur Arbeit und gehen an dem Mann vorbei. Er blickt kurz auf, schaut auf seine Uhr und liest weiter.


    Er gehört nicht zu denen, die in den Recyclingfabriken arbeiten. Arbeiter lesen nicht – sie sind viel zu müde dazu und sie haben es immer eilig. Er ist auch kein Schüler – dazu ist er zu alt. Gehört er zu Elias’ Rebellen oder arbeitet er Undercover für die Gesi?


    Ich bin jetzt schon zum zweiten Mal da und der Mann ist noch immer nicht verschwunden. Er hat mich kurz aus den Augenwinkeln gemustert. Eine dritte Begegnung kann ich nicht riskieren. Wenn ich nicht bald einen Weg zu den Alpha-Rebellen finde, dann muss ich mich zu Stormys Leuten durchschlagen. Noch scheue ich den weiten Weg durch die unbekannten Katakomben dieser Stadt, in denen Mutare und Gesetzlose hausen.


    Notgedrungen entscheide ich mich jetzt für die falsche Richtung. Ich bücke mich, als wäre ich eine alte, krumme Frau. Dann schleiche ich hinter zwei Arbeiterinnen nach unten zu den Tunnelgängen der Unterstadt. Doch statt die Richtung zu den Rebellen einzuschlagen, folge ich den Frauen und nehme den entgegengesetzten Weg. Nach einer Weile registriere ich, dass ich nicht mehr weit von meinen Stiefeltern weg bin. Ich könnte es zu ihnen schaffen.


    Also bleibe ich auf dem eingeschlagenen Weg.


    Ich komme an einem kleinen illegalen Schwarzmarkt vorbei. Die Tauschplätze entstehen wie aus dem Nichts. Und sie lösen sich genauso schnell wieder auf.


    Obwohl ich innerlich aufgewühlt bin, mache ich ein ausdrucksloses Gesicht und tauche in die Menge ein. Schon bald schlurfe ich wie die Menschen in diesem heruntergekommenen Viertel. Und allmählich fühle ich mich auch wie sie – nämlich hungrig. Niemand achtet auf mich. In meiner Lumpenkleidung bin ich so gut wie unsichtbar.


    Endlich erreiche ich die Markthalle im unterirdischen Bahnhofsgewölbe. Jetzt befinde ich mich ganz in der Nähe meines Zuhauses. Ich erblicke zwei vertraute Gesichter. Zum Glück erkennen sie mich nicht.


    »Willste Lageräpfel kaufen?«, quatscht mich eine Händlerin an und hält einen roten Apfel hoch.


    Ich blicke flüchtig hin und schüttele den Kopf.


    »Dann scher dich weiter!«, krächzt sie. »Wir dulden hier keine Streuner.«


    Noch einmal kann ich nicht an ihr vorbei gehen. Dann glaubt sie, ich will sie bestehlen – so verlumpt, wie ich aussehe. Also steige ich mit klopfendem Herzen die Treppe hoch, gehe über die Straße und verschwinde gleich im nächsten Kellerdurchgang.


    Über mir fällt das Tageslicht durch die Löcher in den Holzbohlen. Es riecht hier unten nach dem vertrauten Muff des ewig feuchten Ganges. Die geteerten Bohlen glänzen von der Nässe und der Boden ist vom gestrigen Regen aufgeweicht. Ich laufe über die ausgelegten Bretter und versuche dem Schlamm zu entgehen.


    Unser Eingang ist die dritte Tür links.


    Jetzt stehe ich davor. Mein Vater wird auf der Arbeit sein. Meine Mutter ist vermutlich zu Hause, denn ich habe sie nicht auf dem Markt gesehen. Und wo sollte sie sonst so früh am Morgen sein? Zaghaft hebe ich den Arm. Dann fasse ich mir ein Herz und … und strecke die Hand, um gegen die Tür zu klopfen. Sie ist nur angelehnt.


    Merkwürdig. Meine Stiefeltern sind doch immer so vorsichtig. Allein schon wegen der Mutare und wegen der Diebe, die nur auf eine passende Gelegenheit warten.


    »Mum?«, rufe ich leise und ärgere mich im selben Moment. Was ist, wenn Besuch da ist? Niemand darf erfahren, wer ich bin. Ich räuspere mich. »Hallo?«


    Keine Antwort. Zaghaft öffne ich die Tür und blicke in den Wohnraum, der zugleich auch unsere Küche ist.


    Ich erschrecke. Habe das Gefühl, Schraubzwingen legen sich um meinen Kopf und um meine Arme und Beine. Sie ziehen sich schmerzhaft zusammen, sodass ich mich nicht von der Stelle rühren kann, obwohl mein Bauch mir sagt: Lauf weg!


    Ruhig bleiben! Durchatmen.


    Der Raum ist leer. Warum ist der Raum leer? Wurden meine Eltern ausgeraubt? Noch immer will ich nicht wahrhaben, was hier passiert ist.


    Ich blicke zum Türschloss. Es ist herausgebrochen. Mit zitternden Fingern drücke ich den Lichtschalter. Er funktioniert nicht. Ich lehne die Tür hinter meinem Rücken an und trete in die Mitte des Kellers. Tageslicht fällt durch das winzige, vergitterte Fenster. Staub funkelt und tanzt in den Lichtstrahlen. Jemand läuft im Gang hinter meinem Rücken über die Holzbohlen. Ich halte den Atem an. Die Schritte entfernen sich.


    Wie betäubt gehe ich in mein altes Zimmer. Alles darin ist verschwunden. Mein Schrank, mein Schreibtisch, das rostige Bett, das in der Mitte stand. Meine Kleidung, meine alten Schulsachen.


    Sie sind bestimmt weggezogen, versuche ich mich zu beruhigen und zu belügen. Obwohl ich jetzt schon weiß, dass ich nichts finden werde, betrete ich auch das Schlafzimmer meiner Pflegeeltern. Sie sind weggezogen, versuche ich mir erneut einzureden. Es gibt keinen Hinweis darauf, dass etwas Schlimmes passiert ist.


    Ich zwinge mich dazu, eine harmlose Möglichkeit in Betracht zu ziehen: Sie haben eine bessere Wohnung gefunden.


    Verschwinde hier so schnell wie möglich!, raunt mir mein Verstand zu. Aber mein Gefühl will einfach noch nicht einsehen, dass mein Zuhause nicht mehr existiert.


    Ich gehe rückwärts, bis ich die Wand an meinem Rücken spüre. Rutsche zu Boden und weine. Ich weine, ohne zu denken. Sobald sich ein schlimmer Gedanke in mir regen will, decke ich ihn mit Tränen zu und spüle ihn fort.


    Endlich erhebe ich mich wieder und gehe zurück zur Eingangstür. Da erst sehe ich das Zeichen. Jemand hat aufs Türblatt mit schwarzer Farbe einen großen Kreis mit einem R gemalt. Ist es eine Markierung der Regierung oder ein Zeichen der Rebellen?


    Ich nehme allen Mut zusammen und klopfe bei den Nachbarn. Keine Reaktion. Mit angehaltenem Atem gehe ich noch eine Tür weiter und klopfe auch dort.


    Jemand öffnet einen Türspalt. Es ist Mayre. Wir kennen uns, solange ich lebe. Mayre ist Anfang zwanzig und seit ihrem sechzehnten Lebensjahr verheiratet. Die Nachbarin hat ein weinendes Kind auf dem Arm. Sie versucht es zu beruhigen, indem sie es schuckelt. Aber sie ist viel zu nervös und hektisch dabei.


    Für einen Moment frage ich mich, ob sie mich erkennt. Sie blickt an mir vorbei, späht nach rechts und links. Dann zieht sie mich hastig in ihren Wohnraum.


    »Soraya, es ist nicht gut, dass du hierher kommst. Sie haben überall im dritten Stadtbezirk die Wachen erhöht.« Sie drückt das jammernde Kind eng an sich. »Entschuldige, der Kleine zahnt … und er hat Hunger.«


    Ich greife in meine Tasche, gebe ihr mein letztes Stück Brot. »Hier, nimm!«


    »Danke!«, sagt Mayre. »Die sechzig Prozent Abgaben machen uns allen zu schaffen. Aber die Sanctanima hat ja kein Einsehen.«


    Meine unausgesprochene Hoffnung, dass die Rebellen das Problem mit der Hohepriesterin in der Zwischenzeit gelöst haben, zerplatzt in diesem Moment. Sie lebt also noch, denke ich seufzend.


    Mayre hält ihrem Kind den Knust hin. Sofort hört es auf zu weinen. Es greift mit beiden Händen zu und beginnt angestrengt daran zu lutschen und zu saugen.


    »Mayre, wo sind meine Eltern?«


    »Sie haben sie abgeholt.«


    Jetzt ist es endgültig. Das eiskalte Gefühl in meinen Adern stellt sich erneut ein. Irgendwie schaffe ich es, mich zusammenzureißen und nicht zu weinen. Nach außen bleibe ich die Starke.


    »Weißt du wohin?«


    »Ins Arbeitslager Gute Ernte.«


    »Warum?«


    Sie zuckt mit den Schultern. »Soraya, du bist eine Rebellin. Das hat denen von der Gesi genügt, um deine Eltern zu bestrafen.«


    »Gab es eine Gerichtsverhandlung?«


    »Keine Ahnung. Ich gehe schon lange nicht mehr in die Nachrichten-Stuben. Wenn du mich fragst, ist das alles Propaganda.« Sie hebt die Hand und kreuzt Zeigefinger und Mittelfinger.


    »Danke, Mayre. Ich sollte jetzt besser gehen.«


    »Vielleicht kann dir Alina Hanna weiterhelfen«, sagt sie hastig. »Ihr wart doch beste Freundinnen. Sie und ihr Mann sind ganz in die Nähe gezogen. Nur zwei Straßen weiter.«


    Ich streichele ihrem Baby über den Kopf. Es beginnt mit den Füßen zu strampeln und gluckst. »Danke, aber ich kenne Alinas Mann nicht.«


    »Kerim Nautilus.« Sie blickt mich mit großen Augen an. »Das ist doch der ehemalige Gill, der mit einem Tigare gekämpft hat und dabei einen Arm und ein Bein verloren hat.«


    Ich nicke und gehe. Keine Sekunde länger darf ich hier bleiben, wenn ich Mayre nicht in riesengroße Gefahr bringen will. Während ich die Tür hinter mir zuziehe, rastet eine Erkenntnis in meinem Kopf ein. Genauer gesagt, sind es mehrere Details, die sich zusammenfügen.


    Erstens, ich muss zurück zu Stormy und Ron … ich muss in den Süden und von dort einen Einbruch ins Erntelager organisieren. Zweitens, dort strolchen die Tigare durchs Gebiet. Einer hat Ron zerfleischt und ein anderer Kerim Nautilus.


    Drittens, wir wissen seit der Sache mit Ron, dass die Tigare die geopferten Lebensmittel bewachen. Angeblich sollen die Gaben die Götter milde stimmen. In Wirklichkeit geht das Essen an die Reichen. Ich bin mir sicher, dass die Statthalter und ihre Familien, die Generäle und die Elite-Offiziere sich damit vollstopfen.


    Wenn also Kerim gegen einen Tigare gekämpft hat, dann war er ganz nah an dieser Wahrheit dran. Ein Kribbeln zieht durch meinen Bauch. Was weiß er über die Biester?


    Ich stehe unschlüssig im Bohlengang. Soll ich es wagen, und mich bei Alina blicken lassen? Vielleicht hat Kerim Nautilus ihr etwas über den Unfall verraten – als Ehepaar unterhält man sich doch über so etwas. Ich könnte behaupten, die neue Nachbarin von Mayre zu sein. Erneut husche ich in die alte Wohnung meiner Stiefeltern. Ich setze mich in meinem ehemaligen Zimmer hinter die Tür. Wenn die Trauer mich zu überrollen droht, dann knirsche ich mit den Zähnen und balle die Fäuste. Denk lieber nach, was du tun kannst.


    Ich warte.


    Stunde um Stunde höre ich das Leuten der Uhr auf dem nahen Bahnhofsmarkt. Als es fünf Uhr ist, erhebe ich mich. Im allgemeinen Gewusel des Feierabends falle ich hoffentlich nicht so leicht auf. Ich trete aus dem Kellergang heraus auf den öffentlichen Weg der Oberstadt und husche sofort den nächsten Kellerabgang hinunter. Hier frage ich mich durch und behaupte, ich sei eine Cousine von Mayre. Es ist unglaublich, wie leichtgläubig die Menschen doch sind. Niemand schöpft Verdacht.


    Am vorletzten Keller erhalte ich endlich einen Hinweis. Nautilus wohnt drei Straßen weiter in der Richtung, aus der ich komme.


    Die Frau an der Tür weiß sogar die Hausnummer, weil sich die Familien bei den Gottesdienstbesuchen angefreundet haben. Ich soll schöne Grüße an Kerim und an seine Frau ausrichten.


    Ich muss wissen, ob ich der Frau trauen kann oder ob ich gleich in eine Falle der Gesi tappe. Zögernd hebe ich die Hand und kreuze zwei Finger.


    »Seien Sie vorsichtig!«, sagt sie leise. »Alina ist keine …«


    Die Frau spricht nicht aus, was sie denkt, sondern macht dieselbe Geste, die R wie Rebell bedeutet.


    Erleichtert nicke ich und drehe mich weg. Ich haste ans Ende des Bohlenganges und steige die Stufen zum oberen Weg empor. Die Sonne steht tief und blendet mir ins Gesicht.


    Natürlich ist Alina keine Rebellin, denke ich. Dazu ist sie viel zu brav. Alina ist der Inbegriff einer staatstreuen Bürgerin. Sie ist unpolitisch und gehorsam.


    

  


  
    


    


    Kerim


    


    Im Kellergang riecht es muffig. Der Schlamm quillt zwischen den Bohlen hindurch und von den Wänden tropft das Tauwasser.


    Ich klopfe an die Tür. Ein Schlüssel dreht sich im Schloss. Die Scharniere knirschen …


    Alina erkennt mich sofort. Sie schlägt mir augenblicklich die Tür vor der Nase zu. Vermutlich hat sie Angst vor mir, der Rebellin.


    »Wer war das?«, höre ich drinnen eine tiefe Männerstimme.


    Ich zögere. Soll ich noch einmal klopfen? Doch da wird die Tür bereits ein zweites Mal aufgerissen. »Soraya?«


    Verdammt, sogar er erkennt mich auf Anhieb. Ist ja auch kein Wunder – mein Bild klebt nun wirklich an jeder Ecke. Ich rechne damit, dass er wütend wird. Aber er schiebt seine Frau zurück ins Zimmer. »Komm herein!«


    Mit ungutem Gefühl betrete ich die Kellerwohnung. Alina und ihr Mann bewohnen nur einen Raum, in dem sie Kochen, Schlafen und sich aufhalten. Alles wirkt beengt. Kerim schließt hinter mir ab. Er geht leicht humpelnd zum Tisch. Dass ihm ein Bein fehlt, merkt man ihm nicht an. Die dunkle Militärhose überdeckt die Prothese.


    Vielleicht war es ein Fehler, hierher zu kommen. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe. Aber ich hatte mir Alinas Mann bettlägerig und nörgelnd vorgestellt. Nicht so kräftig und stark, wie er nun vor mir steht. Automatisch mustere ich ihn. Trägt er irgendwo eine Schusswaffe? Ein Messer?


    »Setz dich!«, sagt er und zeigt zu einem kleinen Holztisch mit zwei Stühlen. Innerlich widerstrebend trete ich an den Tisch heran. Ich schiebe das Päckchen mit dem Mantel unter den Stuhl. Dann richte ich mich auf und beurteile mit einem Blick den körperlichen Zustand des Mannes – immerhin ist er ein ehemaliger Gill. Trotz seiner Arm- und Beinprothesen ist er durchtrainiert. Er hat einen breiten Rücken und muskulöse Schultern, die sich unter dem beigefarbenen Hemd deutlich abzeichnen. Ich muss mich in Acht nehmen. Falls es zu einem Kampf kommt, sollte ich ihn nicht unterschätzen.


    »Alina, willst du deiner Freundin keinen Tee anbieten?«, sagt er in einem Tonfall, den ich nicht deuten kann. Höflich – zu freundlich klingt seine Stimme.


    »Ich möchte mit Alina sprechen«, sage ich distanziert.


    »Ich aber nicht mit dir«, entgegnet sie schnippisch. Sie stellt sich neben Kerim. »Raus hier!«, befiehlt sie mir. Kerim umfasst blitzschnell ihr Handgelenk und lässt es nicht wieder los. Sie verstummt.


    Ich erhebe mich von meinem Stuhl. »Loslassen!«, herrsche ich ihn an.


    Er hebt eine Augenbraue, gibt Alina frei. »Koch uns endlich den Tee«, sagt er ungeduldig.


    Jetzt senkt sie auch noch unterwürfig den Blick. War sie schon immer so? So ängstlich?


    Ich habe das Gefühl, es ist eine Ewigkeit vergangen, seit wir heimlich im Wolfer-Forst waren. Damals habe ich sie überredet, mitzugehen. Ich habe die Schraube in der Tür manipuliert. Hinter der Stadtmauer war Alina immer wieder stehen geblieben und wollte umkehren. Schließlich hat sie sich geweigert, noch einen weiteren Schritt zu tun und ließ mich allein weitergehen. Mein Herz wird mir schwer, denn ich habe sie damals zu der Sache bedrängt. Es ist meine Schuld, dass sie bestraft wurde. Ich habe es zu verantworten, dass sie jetzt mit Kerim Nautilus verheiratet ist. Meine Schuldgefühle lassen mich schwer schlucken. Am liebsten würde ich meine Freundin packen und mit zu den Rebellen nehmen. Aber ich weiß, sie würde nicht mitgehen …


    »Kann ich jetzt endlich mit Alina reden? Allein!«, zische ich wütend und setze mich so auf die Stuhlkante, dass ich jederzeit aufspringen kann.


    Kerim stützt den künstlichen Arm auf der Tischplatte ab und macht irgendwelche komischen Bewegungen mit der Prothesenhand: auf, zu, auf … »Du hast es ja gehört, sie will nicht mit dir reden.« Er senkt die Stimme zu einem heiseren Flüstern. »Du bist eine Rebellin. Sie fürchtet sich vor dir.«


    »Nein«, entgegne ich eisig. »Sie fürchtet sich vor dir.«


    »Wieso sollte sie das?« Er schaut mich überrascht an. Schon wieder macht er die komische Bewegung mit der Hand. Die Finger rasten ein. Er hilft mit der anderen Hand nach. Auf, zu, auf. Dann blickt er zurück auf seine Hand. »Ich bin ein Kriegsinvalide. Meine Hand gehorcht mir nur sporadisch. Ausgerechnet die rechte. Ich kann nicht einmal eine Faust damit machen.«


    »Mir musst du nichts vormachen«, blaffe ich. »Die tote Hand ist ein schmerzloser Schlagstock und die andere funktioniert noch perfekt.« Ich zücke mein Springmesser und beuge mich vor. »Ich bin eine ausgebildete Kämpferin, wage es ja nicht, mich zu täuschen.«


    »Ho, ho, Mädel …«, er weicht überrascht mit dem Oberkörper zurück. »Sachte! Wer hat dir denn in die Suppe gespuckt?«


    »Du!«, sage ich und muss an meine letzte Begegnung mit Alina denken. Sie deutete damals etwas an. Und ich habe keinen Zweifel, dass ich sie falsch verstanden habe.


    »Du hast sie geschlagen. Also spar dir die freundlichen Worte für andere Leute auf. Ich habe die Narbe gesehen, die sie unter ihrem Pony versteckt.«


    Sein Blick wird plötzlich glasig. »Das hat sie dir erzählt?«


    »Ja.«


    Er nickt. »Verstehe.« Er reibt sich mit der gesunden Hand über die Augen. »Es war ein Unfall. Wir haben uns gestritten. Sag ihr …«, plötzlich wird seine Stimme lauter und ein wütender Ton schwingt mit, »sag ihr, wie es war! Verdammt, Alina. Ich bin ein Krüppel, aber ich bin kein Trottel.«


    Alina setzt sich aufs Bett und knetet ihre Finger. »Soraya, es … es war so: Ich hatte den vertraulichen Brief von diesem Ermittler bekommen.«


    »Connor Doubt?«, zische ich. »Dieses Gesi-Arschloch? Er hat dich und mich ausgetrickst.«


    Sie holt tief Luft. »Er war hier bei uns im Haus.«


    Für einen Moment verschlägt es mir die Sprache. Connor hat den weiten Weg hierher gemacht – trotz seines Rollstuhles? Der Kerl hat Nerven. »Was hat er dich gefragt?«


    »Er hat mich über dich ausgehorcht. Hat mich nach einem Mann mit dem Namen Kill befragt … dieser Rebell, der jetzt überall gesucht wird. Dabei wusste ich doch gar nichts. Und dann die Sache mit der Nachricht, die ich dir geben sollte. Ich wollte da nicht mitmachen. Da wusste ich doch, dass du schon wieder irgendwelchen Mist machst. Ich solle es mir überlegen, hat er gesagt. Aber mir war klar, dass ich eigentlich keine Wahl hatte und du mich schon wieder in deine Sachen reinziehst. Dabei wollte ich nie wieder etwas mit dir zu tun haben. Als dieser Doubt weg war, bestand Kerim darauf, dass ich es zu Ende bringen und dich irgendwie warnen sollte.«


    »Das macht man so unter Freunden«, grummelt Kerim.


    Eine Pause tritt ein. Alina überlegt jetzt offenbar, was sie sagen soll. Ich wundere mich, dass Kerim sie überredet hat, zu mir zu gehen.


    »Und wie kam nun die Platzwunde auf deine Stirn?«, helfe ich nach.


    »Wir haben uns gestritten. Im Gerangel bin ich gefallen und gegen die vorstehende Mauerecke geprallt.« Sie zeigt zur Tür.


    Ich blicke Kerim skeptisch an. »Stimmt das?«


    Er lehnt sich entspannt zurück. »Wenn sie es so sagt.«


    Wieso bleibt er so ruhig?


    »Ich trau dir nicht«, zische ich.


    »Meine Frau traut mir auch nicht.« Er erhebt sich mit einem Ruck vom Stuhl. Reflexartig hebe ich das Messer hoch. »Komm mir nicht zu nahe.«


    Er grinst. »Habe ich nicht vor. Ich weiß ja, wer dich ausgebildet hat.« Mit ruhigem Schritt begibt er sich zum Herd.


    Mir fällt erneut auf, dass er seine fehlenden Gliedmaßen sehr geschickt verbirgt. Er ist immer noch ein starker Mann. Alina hat ihm den Rücken zugekehrt. Er hebt die gesunde linke Hand, streckt sie nach ihrem Haar aus und streicht mit den Fingerspitzen darüber. Die Geste verwirrt mich. Sie wirkt wie eine Entschuldigung. Aber Alina reagiert nicht darauf. Er dreht sich zum Herd und gießt mit der gesunden Hand Teewasser ein. Dann trägt er die Kanne zum Tisch und setzt sich wieder.


    Alina holt zwei Tassen. Sie gießt mir und ihm ein. Als sie damit fertig ist, wirft sie mir einen wütenden Blick zu. »Wie konntest du es wagen, hier vorbei zu kommen? Du bist eine Gesuchte. Schäm dich!«


    Kerim wölbt beide Augenbrauen und grinst. Offenbar nimmt er ihre Worte nicht sonderlich ernst. »Ich sagte ja, du bist bei ihr nicht mehr gern gesehen. Sie hat was gegen Rebellen. Am liebsten würde sie mich auch vor die Tür setzen.«


    Dann hebt er lässig die gesunde Hand und kreuzt Zeigefinger und Mittelfinger.


    Ich blicke ihn irritiert an. In diesem Moment erkenne ich das Problem, das die beiden miteinander haben. Alina steht auf der Seite der Stadtregierenden. Sie ist so systemkonform wie eh und je geblieben. Im Gegenteil, die Angst vor Sanktionen hat sie hart gemacht. Ihr Problem sind die Menschen, die sich nicht anpassen wollen – die sich auflehnen. Die Demoganier.


    Sie ist hier in diesem Raum die Person, vor der ich mich in acht nehmen muss, nicht Kerim Nautilus. Wie blind man doch sein kann, wenn es um Freunde geht, denke ich überrascht. Das Offensichtliche habe ich übersehen.


    »Upps«, sage ich verlegen und spüre, wie mir die Schamesröte ins Gesicht steigt. Ich stecke das Springmesser weg und greife nach meiner Teetasse.


    »Also, Kerim«, murmele ich zwischen zwei Schlucken. »Ich musste eine Zeitlang untertauchen und habe … ein paar Dinge … nicht mitbekommen.«


    Ich blicke ihn fragend an und kreuze die Finger. »Das Zeichen zum Beispiel, seit wann kursiert es?«


    Er blickt mich an, als hätte er ein Gespenst gesehen. »Ich dachte, du hättest es aufgebracht.«


    Ich räuspere mich. »Leider nein. Aber es ist … ähm … es ist cool.«


    Für einen winzigen Moment gleitet ein Strahlen durch sein ernstes Gesicht. »Es hat sich etwas verändert in den letzten Wochen. Durch dieses Zeichen verständigen wir einander. Immer mehr Leute geben sich zu erkennen. Wir haben plötzlich keine Angst mehr.« Seine hoffnungsvolle Miene verdüstert sich wieder. »Schlimmer kann es auch nicht mehr kommen. Das Volk stirbt, wenn es sich nicht wehrt. Es verhungert.«


    Er senkt den Blick. »Soraya, wir sind verzweifelt. Wie soll ein Mann seine Familie ernähren?«


    Alina steht hinter ihm. Sie streckt die zitternde Hand nach ihm aus, als wollte sie ihn trösten. Doch als er sich vorbeugt, zieht sie den Arm zurück und geht an ihm vorbei.


    Sie stellt sich neben mich und verschränkt abwehrend die Arme. Ich ignoriere die Geste und blicke Kerim an, bis er mir wieder in die Augen sieht.


    »Gehörst du einer Rebellengruppe an?«, frage ich unverblümt.


    Er weicht meinem Blick aus und dreht den Kopf zu Alina. Ich sehe ihm an, dass er am liebsten vor ihr schweigen würde. Doch dann gibt er sich einen Ruck. Er senkt die Stimme. »Wir haben Kommunikationsketten gebildet. Ich gehöre nicht zum inneren Kreis. Aber ich dringe durch, wenn ich eine wichtige Nachricht zu überbringen habe …«


    »Kerim, ich gehöre zum inneren Kreis. Und ich habe ein paar Fragen an dich. Sie sind der eigentliche Grund, warum ich hier bin.«


    »Dann schieß los!«


    »Es geht um die Tigare.«


    Er kneift die Augen zusammen. Sein Kiefer knirscht.


    Ich schlucke. Sehe ihm den Schmerz an, der in seiner Erinnerung aufflackert. »Entschuldige«, murmele ich. »Es muss sein. Was weißt du über sie?«


    Er arbeitet wieder mit den künstlichen Fingern. Auf, zu, auf, zu …


    »Ich weiß nichts über sie. Aber ich kann dir erzählen, wie das hier passiert ist.«


    »Ja, bitte.«


    »Wir, wir sollten …« Er stockt.


    »Lass dir Zeit!«, rede ich ihm Mut zu.


    Er richtet sich auf und strafft die Schultern. »Also, wir sollten einen Konvoi mit Lebensmittelspenden für die Götter bewachen und begleiten. Am Zielort haben wir alles entladen und an die dort wartende Gill-Einheit übergeben. Ich musste mal … du verstehst schon, ähm … austreten. Ich ging um die Ecke. Als ich fertig war, hörte ich ein Geräusch. Ich dachte, es wäre ein Mutare. Aber da saß doch so ein verdammter Tigare.« Er schnaubt verächtlich.


    »Und der hat dich angegriffen?«


    »Nein. Er hockte da ganz seelenruhig mit einem Gewehr in der Hand und neben ihm standen mehrere Lebensmittelkisten. Er hat mich gar nicht bemerkt.«


    »Wie sah der Tigare aus?«


    »Zuerst habe ich nur seine Füße gesehen – er hatte riesige Pranken. Ansonsten entsprach die Gestalt vom Körperbau einem durchtrainierten Gill. Die Bestie trug eine dunkle Cargohose und der Oberkörper hatte dieses gestreifte Tigerfell.«


    »Trug er eine Maske?«


    »Ja, er drehte den Kopf in meine Richtung und da habe ich so eine goldene Halbmaske gesehen.« Er japst. »Dann habe ich einen Fehler gemacht, den ich schon tausend Mal bitter bereut habe.«


    »Welchen?«, frage ich mit angehaltenem Atem. Mein Mund fühlt sich plötzlich trocken an.


    »Ich fühlte mich meiner Sache zu sicher. Hey!, habe ich gerufen und mein Gewehr hochgerissen. Ich muss zugeben, ich habe den Tigare unterschätzt. Er ist hochgeschossen wie ein Blitz und ist auf mich draufgesprungen. Sieben Meter weit. Mein Schuss ging ins Leere.« Er greift mit der gesunden Hand an seine Prothese und drückt die künstlichen Finger auseinander. »Sie wollen mir einfach noch nicht gehorchen.«


    Klick, klick. Seine Hand schließt sich wieder.


    »Was geschah dann?«, frage ich mit heiserer Stimme.


    Er blickt mich mit leerem Gesichtsausdruck an. »Als ich wieder zu mir kam, lag ich im Krankenhaus.«


    »Das deckt sich auch mit meinen Beobachtungen«, sage ich leise. Ich habe plötzlich Angst, dass man mich durch die dünnen Wände verstehen kann. »Die Tigare sind mit den Priestern im Bunde.«


    Kerim beugt sich vor. Seine Augen blitzen. »Sag das noch einmal!«


    »Es ist wie ich es sage. Sie beschützen die Priester.«


    Er schüttelt ungläubig den Kopf.


    »Doch, Kerim. Es gibt sogar Gills, die in die Sache eingeweiht sind. Dein Fehler war, dass du nichts davon wusstest und falsch abgebogen bist.«


    Kerim knirscht mit den Zähnen. »Deshalb haben sie mich so oft nach dem Unfallhergang befragt.«


    Ich nicke. »Dein Glück war, dass du nicht mehr gesehen hast. Sonst hätten sie dich sterben lassen.«


    Er ballt die gesunde Faust. »Und ich dachte, der Tigare hätte uns bestohlen.«


    »Danke, Kerim. Ich war lange genug hier bei euch. Ich will euch nicht unnötig in Gefahr bringen. Es ist besser, wenn ich jetzt gehe.«


    »Bleib! Sie haben überall die Wachen in diesem Bezirk verstärkt. Die wollen dich töten, Soraya. Eine Frau mit einem hübschen Gesicht, die kämpfen kann wie ein Mann und die sie einfach nicht aufspüren können, ist eine Gefahr für sie. Die brauchen Erfolgsmeldungen. Du bist mittlerweile eine Legende.«


    »Was habe ich denn schon groß getan?«


    »Du bist trotz der enormen Belohnung unauffindbar. Damit lässt du sie wie Tölpel dastehen.«


    »Wenn sie mich hier finden, seid ihr beiden tot.«


    »Werden sie nicht. In einer halben Stunde ist Wachwechsel. Ich kenne die Gills und sie kennen mich. Ich bringe dich an ihnen vorbei.«


    Ich nicke und bete, dass dies keine Falle ist.


    Kann ich Kerim trauen?


    Frag dich besser, ob du Alina noch trauen kannst.


    


    ***


    


    Kerim bietet mir Suppe an. Ich lehne ab. Ich will ihnen nicht das wenige Essen wegnehmen. Sie haben nur Gemüsezwiebeln und Graupen. Nicht einmal eine Stadttaube schwimmt in der dünnen Brühe. Aber solange die Prothese klemmt, kann er nicht schießen. Während die beiden wortlos essen, gehe ich unruhig im Zimmer auf und ab.


    Aus dem Augenwinkel beobachte ich Alina. Ich suche in ihrem zarten, engelsgleichen Gesicht das Mädchen, das jahrelang meine beste Freundin war. Sie sieht verbittert aus. Wie bedauerlich, dass sie mit Kerim nicht glücklich geworden ist. Er sympathisiert mit den Rebellen – aber sie wollte einen Kriegshelden.


    Es ist noch nicht lange her, da dachte ich wie sie. Ich hasste die Rebellen. Demoganier, das war das schlimmste Schimpfwort, das es für mich gab.


    Ich habe mich verändert. Menschen tun das. Auch Kerim? Oder spielt er mir etwas vor? Schon wieder knirscht er mit der Prothese und bewegt die künstlichen Finger. Auf, zu, auf …


    Und dann fällt es mir auf. Zwei Dinge passen hier nicht zusammen. Kerim und Alina leben so ärmlich wie alle Arbeiter in diesem Viertel. Ihre Lebensmittel sind knapp und sie besitzen kaum mehr, als ihre Kleidung am Leib, ein Bett, Herd und einen Tisch … Wäre Kerim noch ein Gill mit hohem Rang, dann bekäme er eine Offizierswohnung. Aber er ist ein schwerverletzter Kriegsinvalide. Niemand wird ihm Arbeit geben. Er muss von einer winzigen Rente leben. Woher zum Teufel hat er dann aber das Geld für die teuren Prothesen?


    Ich bleibe stehen, zücke mein Messer und ramme die Spitze zwischen seinen künstlichen Fingern in die Tischplatte. Gleichzeitig umklammere ich seine Kunststoffhand. Wenn er jetzt eine falsche Bewegung damit macht, reißt er sich den Arm ab. Er lässt den Löffel in die Suppenschüssel fallen.


    »Woher hast du das Geld für die Prothesen?«, blaffe ich ihn an.


    »Ich bin ein Kriegsheld«, antwortet er ganz ruhig. »Ich hatte einen Sponsor.«


    »Wer?«


    »Der Statthalter.«


    »Welcher? Wir haben einundzwanzig.«


    »Aber nur einen Statthalter in Bezirk drei.«


    Ich schlucke ungläubig. »Nein!«


    »Doch. Cesare Liberius hat die Kosten übernommen.«


    Ich ziehe das Messer aus dem Tischholz und lasse die Prothesenhand los. »Was hat er dafür als Gegenleistung verlangt?«


    »Nichts.« Er zuckt mit den Schultern. »Ich habe immer damit gerechnet, dass noch was kommt. Aber das war’s. Willst du die Rechnungen sehen?«


    »Nein. Ich glaube dir auch so.« Ich schlucke hart. Das Verhalten des Statthalters ist mir ein Rätsel. Erst verurteilt er mich so unbarmherzig. Dann will er meine Verlobung mit Pa:ris retten. Natürlich nicht ohne Hintergedanken, blinken meine Warnlämpchen. Erst bestraft er Alina. Und dann unterstützt er ihren Mann mit einer horrenden Geldsumme. Sicherlich nicht, weil er plötzlich zum heiligen Samariter geworden ist. Wo ist diesmal der Haken?


    Ich muss unwillkürlich an Connor denken. Er spart seit Jahren für seine Rückenoperation und ist dafür sogar bereit, über Leichen zu gehen. Und Kerim bekommt das mal eben so geschenkt? War es Schweigegeld? Weiß er mehr über die Tigare, als er zugeben will?


    »Ich wäre jetzt so weit«, sagt Kerim Nautilus und erhebt sich.


    »Dann lass uns gehen«, sage ich.


    


    Wir passieren drei Posten. Kerim bleibt bei der letzten Wache stehen. Er redet mit dem Gill. Ich gucke unauffällig, ob ich den Mann kenne, und ob er mich wiedererkennen könnte. Kahl rasierter Schädel, dunkler Bart. Nie begegnet.


    Nautilus erzählt, ich sei eine Cousine einer Nachbarin und er wolle mich nur nach Hause bringen. Der Gill blickt mich mit gerunzelter Stirn an. Ich drücke das Päckchen mit dem Mantel fester an mich und halte dahinter mein Springmesser umklammert. Meine Finger beginnen zu schmerzen und mein Herz klopft so laut, dass es an den Schläfen pocht. In Gedanken zähle ich von zehn rückwärts. Ich beschließe, meine Tarnung aufzugeben und loszustürmen, sobald ich bei Null angelangt bin und wir immer noch an diesem Fleck stehen.


    Zehn, neun, acht …


    Bei zwei setzt mein Begleiter sich endlich wieder in Bewegung.


    An einem stillgelegten U-Bahn-Abgang bleibe ich stehen. »Kerim, ab hier gehe ich allein weiter.«


    Er nickt. »Pass auf dich auf!«


    »Grüße bitte Alina von mir und sag ihr, dass es mir leidtut.«


    »Mach ich.«


    »Kerim, es geht mich ja nichts an, aber vielleicht solltet ihr beide noch einmal in Ruhe reden.«


    Er schüttelt den Kopf. »Sie hasst Rebellen und sie wurde mir von Staatswegen als Frau zugeteilt. Ich bin eine Strafe für sie.«


    »Das stimmt nicht. Hat sie dir das nie gesagt?«


    »Was meinst du?«


    »Sie hat dich ausgesucht.« Ich schlucke. »Sie wollte dich. Schon immer.«


    Überraschung huscht durch sein Gesicht. »Erzähl mir keine Märchen.«


    Ich blicke ihm in die fragenden Augen. »Das ist die Wahrheit. Du hast verdammtes Glück mit ihr. Gib ihr die Chance, die sie verdient hat.«


    Er blinzelt, eine Träne rutscht bis zu seinem Wangenknochen und bleibt dort hängen.


    Hastig drehe ich mich weg und bin plötzlich ebenfalls traurig. Wenn der Krieg nicht bald ein Ende hat, dann verlieren Kerim und Alina ihre Liebe – denn dass da noch etwas glimmt, dessen bin ich mir sicher.


    

  


  
    


    


    Verluste


    


    Der Kerl mit der Schirmmütze ist verschwunden. Ich nehme eine gebückte Haltung ein und schlendere über den menschenleeren Bahnsteig. Nach gut hundert Metern wird es dunkel und einsam hier unten im Tunnel. Niemand wohnt so abseits und niemand, der nicht bewaffnet ist, traut sich tiefer hinein.


    Ich zücke mein Messer, lasse aber den Protektorstab ausgeschaltet. Solange ich noch Schatten sehe, reicht mir das. Ich will keinen Mutare auf mich aufmerksam machen, der glaubt ich sei eine leichte Beute.


    Lautlos tapse ich vorwärts. Ich quetsche mich an einer Holzbarrikade vorbei und schleiche durch Gänge, in die sich nicht einmal Obdachlose verirren würden. Habe ich mich verlaufen? Ich blicke mich um. Bahngleise, eingestürzte Wände, Lumpen, Glasscherben und rostige Gitter-Barrikaden.


    Weiter!, beschließe ich, denn ich habe keine Wahl.


    Nach einer halben Stunde erreiche ich endlich den Rebellenstützpunkt. Aus dem Dunkeln löst sich ein Schatten. Es ist Bengt. Sein weißblondes Haar schimmert in der Dunkelheit beinahe so wirkungsvoll wie ein CeS.


    »Ich bin es, Raya«, flüstere ich.


    »Bist du allein?«


    »Natürlich.«


    Er späht den Gang entlang. Dann gibt er eine Zahlenkombination an seiner digitalen Armbanduhr ein und lässt mich am Stahltor vorbei.


    »Hat sich der Code drinnen geändert?«


    »Nein.« Er mustert mich und grinst. »Mit dir habe ich nicht mehr gerechnet.«


    Ich blicke an mir herab und lache. »Alles nur Tarnung.«


    »Hab dich trotzdem sofort erkannt«, sagt er kopfschüttelnd.


    Ich ziehe Jacke, Kittel und Strümpfe aus und werfe die Lumpen in eine Ecke. »Putzzeug fürs Motorrad«, murmele ich.


    Dann gebe ich den Zugangscode am grün blinkenden Display an der Tür ein.


    Kurz darauf sitze ich in der Messe und warte auf Elias. Hier hat sich nichts verändert. Die Wände sind noch immer schlicht weiß und die dunklen Möbel stehen am selben Platz wie eh und je.


    »Mein Bruder ist gerade in der Trainingshalle«, sagt Lara. »Ich hole ihn.« Sie hebt entschuldigend die Hände. »Ich muss ein paar Sachen packen. Wir sehen uns später.«


    Schade, denke ich, sie hat sich kaum gefreut. Ich dachte …


    »Ach«, seufze ich und verbiete mir unnötige und völlig überflüssige Gedanken. Sie hat ja gesagt, dass sie zu tun hat.


    Während ich warte, greife ich durchs staubige Haar und versuche es vergeblich zu einer Frisur zu zupfen. Ich rubbele den Rost von den Wangen und knibbele nervös an den Hemdärmeln. Elias’ Äußeres ist stets einschüchternd makellos. Er ist immer perfekt gekämmt, sauber und gut gekleidet. Neben ihm fühle ich mich sowieso meistens unordentlich. Aber heute bin ich noch dazu verdreckt und rieche wie eine Lumpensammlerin, nach Muff und Mottenkugeln.


    Die Tür geht auf und Elias kommt herein. Er breitet die Arme aus und strahlt. Ich erhebe mich vom Stuhl. »Halte lieber Abstand! Ich musste mich in muffige Lumpen hüllen, um nicht aufzufallen.«


    Doch er zieht mich an sich und drückt mich. »Lass dich anschauen. Du hast bestimmt viel zu erzählen.«


    »Und ob.«


    Er macht eine ausladende Bewegung mit der Hand und zeigt zum Tisch. »Setz dich!«


    »Kann ich … kann ich erst mal duschen? Ich musste mich wie eine Obdachlose verkleiden, und jetzt rieche ich auch so.«


    Er blickt auf seine Armbanduhr. »Okay. Du hast zehn Minuten. Ich besorg dir in der Zwischenzeit etwas zu essen.«


    Kurz darauf lasse ich warmes Wasser über meinen Körper laufen und schäume mir die Haare ein. Ich muss daran denken, wie Elias auf die Uhr geschaut hat. Zugegeben, sein Tagesablauf ist immer ziemlich präzise getaktet. Aber er wirkte plötzlich in Eile auf mich. Dabei gibt es doch so viel zu bereden.


    Für einen Moment halte ich inne und streiche mir über den Bauch. Nicht dran denken. Das Baby … nein, jetzt nicht!


    Ich gebe mir einen Ruck und spüle die Seife aus den Haaren.


    Das Wasser wechselt auf kalt. Ich bin ohnehin fertig. Hastig schlüpfe ich in die Kleidung, die Lara mir hingelegt hat. Erstklassiges Diebesgut. Eine schwarze Gill-Hose aus extrem robustem Hanfgewebe und ein beiges Hemd. Die Embleme sind abgetrennt. Ich krempele die Ärmel hoch. Exakt zehn Minuten später bin ich zurück in der Messe. Ich blicke auf meine Armbanduhr. Eine Leihgabe von Erikson, die er nie zurück haben wollte. Einmal hatte ich einen Versuch gemacht, aber er hat nur seinen Arm hochgehalten und gesagt: »Behalte sie noch eine Weile. Oder soll ich zwei Uhren tragen?«


    Ich kämpfe mit den Tränen. Manchmal sieht man Menschen ein letztes Mal, ohne dass es einem bewusst ist. Man glaubt, da ist noch so viel Zeit, aber plötzlich ist da diese Nachricht, die alles verändert. Und man begreift, der Mensch kommt nie wieder.


    Wann werde ich Kill wiedersehen? Um mich abzulenken, betrachte ich den Sekundenzeiger, der unermüdlich im Kreis läuft und nie am Ziel ankommt. Das Kuriose daran, die Mechanik arbeitet, solange man lebt. Rührt man sich nicht mehr, dann bleibt sie irgendwann stehen.


    Elias ist bereits zwei Minuten zu spät. Das ist normalerweise nicht seine Art, wundere ich mich. Doch als ich ungeduldig zur Tür blicke, kommt er herein.


    »Entschuldige«, sagt er und stellt mir einen Teller mit kaltem Braten und Brot hin. »Es ist gerade etwas hektisch hier. Du hast Glück, dass du uns noch angetroffen hast. Wir müssen diesen Standort vorübergehend aufgeben.«


    Ich lege das Brot wieder zurück auf den Teller. »Warum? Was ist geschehen?«


    »Um genau zu sein, ist ziemlich viel passiert in den letzten Wochen. Daran bist du nicht ganz unschuldig. Angefangen mit deiner Auffassung darüber, dass wir uns nicht länger von der Bevölkerung abschotten dürfen.«


    »Ihr habt euch neue Verbündete gesucht?«


    »Wir haben vor allem jedem Unterschlupf geboten, der ins Visier der Gesi geraten ist. Du hattest das ja noch mitbekommen, dass wir neue Gruppen gebildet haben.«


    »Ja, das war also eine gute Idee?«


    »Es war und ist auch mit einem großen Risiko verbunden. Wie sollen wir herausfinden, ob wir Spitzel in den eigenen Reihen haben?«


    »Keine Ahnung. Wie habt ihr das gelöst?«


    »Unsere Lösung bist im Grunde du.« Er ringt sich ein Lächeln ab, aber an seinen Augen sehe ich, dass ihn viele Sorgen plagen und ihm gerade nicht froh zumute ist. So erschöpft habe ich ihn noch nie erlebt. Er hat Schatten unter den Augen, als hätte er tagelang nicht geschlafen.


    »Elias, geht es dir gut?«, frage ich.


    Er schüttelt den Kopf. Heißt das nun, dass es ihm schlecht geht, oder dass er im Moment nicht darüber reden will?


    »Erst das Positive, bevor …« Er bricht ab. Schluckt und senkt den Blick. Dann strafft er den Rücken und legt die Fingerspitzen gegeneinander. Jetzt ist er wieder beinahe der Elias, den ich kenne. »Raya, wir brauchten eine Symbolfigur. Jemand aus dem Volk, der mutig ist und der geeignet ist, eine hoffnungsvolle Botschaft zu transportieren.«


    »Das nennt man Werbung«, entgegne ich trocken. Er geht nicht auf meine Bemerkung ein, legt aber endlich die Hände flach auf den Tisch, so wie er es sonst immer tut.


    »Da die Regierung von Tag zu Tag zorniger auf dich wurde, warst du genau das, was uns als Zugpferd gefehlt hat.« Er sagt es ruhig und leise. Trotzdem spüre ich, dass ihn etwas aus dem inneren Gleichgewicht gebracht hat. Hoffentlich können wir später darüber reden. Jetzt erst einmal das Wichtigste.


    »Woran habt ihr erkannt, dass die Regierung wütender auf mich wurde?«


    »Beinahe täglich stieg das Kopfgeld, das sie auf dich ausgesetzt haben. Sie haben die Patrouillen erhöht. Ich glaube, sie haben jede Maus aus den Löchern gescheucht, aber du bliebst verschollen. Sie konnten ja nicht wissen, dass du gar nicht in der Stadt warst. Also haben wir sie noch ein wenig wütender gemacht. Wir haben über alle Wanted-Plakate neue Botschaften geklebt. Und so entstand die strahlende Rebellin Raya. Kurz R R oder einfach nur R. Eine Frau aus dem Volk, die es geschafft hatte, die Eliteschule mit Bestnoten abzuschließen und die für die Gill-Akademie vorgesehen war. Schön und klug. Männer schwärmen für dich und Frauen wollen so sein wie du.«


    Er blickt mir in die Augen und seine Regenbogen-Iris, die eben noch stumpf auf mich wirkte, beginnt zu leuchten.


    Ich spüre, wie Hitze in mir aufsteigt. Ich bin ihr Werbemaskottchen. Das darf doch wohl nicht wahr sein.


    »Raya, verstehst du? Plötzlich war es für die Bürger nicht mehr beschämend, ein Rebell zu sein, sondern etwas Tolles, das sie auch sein wollten.«


    »Habt ihr mal über die Folgen nachgedacht?«, blaffe ich wütend.


    »Wieso?« Er blinzelt irritiert.


    »Sie haben meine Eltern abgeholt.«


    »Raya, wir alle müssen persönliche Opfer bringen, wenn wir …«


    »Das sagt sich so einfach.«


    »Nein, das ist nicht einfach. Das ist brutal. Krieg ist brutal. Aber deine Eltern hätten sich uns rechtzeitig anschließen können, anstatt nichts zu tun und abzuwarten.«


    »Halte sie da raus!«


    »Hey, beruhige dich!« Er hebt die Hände und lässt sie gleich darauf wieder sinken. »Raya, es tut mir wirklich leid, dass die Gesi deine Eltern abgeführt hat. Aber ich bin nicht für das Handeln der Stadtschergen verantwortlich, sondern nur für mein eigenes«, sagt er ruhig. Er lehnt sich distanziert zurück und verschränkt dabei die Arme. Eine Haltung, die so gar nicht zu ihm passt, und die ich noch nie an ihm beobachtet habe.


    Was stimmt nicht mit ihm? Er redet, als bräuchte er einen Erfolg, an dem er sich festklammern kann.


    Rebell Raya – R R. Ich bin nur ein Symbol für etwas, das sowieso passiert wäre: Widerstand!


    »Möglicherweise hätten sie meine Eltern so oder so abgeführt«, lenke ich ein.


    Er nickt. »Ich bin froh, dass du von allein zu dieser Einsicht gekommen bist. Er zückt ein Datentablett aus der Innenseite seiner Lederjacke und ruft einige Programme auf. »Da habe ich sie. Laut dieser Liste sind sie bereits kurz nach Weihnachten deportiert worden.«


    »Dann kann ich mir selbst die Schuld daran geben«, sage ich traurig.


    »Nein, das kannst du nicht«, widerspricht Elias mit der von mir so geschätzten Geduld in der Stimme. Seine alte Ruhe und sichere Ausstrahlung kehrt zurück. »Ich habe es doch gerade erklärt.« Er beugt sich wieder vor und legt die Hände flach auf den Tisch. »Du … hast … keine Schuld.«


    Ich nicke. »Und wer hatte die Idee mit dem … ähm … mit dem Erkennungszeichen?«


    »R R für Rebell Raya? Das war Rons Idee. Er hat das Symbol auf die Plakate gedruckt.«


    »Warum habt ihr kein D für Demoganier genommen?«


    »Manche von uns empfinden die Bezeichnung als Schimpfwort der Regierung. Fakt ist, dass sich nie genau klären ließ, wer das Wort eigentlich aufgebracht hat. Die Bedeutung kann verschiedene Ursprünge haben: Demon-strieren, Demon-tieren, Demo-kratie. Es hat uns immer gespalten. Die einen haben sich mit Stolz so bezeichnet, die anderen haben es strikt abgelehnt.«


    Ich nicke. »Für mich war es immer ein Schimpfwort. Es war das Schlimmste, was man sein konnte«, gebe ich leise zu. »Das hat man uns von klein auf in der Schule eingetrichtert. Und … ehrlich gesagt … gehöre ich zu denen, die das Wort ablehnen.«


    »So geht es wohl den meisten Bürgern«, pflichtet er mir bei. »Aber rebellieren, das ist ein Urbedürfnis. Es ist der Kampf gegen die Unterdrückung. Gegen Willkür. Und gegen die Regierung.«


    Ich will erwidern, dass Rebellion nur stattfindet, wo noch Hoffnung ist, als es an der Tür klopft. Lara steckt den Kopf herein. »Elias, wir sollten jetzt wirklich aufbrechen«, sagt sie leise.


    Er nickt. »Wir kommen gleich. Gib mir noch eine Minute.«


    Sie schließt die Tür wieder.


    »Wohin geht ihr?«, frage ich.


    »Wir geben diesen Stützpunkt auf. Es patrouillieren zu viele Gills in dieser Gegend. Das schränkt unser Kommen und Gehen sehr ein und erhöht das Risiko, entdeckt zu werden. Du hast Glück, uns hier noch anzutreffen.«


    »Ich dachte, dieser Standort ist sicher«, sage ich.


    »Nichts ist sicher«, entgegnet Elias in einem ungewohnt düsteren Tonfall. »Nur der Tod ist …« Er spricht den Satz nicht zu Ende. Blickt stattdessen auf seine Hände, die stets wie ein unverrückbarer Fels auf dem Tisch ruhen, wenn er wichtige Dinge zu sagen hat. Und eigentlich hat er das immer. Mein Blick schweift weiter zu seinen kräftigen Handgelenken. Und dann sehe ich es – das schwarze Samtbändchen.


    Ich erschrecke zutiefst. Augenblicklich ahne ich, was es bedeutet.


    »Das Band … Elias, was ist passiert?«, hauche ich.


    Er schiebt die Hände vor und legt die Stirn auf den Tisch, sodass ich sein Gesicht nicht sehen kann. Seine Schultern zucken. Er weint stumm.


    »Elias«, sage ich sanft und lege meine Hand auf das schwarze Band. »Wer ist gestorben?«


    Schließlich beruhigt er sich und hört auf zu zucken. Nur ein leichtes Zittern bleibt noch. Elias bleibt mit dem Kopf auf der Tischplatte liegen und sieht mich nicht an, als er redet.


    »Bei dem Versuch, Alda Sanctanima zu töten, sind wir in einen Hinterhalt geraten. Hera und Ion sind tot.«


    »Oh mein Gott«, stöhne ich. Augenblicklich plagt mich ein unerträglich schlechtes Gewissen. Hoffentlich hat ihr Tod nichts damit zu tun, dass ich meinem Bruder in jener Nacht im Gerichtsbüro von den Plänen der Rebellen erzählt habe. Was ist, wenn die Gills und die Priester durch mich gewarnt waren? Hera und Ion waren Elias’ jüngste Geschwister. Ich bringe es nicht fertig, ihm gegenüber eine mögliche Mitschuld einzugestehen. Tränen verschleiern mir die Sicht. »Es tut mir so … so … unglaublich leid«, stammele ich.


    Er richtet sich wieder auf und strafft die Schultern. Das Weiße in seinen Augen ist gerötet. »Es war Verrat …«


    »Wie konnte das nur passieren?« Meine Stimme zittert.


    Elias zieht seine Hände zurück. Er versteckt sie unter der Tischplatte. Auch ohne hinzusehen, weiß ich, dass er sie ballt. »Ab einem bestimmten Punkt muss man einander vertrauen«, sagt er leise. »Mein Fehler war, dass ich annahm, alle hätten dasselbe Ziel.« Er schluckt. »Aber gegen Verrat aus den eigenen Reihen, ist man machtlos.«


    

  


  
    


    


    Lebensretter


    


    Wir hätten das Gespräch auf später verschieben sollen. Vielleicht hätten wir nicht noch ausgiebig diskutieren sollen, wer auf Elias’ Motorrad mitfährt. Und außerdem hätten wir weniger Gepäck mitnehmen sollen. Dann wären wir jetzt schon weg. Aber das haben wir nicht, und verdammt, jetzt ist es zu spät.


    Als wir gerade in einem unterirdischen Abgang verschwinden wollen, hören wir einen Trupp Gills im Laufschritt näherkommen. »Los, los!«, brüllt Till und schubst die Jüngeren den Kellerabgang hinunter. Lara macht einen Hechtsprung an ihm vorbei. »Ihr auch!« Till springt und sein sandbrauner Lockenkopf verschwindet hinter der zuschnappenden Tür.


    Bengt und ich stehen noch davor, als die Gills zu schießen beginnen.


    Neben meinem Kopf schlägt ein Geschoss in die Betonwand ein und der Putz rieselt mir ins Gesicht. Ich lasse den Rucksack fallen, hocke mich neben Bengt und schieße zurück. Die umgekippte rostige Bank direkt vor uns und ein im Boden verschraubter Mülleimer dienen uns als notdürftige Barrikade. Verzweifelt suche ich nach einem besseren Platz. Nichts. Erneut schießt jemand. Die Geschosse prallen an den Streben der Sitz- und Rückenlehne ab. Bengt richtet sich kurz auf und schießt zurück. Treffer. Der Mann fällt um. Die Gills verschanzen sich hinter einem Treppenvorsprung. Mir ist klar, dass wir sie nur wenige Sekunden aufhalten können. Sie sind zu schwer bewaffnet.


    Hoffentlich sind die anderen Alphas verschwunden, wenn die Gills durch unsere Barrikade durchbrechen.


    Bengt gibt mir ein Zeichen, dass ich hinter der Stahltür, die zum Keller führt, verschwinden soll. Aber das kann ich nicht zulassen. Er darf sich nicht für uns opfern. Ich könnte Elias nie wieder unter die Augen treten, wenn wir nun auch noch Bengt verlieren. Ich schüttele den Kopf, stecke ein neues Magazin in mein Gewehr und feuere wahllos in die Richtung der Angreifer.


    »Okay«, sagt er, während er eine Salve auf die gegenüberliegende Treppe abschießt, und die Betonstufen wie trockener Sand zerbersten. »Gib mir Rückendeckung. In fünf Sekunden folgst du mir!« Er hält ein kleines Päckchen hoch. Sprengstoff. Ich nicke und feuere drauflos, während Bengt die Tür aufreißt und mit einem Sprung am Kellerabgang verschwindet. Die Tür schlägt hinter ihm zu. Fünf … vier … drei … zwei …


    Klick.


    Mein Magazin ist leer.


    Ein Gill erhebt sich grinsend. Er weiß, dass ich jetzt nachladen muss und demzufolge wehrlos bin. Doch im selben Moment reißt Bengt die Tür auf, er schießt und ist mit einem Satz wieder bei mir. Der Gill geht getroffen zu Boden. Blut spritzt aus seinem Bauch. Trotzdem empfinde ich keine Erleichterung. Wenn ich ehrlich bin, dann ist es Trauer, was ich fühle. Mein altes Ich, die alte Soraya möchte sich am liebsten entschuldigen und alles ungeschehen machen.


    Für einen Sekundenbruchteil hadere ich mit mir.


    Rebell oder Gill.


    Leben oder Tod.


    Natürlich begreift Bengt sofort, dass ich zögere. Er packt mich am Arm und zieht mich in den Keller hinab. Ich falle und stolpere mitsamt dem Rucksack die Treppenstufen hinunter. Bengt zieht mich hoch und schnappt sich im Laufen das Gepäck. An der gegenüberliegenden Kellerwand befindet sich eine geöffnete Tür. Er springt hindurch. Ohne zu Zögern mache ich es ihm nach. Noch im Fallen höre ich die Detonation hinter mir und lege instinktiv die Hände an den Kopf. Ich schlage mit der Schulter (ausgerechnet die, die mir Jenska Skellgare vor ein paar Wochen ausgekugelt hat), hart auf dem Beton auf. Sofort setzt der alte Schmerz ein. Ich beiße mir auf die Lippe und schmecke Blut.


    Um mich herum wirbeln Dreck und Staub.


    Ich huste.


    Bengt kommt durch den Nebel auf mich zu. Er fragt mich etwas, aber meine Ohren sind taub. Ich schüttele ratlos den Kopf. Er zieht mich hoch und gibt mir ein Zeichen, dass ich weiter gehen soll. Wir laufen durch zwei Gänge und Türen, die wir hinter uns verschließen. Allmählich macht sich ein summendes und klingelndes Geräusch in meinen Ohren breit. Immerhin höre ich wieder etwas. Till kommt uns entgegen. Er grinst. »Mann, das war knapp.«


    »Können die uns noch folgen?«, frage ich die beiden. Meine Stimme klingt merkwürdig blechern und dumpf. Ich stecke die Zeigefinger in die Ohren, rüttele am Gehörgang. Bengt macht es mir nach. Langsam wird es bei mir besser.


    Till kichert. »Wenn sie den Eingang freigeschaufelt haben, aber dann sind wir längst um alle Ecken. Und sie kennen den Weg nicht.«


    Allmählich begreife ich, was eben passiert ist. Bengt hat mir das Leben gerettet – er ist ein verdammt guter Schütze. Bevor wir weitergehen, halte ich ihn am Arm fest. »Danke«, sage ich.


    Er hebt die Schultern. »Für was?«


    In dieser Nacht lerne ich die Stadt aus einer völlig neuen Perspektive kennen. Tief unter der Erde gibt es Kellergewölbe, von denen ich niemals etwas geahnt hätte. Wir folgen einem geheimen Stollen, der angeblich aus einer Zeit stammt, als in den Bergen noch nach Gold gesucht wurde. Der Gang führt nicht zu einer Mine, vermutlich hat er das nie. Lara glaubt, er diente nur dazu, das Gold unauffällig und sicher durch die Stadt zu transportieren.


    Während wir laufen, grübele ich darüber nach, was wohl in der Zeit meiner Abwesenheit passiert ist. Elias hat mir nicht erzählt, wer das Attentat auf die Hohepriesterin vereitelt und den Tod von Hera und Ion auf dem Gewissen hat. Dazu blieb einfach keine Gelegenheit. Ich bedränge auch die anderen Rebellen nicht, es mir zu erzählen. Zu frisch sind die Wunden, die der Verlust ihrer Geschwister gerissen hat. Hoffentlich sind Elias und Babette heil mit dem Motorrad durchgekommen. Ich an seiner Stelle hätte das Bike ja stehen lassen, so lange so viele Gills uns suchen. Aber für Elias kam das natürlich nicht infrage.


    Ursprünglich wollte er allein fahren, wegen der Gefahr, in einen Schusswechsel zu geraten. Aber Babette bestand darauf, ihm im Notfall Rückendeckung zu geben. Nach einem halbherzigen Versuch, sie davon abzuhalten, gab er schließlich nach. Ich vermute, er war am Ende dankbar, nicht allein fahren zu müssen. Nach wie vor bewundere ich Barbies Mut. Wie habe ich sie doch falsch eingeschätzt. Zum Beispiel als sie sich freiwillig für die Getreideernte gemeldet hatte, obwohl wir Falkgreifer-Alarm hatten. Damals dachte ich noch, sie täte es aus Dummheit. Und dann die Befreiung unseres Sportlehrers aus der Folterkammer der Gesi … Manchmal denke ich, Babette ist der einzige Mensch auf der Welt, der keine Angst vor dem Tod hat. Was nicht heißt, dass sie nicht weiß, was sie riskiert. Schließlich hat sie Finn Erikson beim Sterben die Hand gehalten.


    Während ich den anderen durch das Labyrinth folge, wird mir bewusst, wie sehr ich Barbie vermisst habe. Ich freue mich darauf, endlich wieder in Ruhe mit ihr reden zu können.


    Weil ich im Moment nichts für sie und Elias tun kann, bete ich still ein Ave-Götter. Und aus alter Gewohnheit bete ich auch noch für meinen Bruder. Bitte macht, dass er noch am Leben ist. Ich seufze. So viele Wünsche. Und bitte sorgt auch dafür, dass Kill seine Leute rechtzeitig warnen kann … und dass die Gills die Wolfer nicht finden.


    Irgendwann erreichen wir ein Kellergewölbe, in dem unzählige Weinfässer lagern. Hunderte. Vielleicht sogar Tausende. Niemand weiß von den Vorräten. Da das Klima in diesem Keller für Wein perfekt ist, hat er die vielen Jahre unbeschadet überstanden. Die Mutare, die sich dann und wann hierher verirren, interessieren sich nicht für den Alkohol.


    Aber wir füllen einige Liter ab und packen sie auf einen Handkarren.


    Wenn die Rebellen in Sicherheit sind, dann brauchen sie etwas, um ihre Trauer und Wut zu betäuben.


    Wir quetschen uns durch grob herausgeschlagene und provisorisch abgestützte Gänge, die mehrere alte Keller miteinander verbinden. Manche Durchgänge sind eingestürzt und wir müssen mühsam den Schutt wegräumen. Nachdem wir uns stundenlang die Wege freigeschaufelt haben, bin ich über und über mit Staub bedeckt. Zwischendurch befürchte ich mehrmals, dass wir auf dem falschen Weg sind.


    Schließlich gelangen wir in eine Halle eines alten Museums. Es gibt keinen direkten Zugang mehr in diese unterirdischen Katakomben. Deshalb sind wir vor weiteren Angriffen der Gills sicher. Ich hoffe und bete, dass die maroden Deckengewölbe nicht ausgerechnet heute Nacht einstürzen. Die Luft hier unten ist merkwürdig muffig. Sie riecht nicht wirklich unangenehm, aber sie fühlt sich in den Lungen dick an wie zäher Brei. Wir machen Rast in der einzigen freien Ecke, in der keine Kisten und Museumsrelikte lagern. Ich blicke auf die Uhr und stelle fest, dass es bereits fünf Uhr morgens ist.


    Als ich erfahre, dass wir hier den Tag verbringen werden, befällt mich leichte Panik. Ich stelle meine Tasche auf den Boden und lege den Rucksack ab, den Bengt mir zum Tragen gegeben hat. Obwohl ich erschöpft bin und die dicke Luft mich an den Rand der Ohnmacht treibt, laufe ich ziellos durch die Halle und stöbere im alten Kram. Ich finde Werkzeuge und kleine uralte Figuren. Ich glaube, sie stammen aus der Steinzeit. Zwei Speerspitzen erscheinen mir noch brauchbar. Ich stecke sie in die Jackentasche und gehe weiter.


    Mehrere Keller gehen von der Halle ab. Alle haben ein rundes Gewölbe. Ich nehme den ersten Raum. Darin stehen alte Statuen. Es sind Männer mit großen Köpfen und weit aufgerissenen Mündern. Sie haben nackte Oberkörper, aber sie sind nicht muskulös. Einfach merkwürdig. Und dann diese vorgebeugte Haltung. Ich leuchte mit einem Protektorstab in ihre Gesichter. Bin irritiert. Sie lachen.


    Kill ist unglaublich anziehend, wenn er fröhlich ist. Kein Vergleich zu diesen komischen Figuren. Plötzlich habe ich Angst, ihn nie wieder lachen zu hören. Ich sehe ihn vor mir, wie er den Mund öffnet und seine weißen Zähne hervorblitzen.


    Hastig gehe ich zurück.


    Die Rebellen sitzen auf Schlafsäcken. Sie reden, dösen oder reinigen ihre Waffen. Till hat ein Gewehr komplett auseinandergenommen und alle Einzelteile vor sich auf einem weißen Tuch ausgebreitet. Bengt bewacht den Durchgang, aus dem wir gekommen sind.


    Doc Phille liegt in einer Ecke und schläft. Im Arm hält er eine leere Weinflasche.


    Sören und Steven, zwei der Älteren, stehen in der Mitte der Halle und reden leise miteinander. Sie sind, ebenso wie Till und Bengt, nicht mit Elias blutsverwandt. Aber sie sind Alphas, wie Elias und seine Geschwister. Dass Sören und Steven Brüder sind, ist nicht zu übersehen. Hohe Wangenknochen, kurzes blondes Haar, auf einer Seite eine lange, schwarz gefärbte Strähne, was bei Elias’ disziplinierter Gruppe ziemlich auffällig ist. Als sie mich bemerken, gehen sie mir entgegen.


    »Wir wollen zu einer anderen Halle rüber und schauen, was wir da finden«, sagt Steven. »Willst du mitkommen?«


    »Gerne.« Ich nicke erleichtert. Bloß nicht hier rumsitzen. Wenn ich die fensterlosen Wände zu lange anstarre, wird meine Sehnsucht nach dem Wald und nach Kill übermächtig. Ich folge den beiden über einen mit Betonbrocken verschütteten Gang. Wir klettern weiter über Schutt und Steine. Einmal streckt Steven mir eine Hand entgegen, wohl aus Höflichkeit. Ich schätze, sein Vorbild ist Elias. Mir ist aufgefallen, dass Elias auf solche Gesten viel Wert legt. Ich schüttele den Kopf. »Komme klar.«


    Steven nickt und grinst.


    Ich springe über ein Loch im Boden. Sören leuchtet vor uns den Weg aus. Er weicht zurück und legt den Finger an die Lippen. »Ich glaube, da ist gerade der Schwanz von einem Mutare hinter einer Mauerecke verschwunden.«


    Ich muss an die letzte Begegnung denken und zücke automatisch meine Waffe. Steven schüttelt den Kopf. »Steck sie wieder ein! Die brauchen wir hier nicht.«


    »Ich verlasse mich lieber da drauf«, erwidere ich.


    »Wir wissen nicht, was über uns ist. Eine Schießerei bringt womöglich das Gewölbe zum Einstürzen oder, was noch schlimmer ist, wir machen auf uns aufmerksam. Und wenn wir Pech haben, brechen spontan ein paar Gills hier unten durch und schauen sich um.«


    »Okay«, sage ich gedehnt und stecke die Waffe zurück. Ich zücke stattdessen mein Springmesser. Wir gehen weiter und kommen in einen ungewöhnlich langen Gang. Ich habe keine Ahnung, wozu der mal erschaffen wurde. Steven bleibt stehen und wartet auf mich.


    »Gut, dass du mitgekommen bist«, sagt er.


    Ich hebe überrascht den Kopf, denn ich weiß, dass die beiden Alpha-Kämpfer meine Hilfe ganz sicher nicht brauchen. »Wieso gut?«


    »Es ist besser, wenn Elias’ Geschwister auch mal für sich sein können.«


    »Du meinst, um in Ruhe zu trauern?«


    Er nickt. »Exakt.«


    »Könnte gut passen«, murmele ich, »Till und Bengt sind beschäftigt und der Doc pennt.«


    »Erfasst«, sagt Steven knapp.


    »Wart ihr dabei, als sie starben?«


    »Jep.«


    Himmel, wenn er bloß nicht so einsilbig wäre. Muss ich ihn jetzt direkt fragen, was geschehen ist? Offenbar bleibt mir nichts anderes übrig.


    »Steven, was ist … bei dem missglückten Attentat eigentlich passiert? Elias sprach von einem Verräter aus euren Reihen.«


    »So ist es.«


    »Und?«


    Er verlangsamt den Schritt. »Also«, sagt er und ich spüre, dass ihm die Worte schwer fallen. »Alda Sanctanima sollte eine Neujahrs-Ansprache auf dem Rathausplatz von Bezirk fünf halten.«


    Sein Bruder nickt mit betroffenem Blick. »Der Ort schien ideal für unseren Plan, denn ganz in der Nähe befindet sich ein leerstehendes Fabrikgebäude. Von einem der oberen Fenster hatten wir ideale Sicht.«


    »Es schien alles perfekt«, stimmt Steven zu. »Im Nachhinein frage ich mich, warum wir nicht … ach, es ändert ja eh nichts mehr. Fakt ist, als wir uns dort oben postiert hatten, warteten unten bereits die Gills auf uns.«


    »Der Hinterhalt sollte offenbar möglichst viele Rebellen erwischen«, ergänzt Sören.


    Steven schlägt im Vorbeigehen mit der flachen Hand gegen eine Betonsäule. »Verdammt! Wenn Elias nicht zufällig den Müllschacht entdeckt hätte, über den wir flüchten konnten, dann hätte es uns alle erwischt.«


    »Und ihr seid euch sicher, dass es Verrat war?«


    »Ja«, sagen beide und schweigen.


    Ich stöhne. »Soll ich jetzt raten, was geschehen ist?«, sage ich bissig.


    »Oh, entschuldige«, sagt Steven. »Also, wir warteten auf die Hohepriesterin. Die Rathaustür ging auf. Und stattdessen erschienen eine Frau und ihre zwei Kinder. Der Statthalter ließ die Gefangenen vor den Augen der Bevölkerung erschießen. Als Warnung für alle, die es wagen sollten, Rebellen zu unterstützen.«


    »Wisst ihr, wer die Leute waren?«


    Er senkt den Kopf. »Ja. Blakes Schwester und ihre Kinder.«


    »Das ist ja schrecklich.« Vor Entsetzen halte ich mir die Hand vor den Mund. Seit wann richten die Scharfrichter öffentlich Familien hin?


    Stevens Miene wird starr, als er weiterredet. »Sie hatten seine Familie offenbar schon eine Weile in ihrer Gewalt. Vermutlich haben sie die Frau gefoltert. So haben sie herausgefunden, dass er ein Rebell ist. Als er seine Schwester besuchen wollte, haben sie ihn abgefangen und unter Druck gesetzt. Blake ist der Verräter.«


    »Ich kann es einfach nicht glauben. Er hätte doch alles für uns getan.«


    »Es war Blake«, sagt Steven mit Druck in der Stimme. »Im Nachhinein war uns dann auch klar, warum er unbedingt auf die Mission mitwollte. Als er seine Schwester und die Kinder sah, da dämmerte ihm, dass die Regierung ihn nur benutzt hatte. Er ist total ausgerastet. Sie hätten ihm doch versprochen, sie freizulassen, hat er aus dem Fenster gebrüllt. In dem Moment begriffen wir natürlich, dass wir in einer Falle saßen. Dann stürmten die Gills auch schon von allen Seiten in das Gebäude.«


    »Und ihr?«, frage ich atemlos und mit Tränen in den Augen.


    »Wir hatten einen Fluchtweg zu einem benachbarten Haus geplant und eine Teleskopleiter dabei. Wir wollten darüber klettern und sie anschließend hinter uns wegziehen. Aber dazu kam es nicht mehr. Da Elias die Jüngsten vorgeschickt hatte, um sie zuerst zu retten, gerieten sie direkt in den Kugelhagel und stürzten in die Tiefe.« Steven schüttelt den Kopf. »Elias hat sich fürchterliche Vorwürfe gemacht, weil er den Hinterhalt nicht hatte kommen sehen.«


    »Was habt ihr dann gemacht?«


    »Wir sind über den Müllschacht abgehauen. Als wir unten waren, haben wir das Ding in die Luft gejagt. Mann oh Mann, das hat vielleicht gescheppert. Ich dachte, wir fliegen gleich mit in die Luft.«


    Steven versucht cool zu gucken. Wie jemand, der nach einer Mutprobe froh ist, dass alles gut gegangen ist. Aber in seinen Augen liegt Fassungslosigkeit.


    »Und was ist aus Blake geworden?«


    »Er starb zuerst. Gleich, nachdem sie seine Familie hingerichtet hatten. Als er begriff, dass die Stadtregierenden ihn nur benutzt hatten, da hat er aus dem Fenster geschrien. Dabei haben sie ihn erwischt. Ich weiß nicht, ob er sofort tot war oder ob er sich fallen ließ.«


    Plötzlich ist es still im Keller. Ich denke, da kommt noch etwas, aber Steven schweigt. Sein Bruder sagt auch nichts mehr.


    Eigentlich ist auch alles gesagt.


    »Danke, dass ihr mir das erzählt habt«, sage ich leise. Ich bin froh, dass ich Elias nicht mehr darauf ansprechen muss und dass ich später nicht dumm nach Blake frage, wenn wir bei Stormy und Ron und den anderen Rebellen eintreffen.


    Ich schlucke mehrmals, muss das Gehörte irgendwie verdauen.


    Blake ist tot – er ist ein Verräter. Ausgerechnet der Rebell, der mir feierlich das Springmesser und das CeS mit den Worten »Ehre den Rebellen« überreicht hatte. Mir ist das Herz so schwer, dass ich nur noch heulen könnte. Ich erinnere mich daran, wie Ron und Blake mich nachts aufgegriffen haben. Und wie Blake kurz darauf am Tisch saß und von seiner Schwester aus der Stadt erzählte. Er wollte sie zu sich holen. Doch die anderen Rebellen rieten ihm davon ab. Er solle ihnen regelmäßig Lebensmittel bringen. Das sei das Beste. Nun erst erkenne ich, wie falsch der Ratschlag war. Alles wäre anders gekommen. Sie könnten noch leben. Alle – auch Elias’ Geschwister. Nur die Hohepriesterin wäre jetzt tot, wenn …


    »Da lang«, sagt Steven und reißt mich aus den Gedanken.


    Ich folge ihm mehr oder weniger apathisch. Wir dürfen keine Familien in den Krieg mit reinziehen, denke ich. Unschuldige Frauen und Kinder. Ich muss an die Wolfer und ihre Familien denken. Die Gills suchen die Wolfer, weil sie mich haben wollen. Verdammte Libelle. Ich kann mich gar nicht mehr beruhigen und fange haltlos an zu weinen.


    Steven bleibt überrascht stehen. Er berührt mich an der Schulter. »Hey«, sagt er leise.


    »Schon gut, schon gut«, schluchze ich. »Ich kann es einfach nicht fassen, dass sie die Kinder erschossen haben.«


    Er nickt. »Wegen der Sache haben wir eine neue Direktive beschlossen. Sie gilt für sämtliche Rebellen, die dem inneren Zirkel angehören. Kein Kontakt mehr zu Familienangehörigen. Egal zu wem. Wir sind die Familie. Wer da nicht mitmacht, muss uns verlassen.«


    »Ihr schmeißt Rebellen raus?« Ich bin fassungslos. »Ihr hattet doch gerade erst beschlossen, dass ihr mehr werden wolltet, um etwas zu erreichen.« Ich korrigiere mich hastig. »Ähm, wir hatten das so entschieden. Und Elias sagte das auch bei unserer letzten Besprechung.«


    »Dabei bleibt es auch. Die Rebellen, die sich nicht von ihrer Familie lösen wollen, sind jedoch nicht mehr bei uns. Sie haben die Gruppen mit den Untergetauchten übernommen. Da fallen auch Arbeiten an. Die Rebellen machen Botengänge, sichern Versorgungswege, verteilen Essen etc. Allerdings bekommen sie nichts mehr von den wichtigen Aktionen mit.«


    »Als da wären?«, frage ich vorsichtig, denn seine Stimme klingt, als würde er sich auf etwas ganz Bestimmtes freuen.


    »Diesmal geht es nicht nur um die Hohepriesterin. Die Zeit der kleinen Strohfeuer ist vorbei. Wir planen den Umsturz der Regierung.«


    

  


  
    


    


    Unter der Stadt


    


    Vielleicht sollten wir allmählich umkehren, denke ich. Aber Steven und Sören schleichen immer weiter. Jungs, ich habe Kill hoch und heilig versprochen, nichts Unvorsichtiges zu tun.


    Plötzlich höre ich Stimmen ganz in meiner Nähe. Ich erstarre vor Schreck und bleibe stehen.


    Steven legt einen Finger an den Mund und zeigt zu einem abgebrochenen Kaminrohr, das aus der Wand ragt. »Du hörst sie da durch«, sagt er leise und geht auf Zehenspitzen näher.


    Die Stimmen von zwei Männern dringen dumpf zu uns herunter. »Wie … viele Monitore … neue Propaganda …« Jemand lacht. »Die Rebellen … Ra…« Dann lachen noch mehr Männer und hier unten in den Katakomben kommt nur noch ein Rauschen an. Haben sie etwa über mich gesprochen? Raya?


    »Können wir da näher ran?«, flüstere ich.


    »Wenn du lebensmüde bist.«


    Ich schleiche auf Zehenspitzen zu einer Stahltür, drehe vorsichtig einen alten Schlüssel im Schloss und drücke die Klinke.


    »Du bist lebensmüde«, murmelt Steven mit einem Grinsen und stellt sich neben mich.


    Nur mal gucken!


    Hinter der Tür befindet sich eine Steintreppe. Die Decke darüber ist zum Teil eingestürzt.


    »Cool«, sagt er und ist im nächsten Moment bereits im Treppenhaus. Seine Neugier ist geweckt.


    Wir müssen Stein um Stein zur Seite räumen, bevor es weiter geht. Dann treffen wir auf einen neueren Gang. Er scheint dann und wann noch benutzt zu werden.


    »Wo sind wir hier?«, frage ich.


    Steven zuckt mit den Schultern. Er hebt Verpackungsmaterial auf und streicht über das Etikett. »Ich glaube, über uns befindet sich eine Fabrik für Plasmasolar-Plakate.«


    »Sollen wir sie abfackeln?«, fragt Sören und schnippt mit einem Feuerzeug.


    Ich muss an die brennenden Häuser denken. Waren das etwa doch die Rebellen? »Nein, zu riskant«, sage ich. »Solche Fabriken arbeiten mit Chemikalien. Das kann schlimme Verpuffungen geben. Was ist, wenn das Feuer auf die Wohnhäuser übergeht?«


    »Stimmt.« Er nickt betroffen. Ich bin erleichtert, denn nun weiß ich, dass die Rebellen nicht leichtfertig das Leben der Bevölkerung riskieren würden.


    »Aber vielleicht können wir die Produktion sabotieren«, sagt Steven.


    Kein guter Vorschlag, denke ich. Da oben ist ein ganz normaler Werktag. Wie sollen wir da ungesehen rein und wieder rauskommen? Aber Steven wartet gar nicht erst meine Antwort ab. Er öffnet eine Tür mit der Aufschrift »Notausgang.«


    Wir befinden uns in einem gekachelten Flur, gehen ihn entlang und stoßen auf eine weitere Tür. Sie ist mit einem Standard-Display gesichert. Man muss sich autorisieren. Endstation. Steven tippt wahllos eine Nummer. Ein Lämpchen blinkt rot. Ich spähe zu allen Seiten, erblicke aber keine Sicherheitskameras.


    »Das bringt doch nichts«, zische ich.


    »Wie wäre es mit dem Geburtsdatum unseres Imperators?«, flüstert er.


    Ich hole tief Luft. Was für ein Optimist. Doch dann habe ich eine bessere Idee. Ich zupfe die Karte aus der Hemdtasche, die von dem unbekannten Verfolger mit dem Schneemobil stammt. Sie ist weiß und hat in goldenen Buchstaben die Aufschrift: Universal.


    Ich hoffe, dass der Sicherheitskasten den Plastikchip nicht gleich einzieht und Alarm schlägt. »Soll ich?«


    »Der Ausweis sieht wichtig aus«, sagt Steven und nickt.


    »Bupp« macht der Kasten. Er schiebt die Karte wieder zum Schlitz raus und das Lämpchen springt auf Grün um. Auf dem Display erscheinen die Worte: Master Passenger.


    Wir betreten über den rückwärtigen Notausgang eine riesige Lagerhalle. Zum Glück wird diese Tür nicht benutzt und ist, abgesehen von einem schmalen Gang, mit Regalen zugestellt, sodass uns die Arbeiter nicht bemerken. Wir ducken uns.


    Zwischen den mit grauen Kisten vollgestellten Regalen blicke ich auf die Halle herab. Wir befinden uns auf einer Art Empore. An einer Seite führt eine schmale Eisentreppe zu uns hoch. Aber auch sie ist zugebaut mit grauen Kartons.


    Steven greift in eine Kiste. »Das sind irgendwelche CCMs.«


    »Was meinst du?«


    »Computer-Chip-Miniprogramme.«


    »Aha.«


    Sören kriecht an der Regalwand entlang. Er nähert sich einem Arbeitsplatz, an dem ein Techniker vor einem Bildschirm sitzt und irgendwelche technischen Kleinteile kontrolliert. Am liebsten würde ich Sören zurückholen. Was ist, wenn er sich durch ein Geräusch verrät? Dann sind wir geliefert, zetert eine Stimme in meinem Kopf. Hol ihn zurück! Gleich guckt der Techniker hoch, gleich …


    Ich beschwöre mich, ruhig zu bleiben.


    Nach einer Weile kriecht Sören zurück. Ich atme erleichtert auf. In diesem Moment erscheint eine Person im weißen Kittel mit zwei bewaffneten Gills vor uns in der Halle.


    Sie haben uns doch bemerkt.


    »Alle mal herhören«, sagt der Mann. »Die Lieferung mit den PMPs soll diese Woche noch fertig werden. Anordnung von unserem Imperator.« Bei den Worten legt er die Hand zum Gruß an die Brust. Die Arbeiter stehen automatisch stramm und grüßen ebenfalls. »Aus diesem Grund sind täglich drei Überstunden angeordnet.«


    Der Mann geht. Allgemeines Murren macht sich breit.


    Ich greife in eine Kiste, auf der in Großbuchstaben PMP steht, und darunter in kleiner Schrift: Plasmasolar-Movie-Programm. »Was wollen sie mit den …«


    Jemand kommt mit einem weiteren Kasten direkt auf uns zu. Ich halte den Atem an und ducke mich hinter Stevens breitem Rücken. Ich Feigling.


    »Wo soll ich sie hinstellen?«, fragt der Arbeiter und dreht sich zu dem Mann am Schreibtisch um. »Pack sie nicht zu den Prototypen, sondern zu den anderen ins Regal B. Die sind noch nicht fertig. Da muss noch das Programm draufgespielt werden.«


    Der Mann mit der Kiste biegt ab und verschwindet aus meinem Blickfeld. Ich atme vorsichtig die angehaltene Luft aus. Gerade so gutgegangen.


    Wir ziehen die hinterste von hundert Kästen aus dem Regal und dann noch eine. Ich reiche sie an Sören weiter. Dann schlüpfe ich durch die Tür zurück in den Flur – ein Fluchtweg, der mehr oder weniger in Vergessenheit geraten ist. Ich bin erleichtert, als ich aus der Halle raus bin. Aber Steven macht keine halben Sachen, wie ich feststelle. Er schiebt weitere Kisten durch die Tür. Als mir der Schweiß bereits auf der Stirn steht, folgt er uns endlich. Die Tür schnappt zu und das leuchtende Pünktchen auf dem Sicherungskasten springt wieder auf Rot um.


    »Was sollen wir mit so vielen Kisten?«, frage ich.


    »Jeder nimmt zwei«, sagt Steven, »und dann nichts wie weg hier!«


    Wir laufen die Treppen nach unten. Dann versperren wir die Tür, über die wir gekommen sind, mit einer Eisenstange. Schließlich quetschen wir uns durch eine Mauerritze zurück in die unterirdischen Katakomben. Der Rückweg ist weit. Wir laufen ewig und die Kisten nerven beim Klettern über den Schutt. Ich darf sie nicht fallen lassen und nicht schütteln. Zwischendurch beschleicht mich einmal das Gefühl, dass die Jungs sich verlaufen haben könnten. Aber sie lassen sich nichts anmerken. Und dann sind wir doch zurück.


    »Was habt ihr da?«, fragt Lara. Sie kommt uns entgegen und nimmt mir einen Kasten ab.


    »Kleine fiese Programme«, sagt Steven und grinst.


    Ich knirsche ungeduldig mit den Zähnen. »Das hat er auch zu mir gesagt, als ich ihn gefragt habe, was wir mit dem Zeug wollen. Aber mehr kriegst du nicht aus ihm raus.«


    »Sag schon!«, drängelt Lara.


    Er zwinkert. »Kleine Movieprogramme. Und wir haben jetzt 600 Stück davon. Richtig platziert sind sie wirkungsvoller als eine ganze Armee.«


    »Wie das?« Lara guckt skeptisch.


    »Damit kann man Nachrichten unters Volk streuen.«


    »Was ist daran so gefährlich«, mische ich mich ein.


    Er rollt mit den Augen. »Mit Informationen werden Menschen manipuliert.«


    


    ***


    


    Wir sind hundemüde, aber wir können es uns nicht erlauben, jetzt zu rasten. Es ist bereits Abends und wir müssen sofort aufbrechen. Bengt, Till und Lara haben längst die Schlafsäcke zusammengerollt. Offenbar haben sie nur noch auf unsere Rückkehr gewartet.


    Wir laden die Kisten auf den Handwagen und ziehen los.


    Abgesehen von verschütteten Gängen kommen wir die nächsten Stunden ohne Schwierigkeiten vorwärts. Dann wechseln wir in einen stillgelegten Kanalisationstunnel. Vermutlich war da einmal ein Graben, der zum Entwässern diente – zu einer Zeit, als der Ozean noch vor der Westseite der Stadt brandete. Aber dort ist jetzt nur noch salziges, ödes Schwemmland. Vielleicht stimmt, was Kill behauptet, und es gab im Meer sogar eine Insel, die längst versunken ist.


    Der Tunnel ist sehr breit, die Wände haben grüne Kacheln. Ich entsinne mich, dass ich mit Elias hier langgefahren bin. Damals ging alles sehr schnell. Doch jetzt habe ich Zeit, mich umzusehen. Schließlich wechseln wir über eine Holzrampe auf eine andere Ebene. Und plötzlich befinden wir uns auf einem ehemaligen Bahnsteig. Mehrere verrostete Güterwaggons liegen zur Seite gekippt auf den Gleisen. Die Scheiben sind eingeschlagen.


    »Sind hier mal Menschen raus aus der Stadt in den Süden gefahren?«, frage ich.


    »Ich glaube nicht nur Menschen«, erwidert Lara. »Das waren Gütertransporte zum nächsten Regierungssitz. Soweit wir die Geschichte rekonstruieren konnten, wurden über diesen Weg Waffen in die Stadt geschafft, um sich vor den Wolfern und den Falkgreifern zu verteidigen.«


    Laras Worte versetzen mir einen Stich. Laufe ich einer Illusion hinterher? Wenn damals kein Frieden möglich war, warum sollte es uns dann heute gelingen? Nur weil die Menschheit am Abgrund steht? Aber dann muss ich daran denken, dass dieses Land bereits vor grauen Vorzeiten von Kriegen geschüttelt war. Die Ureinwohner wurden dabei beinahe ausgerottet. Ich habe darüber in einem historischen Wälzer in der Bibliothek meines Stiefvaters gelesen. Eigentlich waren diese Bücher verboten, aber wenn sie restauriert werden mussten, nahm Dad sie aus dem Schrank. Und dann fand ich immer eine Gelegenheit, sie mir in seinem Arbeitszimmer anzusehen. Ich versuche, mich an den Band zu erinnern, und frage mich, wie es gelang, Frieden zwischen den Völkern herzustellen.


    Wie nur?


    Egal wie, das muss wieder geschehen. Oder wir werden restlos von diesem Planeten getilgt.


    Bengt tippt gegen meinen Arm. »Wir sind raus aus der Stadt.«


    Ich blicke überrascht zur Tunneldecke hoch. »Woran siehst du das?«


    »Wir haben die Strecke ausgemessen. Die Richtung und die Entfernung. Elias hat das mit dem Motorrad gemacht. Er hatte einen Kompass dabei. Demnach befindet sich jetzt über uns Brachland.«


    Schade, ich sehe nichts davon. Nach den vielen Wochen in Kills Fort sehne ich mich nach der frischen Luft, dem Himmel und dem Wind. Doch stattdessen befinde ich mich mitten in einem Gewirr aus unterirdischen Schienen und verrosteten Waggons. Ich stelle mir vor, dass hier erbitterte Kämpfe zwischen den Menschen und den Falkgreifern stattgefunden haben. Am Ende hat es uns kaum etwas genützt, alles unterirdisch zu verlegen. Die Greifer und die Wolfer waren einfach zu stark.


    »Hier teilen sich die U-Bahngleise«, sagt Bengt. »Deshalb kann man sich gut merken, wo man ist. Zwei führen in unsere Richtung. Sie teilen sich später noch einmal – nach Süden und nach Westen. Die Westlinie führt direkt zu Stormys Außenposten.«


    »War bei Stormy mal eine weitere Stadt?«


    »Soweit ich weiß, gab es viele Städte. Dicht an dicht. Eine ging in die andere über. Manchmal merkte man es kaum.«


    »Ich würde lieber oberirdisch weiterlaufen und mir die zerfallenen Städte ansehen.«


    »Das ist ziemlich riskant. Dort jagen die Falkgreifer. Und in den ehemaligen Parkanlagen streunen Wolfer herum. Nachts kommen die Tigare dazu. Dreimal darfst du raten, wer sich am Ende der Nahrungskette befindet.«


    Ich beiße mir auf die Lippen. Es hat sich nichts geändert. Für ihn und die anderen Rebellen sind die Greifer und die Wolfer beißwütige Kreaturen und ebenso gefährlich wie die Mutare und die Tigare. Ich brauche unbedingt Elias’ und Stormys Unterstützung, wenn ich irgendetwas erreichen will – hoffentlich kann ich sie von den Friedensabsichten überzeugen.


    »Ich bin mal nachts da oben rumgelaufen«, sage ich. »Die Straßen sind so gut wie verschwunden. Alles ist überwuchert. Aber sonst war es friedlich. Die größte Angst spielt sich in unseren Köpfen ab.«


    Bengt hebt eine Augenbraue und schweigt.


    

  


  
    


    


    Der innere Kreis


    


    Elias hat uns einen verlassenen Hochhausturm als neuen Stützpunkt ausgesucht. Wir beziehen die vierte und fünfte Etage. Höher können wir nicht, denn der Rest des Gebäudes ist nur noch ein Stahl- und Betongerippe und das Dach ist komplett verschwunden. Wir zimmern Fensterläden, bauen Möbel zusammen und richten uns die Zimmer ein. Ich hätte nicht gedacht, dass in den Häusern noch so viele gute Sachen zu finden sind. Anschließend reparieren wir die Wasserleitungen. Elias klettert mit einigen Helfern so hoch es geht und schließt Kabel an die Solarplatten an, damit unsere Stromversorgung gesichert ist. Bengt, Till und Lara bauen die Küche auf und die jüngeren Rebellen schleppen Sitzmöbel in die neue Messe.


    Zwischendurch muss ich immer wieder an Kill denken. Ich sehe sein Lächeln vor mir. Fühle seine Haut, sein Haar. Er fehlt mir.


    Unwillkürlich lege ich eine Hand auf meinen Bauch. Wenn die Anzeichen stimmen, dann geschieht gerade ein kleines Wunder. Ach, ist es nicht das größte Wunder auf Erden? Ich versuche mir vorzustellen, wie unser Baby wohl aussehen wird. Wird es ein Junge oder ein Mädchen? Hat es Kills bernsteinfarbene Augen? Bekommt es sein Lächeln?


    Und dann denke ich an meine Stiefeltern, die ich seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen habe. Ihre Gesichter verblassen allmählich in meiner Erinnerung. Sie sind jetzt im Lager Gute Ernte, so wie ich damals. Ich muss sie da rausholen.


    Sobald die Strafgefangenen zur Feldarbeit rauskommen, ist eine günstige Gelegenheit dazu, denke ich. Ja, dann …


    »Hey, willst du mal sehen?«, reißt Lara mich aus den Gedanken.


    »Was denn?«


    »Unseren neuen Versammlungsort. Er ist fertig.«


    »Ja«, sage ich und gehe mit ihr.


    »Ich glaube, der neue Raum ist ein wenig größer als der alte«, sage ich scherzend. Denn er ist im Vergleich zur alten Messe riesig. Das ehemalige Großraumbüro nimmt die halbe Etage im fünften Stockwerk ein. Es hat dunkles Parkett und mehrere silberne Säulen, an denen früher Computer und anderes technisches Equipment angeschlossen waren. In der Mitte steht jetzt ein imposanter runder Konferenztisch und darum sind weitere Schreibtische gerückt. Das ist nicht so gemütlich wie Stormys Sofa-Kuschelecken, aber es erfüllt seinen Zweck. Und vor allem fasst die neue Messe dreimal so viele Leute.


    Ich gähne.


    »Hau dich zehn Minuten aufs Ohr!«, sagt Lara und zeigt zu einem Stapel mit Decken. »Nimm dir, was du brauchst!«


    


    Abends sind wir mit den meisten Arbeiten fertig. Elias lässt uns im unbewohnten ersten Stockwerk antreten. Wir befinden uns im Foyer.


    Er blickt über die Betonbrüstung und zeigt zur breiten Treppe runter. »Wie ihr wisst, liegt der Eingang nicht so gut versteckt wie bei Stormys Domizil, aber dafür sind wir Alpha-Rebellen.« Er geht ein paar Schritte rückwärts und hebt einen kleinen Kasten hoch. »Ohren zuhalten!« Dann legt er einen Schalter um und im nächsten Moment zerfetzt eine Detonation die untere Treppe und ein Stück von der Brüstung.


    Typisch Elias, denke ich und huste. Einige lachen. Wir sind dick in Staubnebel gehüllt. Während wir warten, bis wir wieder was sehen können, erklärt Elias die Sicherheitsmaßnahmen. Ab jetzt kommen wir nur noch mit einem Seil hier rauf. Lebensmittel werden in einer Kiste hochgezogen. Die Tür in den zweiten Stock ist digital gesichert. Sie öffnet sich nur, wenn man das Codewort kennt.


    Ab sofort müssen wir also hinabspringen. Für einen Moment überlege ich, ob das für Schwangere ein Problem sein könnte. Aber dann verwerfe ich den Gedanken. Es gäbe keine Kinder auf der Welt, wenn der alberne Hopser ungesund wäre. Ich springe hinab und blicke zu den Rebellen hoch, die oben auf der Empore stehen und den Mechanismus für die Lebensmittelkiste prüfen. Hochspringen müsste mit etwas Geschick und Kraft auch gehen. Kill hat es mir mehrmals vorgemacht. Darin bin ich trainiert. Ich nehme Anlauf, drücke mich ab und reiße die Arme hoch. Oben lande ich mit den Füßen auf der Kante.


    Till hockt sich neben mich und blickt herab. »Wow, wie hast du das denn gemacht?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Du musst dich nur kräftig abdrücken.«


    Bengt springt hinunter. Lara hinterher. Jeder versucht es, aber sie müssen sich mit den Händen hochziehen. Am besten gelingt es noch Elias. Er packt nur mit der rechten Hand zu und drückt sich mit dem Schwung sofort über die Kante. »Ich denke, mit ein wenig Übung, kriegt ihr das auch hin«, sagt er lässig lächelnd.


    Lara drängelt, ich solle es noch einmal vormachen. »Vielleicht war es nur Anfängerglück«, wiegele ich ab. »Ihr lernt das auch noch.« Ich springe erneut hinab. Natürlich lernen sie das. Sie sind doch Alphas.


    Unten gehe ich soweit zurück, bis ich mit dem Rücken eine Außensäule der Eingangshalle erreiche. Unter meinen Füßen knirschen die zerbröckelten Betonsteine. »Macht mir mal Platz!«, rufe ich und laufe los. Erneut lande ich mit den Füßen auf der Kante.


    »Wirklich beeindruckend«, sagt Bengt.


    »Ich sehe, ihr habt uns ausgesperrt«, ruft Ron rauf und grinst. Elias wirft ihm das Seilende runter, das sie oben an einer Betonsäule befestigt haben. »Willkommen auf der Alpha-Station.«


    Ron klettert routiniert rauf. Jin und Said nehmen Anlauf und springen, sie packen mit beiden Händen nach der Mauerkante und ziehen sich mit einem Klimmzug hoch.


    Stormy nimmt ebenfalls Anlauf und springt. Die Falkgreiferin landet wie ich mit den Füßen auf dem Mauersims. Wir klatschen Beifall.


    Unten tauchen weitere Gäste in der staubigen Halle auf. Unter ihnen sind Jeronimo und Kiki. Sie balancieren über den Schutt der zusammengestürzten Treppe. Als sie mich erkennen, zieht ein Strahlen über ihre Gesichter. Ich freue mich, die beiden wiederzusehen. Kiki, die bei ihrer Flucht aus dem Erntebunker fast gestorben wäre, hat endlich keine Schatten mehr unter den Augen. Doch mir bleibt keine Zeit, auf die beiden zu warten. Stormy schiebt mich energisch weiter.


    »Ich habe gehört, du bist weit rumgereist«, sagt sie mit ihrer typischen krächzenden Stimme.


    


    ***


    


    Anlässlich der Einweihungsfeier füllt Ron zwei Becher mit dem Wein, den wir gefunden haben, und setzt sich zu mir an den großen Konferenztisch. »Erzähl, wo hast du dich den Winter über rumgetrieben. Elias hat gesagt, du wolltest Friedensverhandlungen mit den Wolfern führen.« Er lacht. »Schöner Scherz.«


    Ich schiebe den Becher mit dem Wein von mir weg. »Danke, aber ich bleibe heute lieber beim Wasser.«


    »Bist du unter die Abstinenzler gegangen?«


    »Ein andermal trinke ich mit dir, Ron. Aber heute habe ich so viel zu erzählen. Es wäre mir peinlich, wenn ich dabei lallen würde.«


    Ron klopft mit dem Messer gegen den Becherrand. »Alle mal herhören. Raya hat was zu erzählen.«


    Ich erhebe mich und gehe um den riesigen Tisch herum zu Elias, der neben Stormy sitzt. »Ist es dir recht, wenn ich allen berichte, wo ich war und was ich erreicht habe, oder sollen wir erst unter vier Augen reden?«, flüstere ich ihm zu.


    Er strafft die Schultern und blickt um sich. »Das hier ist der innere Kreis. Wir vertrauen einander.«


    Stormy nickt erleichtert über den Zuspruch. Denn natürlich wissen alle, dass der Verräter Blake zu ihren engsten Vertrauten gehört hat.


    »Gut«, sage ich. »Dann werde ich allen berichten.«


    Ich setze mich an meinen Platz zurück. Es wird still im Raum. »Elias hat es vielleicht schon angedeutet. Um den Gerüchten ein Ende zu bereiten, fasse ich mich kurz. Ja, ich war bei den Wolfern, und zwar um Friedensverhandlungen einzuleiten.«


    Said kneift die Augen zusammen. Ron zischt »oha«, als er begreift, dass sein Scherz kein Scherz war. Mein Blick schweift über die Gesichter der Rebellen und bleibt an Jeronimo hängen, der etwas Abseits mit seinem Vater bei einer Gruppe aus Technikern und Wissenschaftlern sitzt. Über Jeronimos Mundwinkel huscht ein Lächeln. Sein Vater Jin hingegen guckt, als würde er mir kein Wort glauben. Auf diese gemischten Reaktionen war ich gefasst. Ich räuspere mich und hebe die Arme. »Wie ihr seht, lebe ich noch.«


    Ein paar Rebellen lachen. Offenbar denken sie, ich mache Witze. Die ersten beginnen zu diskutieren und der Lärmpegel schwillt an. Stormy klopft auf den Tisch. »Ruhe Leute. Lasst sie doch mal ausreden.«


    Ich nicke ihr dankbar zu und dann schweift mein Blick hilfesuchend weiter. »Ehrlich gesagt weiß ich gar nicht, wo ich anfangen soll … und hier ist in der Zwischenzeit auch so viel passiert.« Ich versuche in Elias’ Gesicht zu lesen. Er senkt den Blick mit versteinerter Miene.


    »Es … es tut mir so leid«, stammele ich. »Können wir eine Gedenkminute für Hera und Ion einlegen?«


    Es wird still im Raum. Die Rebellen senken den Kopf. Zwei Alpha-Mädchen reiben sich über die Augen. Ich höre jemanden schniefen.


    In Gedanken fange ich an zu beten, um nicht in Tränen auszubrechen: Heiliger Pantokrator Sapiens, Vater und Mutter zugleich, gepriesen sei dein Name … Mittendrin breche ich ab. Pantokrator Sapiens. In letzter Zeit fällt mir das Beten schwer.


    Nach einer Weile hebt Elias sein Weinglas. »Auf meine Geschwister. Hera und Ion, euer Tod war nicht vergeblich.«


    Die Rebellen klopfen mit ihren Messerknäufen auf die Tische. Ron kippt seinen kompletten Wein herunter und greift nach dem zweiten Becher. Ich weiß, dass er jetzt auch an Blake denkt. Schließlich waren sie viele Jahre die besten Gefährten.


    Erst als wieder Stille einkehrt, rede ich weiter. »Wir haben Freunde verloren. Menschen, die uns wichtig waren. Unsere Kinder wachsen in der Gewissheit auf, nie sicher sein zu können. Wir leben in ständiger Sorge. Niemand von uns hat je Frieden erlebt.«


    Allgemeines Gemurmel setzt wieder ein.


    »Ruhe, Leute!«, zischt Elias.


    Ich werfe ihm einen dankbaren Blick zu. »Wir müssen diesen Krieg beenden. Und deshalb war ich bei den Wolfern. Leider ist das Dorf, in dem ich mich aufhielt, überfallen und komplett niedergebrannt worden. Und das mitten im Winter, bei tiefstem Schnee. Wir müssen uns fragen, wer so etwas Hinterhältiges macht.«


    Said schüttelt den Kopf. »Aber Schnee brennt doch nicht.«


    Jin, der Wissenschaftler, nickt zustimmend.


    »Schnee schmilzt, wenn man mit Flammenwerfern unterwegs ist«, sage ich. »Und dann brennen auch die Hütten. Wir müssen uns die Frage stellen, warum das alles geschieht. Die simple und einfache Antwort darauf lautet: Weil Krieg herrscht. Deshalb ziehen die Gills in die Wälder. Aber auch hier brennen nachts die Häuser. Wer macht all diese Überfälle? Lange hieß es, die Wolfer fallen in die Stadt ein.«


    »Und wenn es die Wolfer nicht waren, dann eben die Rebellen«, sagt Ron wütend.


    Ich nicke. »Hass schürt noch mehr Hass. In den letzten Tagen haben erneut Häuser in der Stadt gebrannt. Ich kann euch versichern, dass es nicht die Wolfer waren. Sie haben keinen Racheakt für ihre niedergebrannte Siedlung geplant. Sie haben mir versprochen, abzuwarten, denn sie vertrauen auf die Zusammenarbeit mit den Rebellen.«


    »Du kannst mir viele Märchen erzählen«, brummt Said. »Ich glaube dir kein Wort. Mal angenommen, die Gills haben denen die Hütten abgebrannt, warum sollten sie sich nicht rächen wollen?«


    »Weil sie wissen, wer es gewiss nicht war. Es waren nicht die Bürger dieser Stadt, nicht die Rebellen und es waren auch nicht die Gills.«


    Meine Stimme wird ungeduldig. Said geht mir mal wieder gehörig auf die Nerven. Er gibt mir keine Gelegenheit, die Dinge in Ruhe zu erklären. Ich balle die Fäuste. »Die angreifenden Gruppen trugen keine Gill-Uniformen. Sie waren dort nicht in offizieller Kampf-Mission. Ich gehe jetzt mal der Einfachheit halber davon aus, dass es eine geheime Spezialeinheit der Gesi war. Wobei wir uns dabei immer die Frage stellen müssen, welchen Zweck die Behörde damit verfolgt.«


    »Und der wäre?« Said verschränkt die Arme und lehnt sich zurück.


    »Lass sie doch mal ausreden!«, brummt Ron und umklammert seinen Weinbecher.


    Ich werfe ihm einen kurzen dankbaren Blick zu. »Also, halten wir mal fest, dass die Wolfer an einem Friedenspakt interessiert sind. Ich habe dort mehrere Wochen unter ihnen gelebt, und sie haben mich nicht gefressen.«


    Jin hebt die Hand.


    Ich nicke. »Ja?«


    »Und wie hast du dich vor dem Wolferfieber geschützt? Soweit ich weiß, beißen sie jeden Menschen, der sich in ihre Nähe wagt.«


    Ich hatte gehofft, dass diese Frage nicht so früh kommt, aber mir bleibt nichts anderes übrig, als dem Wissenschaftler ehrlich darauf zu antworten. »Du hast recht, Jin. Sie beißen jeden. Auch ich wurde … sozusagen gebissen. Es ist ein Ritual, wenn man um Aufnahme in ihr Rudel bittet. Ohne diese Sache hätte ich nichts erreichen können. Ich … ich habe das Fieber bekommen und überlebt. Du kannst mir Blut abnehmen und meine Antikörper untersuchen. Vielleicht können wir ein Impfmittel produzieren, damit die Angst vor den Wolfern endlich ein Ende hat.« Ich schlucke. »Sie sind keine Bestien. Sie sind die Überlebenden des Virenkrieges. Genau wie wir.«


    »Muss ich mir diesen Blödsinn länger anhören?«, fragt Said.


    Elias erhebt sich ruhig, geht zu ihm hin und beugt sich runter. »Nein, du musst dir das nicht anhören«, sagt er leise. Dann holt er aus und rammt ihm die Faust ins Gesicht. Said sackt in sich zusammen und rutscht vom Stuhl runter.


    »Der Kerl hat mich genervt«, sagt der Rebellenführer äußerlich ganz entspannt und knackst mit seinen Fingergelenken. Er geht zurück an seinen Platz. »Ich würde jetzt gerne hören, was du noch zu berichten hast.«


    Ich blinzele zu Said. Er fasst sich ans Kinn und richtet sich wieder auf, bleibt aber am Boden sitzen. Seine Miene ist überraschend entkrampft. Braucht er das von Zeit zu Zeit? Dass ihn die Anführer in seine Grenzen weisen?


    Im Raum ist es so still geworden, dass ich Ron neben mir schlucken hören kann. Er stellt den Weinbecher ab. Ich schiebe ihm die Flasche rüber.


    »Jin, ich habe außerdem schlechte Nachrichten für dich. Ich glaube, wir haben die vermissten Wissenschaftler in einer zerfallenen Stadt am Fuße der Nebelblau-Berge gefunden. Sie wurden erschossen und die Leichen wurden verbrannt. Alles deutet darauf hin, dass dahinter nicht die Wolfer, sondern diese Spezialeinheit der Gesi steckt.«


    »Woher willst du wissen, dass es die Wissenschaftler waren? Du kanntest sie doch gar nicht.«


    Ich ziehe den angesengten Ausweis aus meiner Hemdtasche. »Wir haben das hier gefunden. Ich schätze, der Mann ist mit dir verwandt. Jiro McOno.«


    Jin senkt den Kopf. »Er war mein Bruder.«


    »Es tut mir leid«, sage ich mitfühlend. »Er ist tot. Und die anderen auch.«


    Jeronimo erhebt sich. Er nimmt mir den Ausweis ab und bringt ihn seinem Vater. Jin streicht mit dem Daumen über das verbrannte Stück Plastik. »Ja, das ist er«, murmelt er leise.


    Ron gießt sich Wein nach. Bella hält seine Hand fest und schüttelt den Kopf. Er stellt die Flasche ab.


    »Und dann habe ich noch etwas mitgebracht«, sage ich mit lauter Stimme. Ich greife in meine Hosentasche, ziehe die Dose mit dem Friedensvertrag hervor, den ich mit Accipitridaes abgeschlossen habe. Ich drücke den Deckel auf und falte das Papier sorgfältig auseinander. Mein Herz beginnt zu klopfen. Ich atme einmal tief durch. Was jetzt kommt, wird hoffentlich unsere Zukunft für immer verändern.


    »Dies ist ein Friedensvertrag«, sage ich und halte das Schriftstück hoch. »Ich habe ihn mit den Falkgreifern abgeschlossen und ich bürge dafür persönlich.«


    Said japst, aber er schweigt. Ich blicke zu Stormy. Sie reißt vor Überraschung die Augen auf. Elias zwinkert mir zu. Seine von Trauer trüben Augen beginnen zu leuchten.


    »Großartig!«, sagt er nur.


    »Und was ist die Gegenleistung?«, fragt Stormy und reckt den Hals nach dem Papier. Ich schiebe es ihr über die Tischmitte rüber. »Wir verhindern die Sprengung des Z-Passes und die Umleitung eines Bergbaches in den Wolfer-Forst.«


    Da ich mit der Planung nicht auf dem neuesten Stand bin, wende ich mich an Elias. »Kannst du mehr dazu erzählen?«


    »Ja.« Er beugt sich vor und legt die Hände flach auf den Tisch. »Sobald die Gills in die Berge aufbrechen, stehlen wir ihnen den Sprengstoff«, ergänzt er. Sein Blick schweift über die Anwesenden. »Das hatten wir ohnehin vor. Raya kam auf die Idee, diese gute Tat als Anlass für Friedensverhandlungen mit den Wolfern und den Falkgreifern zu nehmen. Laut meinem Informanten startet der Konvoi mit dem Dynamit in den nächsten Tagen. Es eilt also. Morgen müssen wir unsere Gegenaktion planen. Mein Vorschlag: Wir passen die Gills außerhalb der Stadt ab, dann können wir leichter verschwinden. Die Friedensverträge mit den Wolfern und den Falkgreifern werden uns dabei einen Vorteil verschaffen.«


    »Verstehe«, krächzt Stormy. Sie hebt das Papier mit spitzen Fingern. »Und ich soll dir glauben, dass du bei den Greifern warst?«


    »Ich war sogar bei ihnen im Horst. Ich habe Joshua kennengelernt und ich habe die schreibenden Kinder gesehen.«


    Sie nickt. »Ich glaube dir.«


    Allgemeines Gemurmel macht sich im Raum breit. Die Rebellen reden und tuscheln. Ich warte geduldig. Als wieder Ruhe einkehrt, beantworte ich ihre Fragen. Sie wollen wissen, wie die Wolfer und die Falkgreifer leben. Said hat sich von Elias’ Schlag erholt, er fragt mich, ob die Falkgreifer und die Wolfer so etwas wie ein Ehrgefühl besitzen.


    »Sie haben davon so viel, wie du und ich«, erwidere ich. Zu meiner Überraschung ist der Rebell mit der Antwort zufrieden und hat keine weiteren Einwände. Damit wären die wichtigsten Fakten geklärt, denke ich erleichtert. Es war einfacher, als ich geglaubt hatte.


    Stormy öffnet einen Rucksack und holt eine Kiste hervor. Sie schiebt den hölzernen Kasten zu Elias herüber und lächelt. »Mein Einweihungsgeschenk.«


    »Danke«, erwidert er und nimmt den Deckel ab. »Wo hast du die denn aufgetrieben?«, fragt er verwundert.


    »Och, beim Stöbern in den Häusern. Ich weiß doch, dass du auf solche Sachen Wert legst.« Sie zwinkert. Ich beuge mich neugierig herüber. In der Kiste liegen geschützt auf Holzwolle zwei dickbauchige und langstielige Gläser sowie eine Flasche.


    Wie langweilig. Ich erhebe mich und schleiche zur Tür raus. Barbie schlüpft hinterher. Wir hatten noch keine Gelegenheit, miteinander zu reden. Sie war einem anderen Arbeitsteam zugeteilt und irgendwie haben wir uns immer verpasst. Nun fallen wir uns in die Arme. »Wie geht es dir?«, fragt sie mich.


    »Gut«, sage ich, weil ich nicht weiß, was ich antworten soll. Mir würde es besser gehen, wenn Kill bei mir wäre, aber er wird bei seinen Leuten gebraucht – ich schlucke – und er darf hier nicht sein.


    Barbie überspielt meine Einsilbigkeit. »Das geht bestimmt genauer.« Sie hakt mich unter. »Mir kannst du alles verraten.«


    Das Schlimme ist, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll zu erzählen. Von meiner Liebe zu Kill habe ich eben nichts erzählt. Wir laufen den Flur entlang. Plötzlich höre ich erneute Schritte hinter uns. Ich drehe mich um. Auch Kiki hat den Raum verlassen.


    »Schoraya«, ruft sie leise. »Isch wollte dir noch schnell schagen, wie dankbar isch bin, dasch du mir dat Leben gerettet hascht.«


    »Hab ich doch gar nicht«, winke ich ab und nehme sie in den Arm. Sie hat zugenommen und ihre Haare sind ein Stück gewachsen. Sie hat sie glatt zurückgekämmt und am Hinterkopf Lederbänder hineingeflochten. Nun sieht sie nicht mehr wie ein dünner Knabe aus, sondern wie ein kleines Mädchen.


    »Darfst du denn jetzt bei Stormy und ihren Leuten bleiben?«, frage ich sie.


    »Ja, isch bin eine ekschellente Schützzschin.«


    Ich muss schmunzeln, sie redet noch immer, als hätte sie einen Stift zwischen den Zähnen. Nein, eigentlich redet sie momentan, als wären es zwei – vermutlich hat sie vom Wein getrunken.


    Ich stelle die beiden Mädchen einander vor, dann hake ich sie rechts und links unter. »Wollt ihr die wichtigste Neuigkeit zuerst hören?«


    »Ja«, sagen beide wie aus einem Mund.


    »Aber nicht schreien.«


    »Neeeeein.«


    »Okay, ich bin … verheiratet.«


    Natürlich kreischen sie. Sie wollen alles wissen. Wir verziehen uns in mein Zimmer und schwelgen eine Weile in allen romantischen Details, die ich mit Kill erlebt habe. Ich erzähle von den vielen Kerzen, den duftenden Rosenblüten auf den weißen Bettlaken und der Zeremonie zur Aufnahme in ihr Rudel. Ich zeige stolz meinen Ring, den ich statt am Finger am Ohr trage. Und ich berichte von meinem Traum in Weiß, einer Schlittenfahrt durch eine Märchenlandschaft.


    Ich bin erleichtert, dass Barbie sich für mich freut. Sie erzählt, dass Kill mal Sporttraining für Erikson übernommen hat, als ich mit Scharlach krank im Bett lag. »Er sieht ziemlich heiß aus«, kommentiert sie die Tatsache, dass er ein Wolfer ist. Ich spüre, wie ich rot werde.


    »Isch dachte, die haben alle so schpitsche Zähne«, erwidert Kiki.


    »Er hat sie sich präparieren lassen. Mit so einem Springmesser-Mechanismus. Dann fällt das nicht mehr auf.«


    Für einen Moment erinnere ich mich an unsere Flucht durch den Wald und wie ich die Augen schließen musste. Es fühlte sich an, als würde ich auf einem riesigen Wolf reiten. Vielleicht sind sie doch Gestaltwandler, schlägt der Skeptiker in mir vor. Hastig wische ich den Gedanken beiseite.


    »Mädels, wir müssen noch mal zurück in die Messe.« Ich wühle in meiner Tasche und greife nach meinem Shirt, in das ich die Reste der Schwarzen Libelle eingewickelt habe. Vorsichtig schlage ich den Stoff beiseite. »Da ist noch etwas, über das ich dringend reden muss. Es ist sehr wichtig für unser Überleben.«


    

  


  
    


    


    Schachmatt


    


    Vorsichtig platziere ich die zerlegte Libelle vor mir auf dem Tisch. Die meisten Rebellen sind in Feierstimmung und trinken den Wein, den wir im Keller gefunden haben. Elias redet mit Bell über ein technisches Problem in der Druckerei. Ich warte, bis die beiden fertig sind und ich Elias’ Aufmerksamkeit habe.


    »Ich hätte da noch etwas«, beginne ich das Gespräch.


    »Was ist das?«, fragt Elias.


    »Das ist das am meisten gefürchtete Insekt der Wolfer.«


    »War das mal eine Libelle?«


    »Nein«, entgegne ich knapp.


    Er beugt sich vor. »Etwa eine schwarze Hornisse?«


    »Nein. Es ist ein fliegender Spion mit einer Kamera.«


    Elias nimmt einen Flügel in die Hand. »Tolle Technik. Die könnten wir auch gebrauchen. Hast du das schon Jin oder Sam gezeigt? Unsere Techniker können sicher davon lernen.«


    Ungeduldig packe ich den dünnen langen Rücken der Libelle zwischen Daumen und Zeigefinger. »Elias. Das ist momentan nicht der Punkt. Die entscheidende Frage, die wir uns stellen müssen, lautet …« Ich mache eine Gedankenpause und blicke ihn scharf an.


    Er hebt eine Augenbraue. »Wer kann so was bauen? Und wozu?«


    »Genau.«


    »So wie ich dich einschätze, hast du bereits eine Antwort.«


    »Ich suche noch danach«, weiche ich aus. »Fakt ist, immer wenn dieses Teil in den Wäldern auftaucht, sind kurz darauf diese merkwürdigen Leute unterwegs. Ich habe vorhin gesagt, es könnten Leute von der Gesi sein.«


    Elias nickt. »Wer sonst?«


    »Ich habe da so meine Zweifel. Die Gesi sucht keine Gesinnungsverbrecher bei den Wolfern. Sie bespitzelt die Bevölkerung.«


    »Was sagen denn deine Freunde dazu?«


    »Sie haben Angst vor den Dingern. Und die Falkgreifer haben ebenfalls so etwas angedeutet.«


    »Was genau haben die Greifer denn gesagt?«, hakt Stormy nach und rückt ihren Stuhl dichter zu uns heran.


    »Sie sagen, es gäbe welche von unserer Art, die wären uns allen überlegen und die würden uns irgendwie aussaugen.«


    »Libellen?«


    »Nein Stormy, die Leute, die diese Libellen bauen und losschicken, die saugen uns aus. Ihr Prophet Joshua sagte, dass sie an unseren Wurzeln nagen würden und dort nichts gedeihen könne. Wir müssen uns fragen, wer sie sind und was ihre Ziele sind. Es gibt einige Ungereimtheiten, denen wir auf den Grund gehen müssen. Zum Beispiel haben wir immer wieder diese Gerüchte über die Anderen.«


    So, jetzt ist es raus. Bei Kill habe ich damit auf Granit gebissen. Aber Elias legt nur nachdenklich die Fingerspitzen gegeneinander. »Du meinst, sie verfolgen eigene Ziele«, sagt er bedächtig.


    »Ja.«


    »Welche?«


    »Tja, wenn ich das wüsste.« Ich blicke verlegen auf meine Hände und auf den Sekundenzeiger von Eriksons Armbanduhr. »Ehrlich gesagt, muss ich da improvisieren. Nenne ich sie mal der Einfachheit halber die Anderen. Es gibt viele Hinweise auf sie. Ich habe sie bei meinem Ausbruch aus dem Ernte-Bunker gesehen. Sie haben damals die Anlage überfallen. Ich habe sie wiedergetroffen im Wolfer-Wald. Sie haben Kill und mich gejagt und das Fort niedergebrannt. Erikson sprach ebenfalls von ihnen. Kurz darauf war er tot. Die Falkgreifer wissen von ihnen. Und vieles deutet darauf hin, dass Jins Bruder und die anderen Wissenschaftler ebenfalls von ihnen ermordet wurden.«


    Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Jin sich zu uns setzt und den abgerissenen Kopf der Libelle mit einer Pinzette greift. Eine Pinzette? Meine Güte, trägt er seine Laborwerkzeuge in den Hemdtaschen mit sich rum?


    »Und dann gibt es immer wieder diese merkwürdigen Überfälle«, fahre ich fort. »Nachts brennen Häuser. Wolfer-Siedlungen gehen in Flammen auf. Jeder beschuldigt die anderen, es gewesen zu sein. Aber nehmen wir das doch mal wörtlich. Was ist, wenn es hier in der Stadt eine Geheimorganisation gibt? Wenn diese Leute tatsächlich die Ursache für alles sind?«


    »Noch dazu technisch überragend ausgestattet«, schaltet sich Jin dazwischen. »Wer das gebaut hat, ist uns überlegen.«


    Ich blinzele den Wissenschaftler überrascht an. »Wie meinst du das?«


    »Mikro- und Nanotechnologie. Das erfordert ein absolut staub- und keimfreies Labor. Das ist nicht vom Himmel gefallen. Menschen haben das gebaut.«


    »Okay«, sage ich gedehnt. »Menschen stecken dahinter. Ihr Ziel ist …, tja, was ist es?«, stammele ich.


    Elias hebt eine Augenbraue. Stormy streckt die Krallen nach der Libelle aus, aber Jin schiebt ihre Hand zurück. »Nichts anpacken!«, zischt er. »Das ist empfindliche Technologie.«


    Elias legt den Flügel zurück, den er in der Hand gehalten hatte. Typisch Jin, denke ich. Jetzt schafft er wieder alles in sein Labor und brütet tagelang darüber.


    »Also, was ist ihr Ziel?«, sagt Stormy.


    Ich blinzele. Im Geiste schiebe ich sämtliche Fakten auf einem großen Schachbrett hin und her. Ich sehe die Bauern, die ahnungslos geopfert werden. Die Türme. Sie sind mächtig, so wie unsere Ernteburgen. Aber wenn der König, Imperator Gaius Nerokratus, einen Stützpunkt aufgibt, so wie seinerzeit das Nordlager, dann fällt der Turm doch. Dann gibt es die Springer, Duo-Phakoster wie Kill, die sich zwischen den Völkern bewegen. Und dann sind da die Läufer, so wie ich, die plötzlich auftauchen und den König oder die Königin in Bedrängnis bringen. In meinem Schachspiel bekommt die Priesterin Alda Sanctanima die Rolle der bösen Queen. In diesem Moment sehe ich eine menschliche Hand, die über dem Geschehen schwebt. Wer, verdammt noch mal, bewegt die Figuren? Es ist nicht der König. Es ist auch nicht die Königin –. Es ist die Hand, die alles lenkt, und sie gehört einem unbekannten anderen Spieler. Normalerweise wäre ich jetzt geneigt, die Götter ins Spiel zu bringen – sie lenken unsere Geschicke. Unser mächtigster Gott ist der Pantokrator Sapiens. Gebührt ihm die lenkende Hand? Aber dann erinnere ich mich an Elias’ Worte zu diesem Thema: »Halte Gott da raus, er hält sich nämlich auch aus unserem Leben raus.«


    Wo ist der Denkfehler?, frage ich mich.


    Die Anderen sind keine Götter.


    »Das Ziel der Anderen ist … ich weiß es nicht.« Ich habe das Gefühl, die Antwort greifen zu können, und doch kann ich sie nicht in Worte fassen.


    Jin hebt die Hand. »Wenn ich mal einen Vorschlag machen dürfte. Ich setze morgen unsere Techniker daran. Sie sollen alle Fakten eingeben. Wir spielen mögliche Szenarien durch und vielleicht erfahren wir dann mehr.«


    »Ach, Jin, ich habe da übrigens noch mehr Arbeit für euch.«


    »Immer her damit!«


    »Sören, Steven und ich sind auf dem Weg durch die Unterstadt rein zufällig …«, ich zwinkere Elias zu, »also wir sind rein zufällig in einer Fabrik eingebrochen und haben ein paar Kisten mit technischen Bausteinen mitgehen lassen. Frag mal bitte Steven, wo er die Kisten abgestellt hat. Er hat mir nicht verraten, wozu das Zeug da ist. Er hat nur gesagt, man könne damit Menschen manipulieren. Die kleinen Programme, die in den Chips stecken, seien wirkungsvoller als eine ganze Armee.«


    »Ich bin Wissenschaftler«, sagt Jin. »Ich manipuliere nicht gerne. Ich setze auf Aufklärung. Aber vielleicht meinte Steven ja dasselbe.« Er reibt sich nachdenklich über die Stirn.


    Ich blicke suchend in die Runde und entdecke Steven. Doch der flirtet gerade heftig mit einem Mädchen. Die Alphas sind eine Spezies für sich, denke ich und kann mir ein Grinsen nicht verkneifen.


    »Na ja«, sagt Jin, der ebenfalls bemerkt hat, dass Steven gerade sehr beschäftigt ist. »Das hat ja auch noch Zeit bis morgen.«


    


    ***


    


    Eines muss man den Alphas lassen. Egal wie turbulent ihre Nacht war, am nächsten Morgen stehen sie pünktlich auf der Matte. Steven, Bengt und Lara lassen bereits die letzte Kiste mit dem Seilzug herab, als ich im ersten Stockwerk an der gesprengten Kante eintreffe. Ich versuche, ganz normal zu gucken. In Wirklichkeit fühle ich mich elend. Mir ist mal wieder schlecht, obwohl ich kaum gefrühstückt habe.


    »Blöde Aktion«, ächzt Lara. »Erst alles rauf, jetzt wieder runter.«


    »Wir konnten ja nicht wissen, dass Elias hier alles wegsprengt«, sagt Bengt.


    »Aber wir hätten uns denken können, dass es zu Stormy soll. Sie hat das Labor und die Leute.«


    Ich springe herab und übernehme zwei der sechs Kisten. Bengt kommt zu unserem Personenschutz mit und trägt eine MP. Um die Hüften hat er einen Gürtel mit Munition gebunden. Ich halte das für überflüssig. Warum sollten die Anderen oder die Tigare ausgerechnet hier draußen nach Rebellen suchen?


    Als wir das Labor betreten, hat Jin die Libelle bereits in alle Einzelteile zerlegt. Auf einem Monitor leuchtet der Bauplan.


    »Was macht unser Mini-Walkie-Talkie?«, feixe ich.


    Jin wölbt wenig amüsiert die Augenbrauen. »Zum Glück funkt es nicht. Sonst könnten wir hier einpacken.«


    »Wo soll ich die Kisten abstellen?«


    »Sind da die Chips drin?«


    »Ja.«


    Der Wissenschaftler zeigt zu einem freien Schreibtisch. »Am besten dort hin.«


    Er geht mit, öffnet eine Kiste und hebt mit einer Pinzette ein Modul hoch. »Interessant«, murmelt er, wobei er die Augen zusammenkneift. Schließlich schaltet er ein Mikroskop ein und schiebt das technische Teil darunter. »Hm, Plasmasolar-Mini-Programme. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich die Bausteine richtig angeschlossen bekomme. Ich sollte Sam zurate ziehen.«


    »Ich hole ihn.«


    »Nicht nötig, Raya. Wir haben ein internes Netzwerk.« Er geht zu einem Computer und tippt eine Nachricht ein. Wenige Sekunden später blinkt die Antwort. »Bin in 30 Minuten bei euch.«


    »Wir verziehen uns dann mal zum Training«, sagt Steven.


    »Bevor ihr geht, noch eine Frage.« Jin drückt eine Taste am Computer und erhebt sich dann von seinem Platz. »Ist euch irgendetwas aufgefallen in der Fabrik?«


    Steven blickt mich an. Dann zuckt er mit den Schultern. »Die Sache mit den Chips schien eilig. Sie treiben die Produktion für die Bausteine mit Überstunden an und waren gerade dabei, neue Daten aufzuspielen.« Er nimmt ein Modul in die Hand. »Das sind fertige Prototypen.«


    Ich sehe Jin an, wie er innerlich zusammenzuckt. Fingertatscher auf einem empfindlichen Versuchsgegenstand.


    Steven wirft das Teil in die Kiste zurück (wobei Jin ein zweites Mal zusammenzuckt. Bruchgefahr!). »Ich schätze, die Chips werden an die PP angeschlossen.«


    Jin nickt. »Wenn wir sie umprogrammieren könnten, wäre das sehr nützlich.«


    »Was sind denn jetzt schon wieder PP?«, stöhne ich.


    »Plasmasolar-Plakate«, antwortet Jin.


    Ich fühle mich dumm, weil ich die Abkürzung nicht kannte, und stelle schnell die nächste Frage, um die Peinlichkeit zu kaschieren. »Werden mit diesen Chips die Bilder auf die Plakate gedruckt?«


    »Nein, das hier sind kleine Movie-Programme. Damit werden die Plakate zu bewegten Bildern, zu Trailern.«


    »Also, wir zischen dann mal ab.« Steven hebt die Hand. »Wir müssen die neue Trainingshalle noch aufbauen.«


    »Ich bleibe hier«, sage ich und setze mich neben Jin auf einen freien Stuhl. Die Alphas ziehen von dannen.


    Jin dreht seinen Sitz in meine Richtung. »Was hast du denn noch auf dem Herzen?«


    Ich spüre, wie mir die Hitze in die Wangen steigt. Woran hat Jin gemerkt, dass ich noch ein privates Problem mit ihm besprechen will? »Ähm … ich wollte mal fragen, wenn man sich untersuchen lassen will, zu wem geht man dann am besten?«


    »Auf die Krankenstation. Warst du noch nie dort?«


    »Nein, aber ich will da auch gar nicht hin«, druckse ich.


    Er nickt. »Du bist nicht krank.«


    »Nein, ich bin mittlerweile sogar immun gegen das Wolfer-Virus.«


    »Ach, das ist es. Wir haben hier ein kleines Labor. Gleich nebenan. Bis Sam bei uns aufkreuzt, haben wir genügend Zeit, um dir schon mal Blut abzunehmen. Wenn der sagt, er braucht dreißig Minuten, dann dauert es eine Stunde.«


    Der Raum für die Laboranalysen liegt hinter der Forschungshalle. Ich trotte Jin hinterher. Er öffnet die zweite Tür im Gang. Das Zimmer ist vollgestellt mit medizinischen Geräten. An einer Wand befindet sich ein langer Arbeitstisch, auf dem eine Zentrifuge steht. Darüber hängen Röntgenbilder. Sie zeigen ein zerfetztes Brustbein, einen gebrochenen Arm und Schulterblätter mit einem Knorpelgelenk. Sind das etwa Stormys amputierte Flügelstümpfe?


    In einer Ecke steht eine Pritsche und dahinter hängt ein Computer an einem Greifarm. Jin schiebt das Gerät an die Wand.


    »Ich werde nicht nur deine Gene und Antikörper bestimmen, sondern auch deine übrigen Werte«, sagt er und öffnet eine Schublade. »Leukozyten, Globuline, Eisenwerte etc. Deshalb möchte ich dir gerne etwas mehr Blut abnehmen. Es ist besser, du legst dich währenddessen hin. Es sind schon gestandene Kerle umgefallen.«


    »Könnte das irgendwie schädlich sein?«


    Jin setzt sich neben mich und nimmt meinen Arm. Er tastet nach meinen Venen. »Keine Sorge es bleibt noch reichlich Blut übrig.« Doch dann, ein wenig verzögert, begreift er den tieferen Sinn meiner Frage. »Bist du etwa schwanger?«


    Ich schlucke. »Vermutlich … ich bin mir nicht sicher.«


    »Willst du es gleich wissen?«


    Mir wird heiß und kalt zugleich. »Ja, wenn das geht.«


    Er mustert mich. »Du bist mager und hast eine dünne Haut. Ich werde bereits genügend erkennen können. Lege dich bitte auf die Liege.«


    Er zieht den Computer mit dem Greifarm heran und schaltet ihn an. Mein Herzschlag beginnt zu beschleunigen.


    Ich hatte ja keine Ahnung, wie man eine Schwangerschaft feststellt. Auf vieles war ich gefasst, aber nicht auf das. Jin streicht mit einem runden Gerät über meinen Bauch. Ich starre auf den Monitor. Und da sehe ich einen dunklen runden Fleck und darin ein kleines helles Bläschengebilde.


    Mein Baby. Es sieht aus wie eine Beere mit Knubbeln. Ein Mini-Mini-Teddybär. Ein heißer Schauer aus Freude und Angst jagt mir über den Rücken.


    »Es scheint alles in Ordnung zu sein«, sagt Jin und schaltet den Monitor wieder ab. Ich schließe den Hosenbund und setze mich auf die Pritschenkante.


    »Jin … ich möchte noch nicht, dass es bekannt wird. Es ist so … der Vater … er ist ein Wolfer.«


    »Dachte ich’s mir doch.« Jin stellt vier leere Reagenzgläser für die Blutabnahme in einen Ständer. Dann wendet er sich wieder mir zu. »Aus wissenschaftlicher Sicht ist das natürlich eine Sensation. Es bedeutet nämlich, dass ein Wolfer zum Stammbaum des Homo sapiens gehört und nicht zu den Wolfsartigen.«


    Ich bin entsetzt über Jins Worte, denn ich habe in Kill von Anfang an vor allem den Menschen gesehen. Bevor ich über mögliche Unterschiede nachdenken konnte, hatte ich mich bereits in seine sanften braunen Augen verliebt – und in die geheimnisvolle Ruhe und Stärke, die er ausstrahlte. Natürlich hatte ich anfangs auch Angst vor seinen zusätzlichen Wolfseigenschaften. Aber ich habe nie darüber nachgedacht, dass es zwischen uns eine biologische Grenze geben könnte.


    »Eine Vermehrung findet nur statt, wenn die Rassen eng miteinander verwandt sind«, sagt Jin in seiner typischen analytischen Art. Offenbar macht er sich nicht eine Sekunde Gedanken darüber, wie ich mich dabei fühle. »Ich nehme dir jetzt das Blut ab. Das schadet dem Kind nicht.«


    Ich muss weinen, obwohl ich es nicht will. »Entschuldigung«, stammele ich. »Es ist nur, weil … er ist doch … ein Mensch.«


    Jin begreift, was er angerichtet hat. »Er gehört zu einer humanoiden intelligenten Rasse. Wo ist das Problem? Homo sapiens sapiens oder Homo sapiens lupus. Viel wichtiger ist die Frage, ob er Feind oder Freund ist.«


    »Nein, ob wir Freund oder Feind sind«, blaffe ich den Wissenschaftler an.


    »Oder so rum«, murmelt er.


    Er klopft gegen eine Vene, sticht hinein und nimmt mir das Blut ab. Nach und nach werden die Röhrchen voll. Die letzte Probe stellt er in die Zentrifuge. Eine weitere bereitet er für den Gensequenzierer vor und die restlichen verstaut er im Kühlschrank.


    Dann gehen wir zurück ins technische Labor.


    Sam ist noch nicht da, also holen wir uns einen Getreidekaffee. Mir ist mit einem Mal merkwürdig schummrig und ich habe großen Hunger.


    Jin bietet mir ein trockenes Stück Brot an, das vor ein paar Tagen liegen geblieben ist. Als Belag hat er nur noch eine senfartige Paste da. Ich bin zu seiner und meiner Verwunderung begeistert von dem Geschmack, obwohl ich bei Senf immer an Weihnachten denken muss und daran, wie meine Eltern und ich tagelang hungerten und Pappe mit Senf aßen. Wir setzen uns an einen runden Tisch.


    »Soraya, ich werde Stormy und Elias über deinen Zustand unterrichten müssen«, beginnt er das Gespräch.


    »Hat das nicht wenigstens ein paar Tage Zeit?«


    »Nein. Du bist ein Sicherheitsrisiko, von dem sie und unser Sicherheits-Chef Said wissen müssen.«


    »Ich verstehe nicht, wieso meine Schwangerschaft ein Risiko für euch ist.«


    »Wir haben seit Kurzem eine neue Direktive. Zum inneren Kreis gehören nur noch Rebellen, die keinen Kontakt und keine Bindung mehr zu Personen außerhalb der Rebellengruppen haben. Es ist wegen der Sache mit Blake.« Seine Miene ist ernst. »Wir minimieren damit das Risiko, erpressbar zu sein.«


    »Aber Kill ist doch ein Wolfer und kein Bürger dieser Stadt«, entgegne ich.


    »Er heißt also Kill.«


    »Ja.«


    »Nun, ich nehme an, dann ist der Wolfer der junge Mann, der auf allen Plakaten gesucht wird«, stellt Jin messerscharf fest.


    »Ja, er hat zusammen mit Finn Erikson den Nachwuchs in der Ernteburg trainiert.«


    Jin schiebt fragend die Augenbrauen zusammen. »Gab es denn keine äußeren Merkmale, die ihn als Wolfer verraten haben?«


    »Doch, ähm … nein, er hat seine Schneidezähne anpassen lassen.«


    »Die Täuschung mag gelungen sein. Aber mittlerweile weiß vermutlich auch die Regierung von eurer engen Verbindung. Sehr wahrscheinlich haben die Libellen euch gesehen. Du musst in Erwägung ziehen, dass die Gills den Wolfer suchen, gefangen nehmen und … schon würdest du in einer ähnlichen Situation stecken wie Blake.«


    Ich schlucke, denn ich muss an die Gills im Wald denken, an Offizier Torne und an Jenska Skallgare, mit der ich immer noch eine Rechnung offen habe. Doch Kill hat sie ebenfalls gesehen – er ist gewarnt und er kann gut auf sich aufpassen. Außerdem bin ich nicht grundlos zurückgekommen. Ich habe Friedensverträge ausgehandelt und ich muss dafür sorgen, dass wir sie einhalten. Ohne diesen Frieden wird sich in dieser Stadt nichts ändern. Und auch nicht in den Wäldern.


    »Ihr könnt mich nicht … aus euren Reihen ausschließen«, stammele ich mit Tränen in den Augen. »Ich bürge dafür, dass die Friedensverträge eingehalten werden. Die Sache mit dem Dynamit, die muss ich unbedingt zu Ende bringen. Dann … gehe ich.«


    »Wie gesagt, Raya, ich darf deinen Zustand nicht verschweigen.«


    »Dann gib mir bitte die Chance, es ihnen selbst zu sagen«, bettele ich.


    »Ich gebe dir einen Tag Zeit«, lenkt Jin ein.


    »Danke.«


    Jin späht zum anderen Ende der Forschungshalle. »Da kommt Sam.«


    


    Einige Stunden später hat der Technikspezialist den Sperrcode geknackt, die gespeicherten Daten erfasst und einen Treiber geschrieben, mit dem er sie auf dem Computer einlesen und bearbeiten kann. Sam macht Witze. Er stellt sich vor, was passiert, wenn er einzelne Worte auf dem Movie vertauscht. »Ich bin euer Imperator, erschießt den Feind«, sagt er im strengen Tonfall und dann: »Ich bin euer Feind, erschießt den Imperator«.


    Sam bekommt einen Lachanfall. Jin hebt streng eine Augenbraue und verzieht keine Miene. Darüber muss ich lachen. Für einen Moment vergesse ich, wie langweilig dieser technische Kram ist, und dass ich nicht den Mut habe, stattdessen zu Elias zu gehen und mit ihm zu reden.


    Hätte ich Elias nicht längst sagen sollen, was mit mir los ist? Wann denn?, verdränge ich den Gedanken. Es gab doch keine Gelegenheit. Elias hatte es eilig und gestern waren alle mit dem Umzug beschäftigt. Später am Abend? Da waren andere Neuigkeiten wichtiger. Außerdem war bis eben alles noch ungewiss.


    Aber jetzt, jetzt ist es definitiv. Ich habe es gesehen – ich bin schwanger.


    »Jetzt wird’s spannend«, sagt Sam und reißt mich aus den Gedanken.


    »Tataaa.« Er drückt eine Taste und am Bildschirm flammt das Bild des Präsidenten auf.


    Ich drehe den Kopf und starre gespannt auf das Plasmasolar-Plakat.


    Die kleinen Bildpunkte sortieren sich neu und auch dort erscheint das erste Bild.


    Der Imperator Gaius Nerokratus starrt mich an. Automatisch weiche ich einen Schritt zurück. Nerokratus trägt die schwarze Militäruniform der Regierungsgarde. Goldene Epauletten blitzen auf seinen Schultern und auf seinem Kopf sitzt der goldene Imperator-Schmuck, ein Kranz aus einer Doppelhelix.


    »Sollte er sich nicht auch bewegen«, sagt Jin im ironischen Tonfall und verschränkt die Arme.


    »Immer mit der Ruhe.« Sam tippt etwas auf der Programmierebene ein. »Ich muss zwei kleine Befehle korrigieren. Dann müsste es passen.« Er schaltet zurück in den Arbeitsmodus und drückt auf Programmstart.


    Wieder erscheint der Imperator auf dem Bildschirm und auf dem Plakat. Doch diesmal ertönt die Hymne der Stadtregierung und Nerokratus grüßt mit der flachen Hand über dem Herzen. Er steht an einer weißen Balustrade auf dem Balkon seines Regierungssitzes. »Liebe Bürgerinnen und liebe Bürger, wir müssen in diesen schweren Zeiten zusammenhalten und wir alle müssen Opfer bringen.«


    Eine Wissenschaftlerin am Nebentisch flucht. »Könnt ihr das Blabla nicht abschalten?«


    »Nein«, sagen Jin und Sam gleichzeitig. Die Rebellin verdreht die Augen. Dann greift sie in die Schublade und zieht Kopfhörer hervor.


    »… Unsere Stadt hält unerbittlich dem Feind stand«, sagt jetzt der Präsident. »Das haben wir dem Heldenmut unserer Gills und der Gnade der Götter zu verdanken.«


    Er streckt einen Arm aus und dreht die Handfläche nach oben. Wie aus dem Nichts landet darauf eine weiße Taube. Er küsst sie und lässt sie in den blauen Himmel fliegen.


    Es gibt einen Bildschnitt und die Hohepriesterin Alda Sanctanima erscheint im weißen Gewand. Sie hebt segnend die Hände.


    Erneuter Schnitt. Der Imperator geht die Reihen einer Gill-Kompanie ab. Sie laden ihre Gewehre.


    »Doch bösartige Feinde haben sich mitten unter uns gemischt. Die Demoganier. Sie wollen die Regierung stürzen und sie kollaborieren mit dem Feind. Deshalb müssen wir mit unerbittlicher Härte gegen sie vorgehen.«


    Die nächste Bildsequenz zeigt, wie eine Frau und ihre zwei Kinder erschossen werden. Ich halte den Atem an. Natürlich ahne ich sofort, dass es Blakes Familie ist.


    »So ein Schwein«, sagt Sam.


    Eine riesige Menschenmenge jubelt.


    »Die Menschen auf dem Platz vor dem Rathaus haben vor Entsetzen geschrien«, sagt Jin. »Das ist Propagandamaterial.«


    »Ich kann den Originalton wieder reinschneiden«, sagt Sam. »Und eine Frequenz mit ihren panischen Gesichtern. Und dann verteilen wir das überall in der Stadt.« Er drückt eine Taste und die Aufnahme läuft weiter.


    »Wir werden nicht eher ruhen, bis alle Demoganier vernichtet sind«, fährt der Imperator seine Ansprache fort. »Wer ihnen Unterschlupf gewährt, wird mit dem Tode verurteilt.«


    Nerokratus dreht sich zur Seite und zeigt zu einer riesigen Kinoleinwand hinter seinem Rücken. Filmaufnahmen zeigen ein Haus, das in Flammen steht. Dann sieht man wieder marschierende Gills und zuletzt Strafgefangene, die in einer Reihe vorwärts laufen. Die Kamera zoomt näher und der Imperator verschwindet aus dem Bild.


    Die Gefangenen sind aneinander gekettet und bleiben vor einer Mauer stehen. Rechts und links brennen Fackeln. Daneben wehen die schwarzen Fahnen unserer Stadt. Darauf prangt das Symbol der Menschheit, ein muskulöser Mann in einem weißen Pentagramm. Im Hintergrund spielt das Orchester der Regierung einen Militärmarsch.


    Ich beiße mir auf die zitternden Lippen.


    Wieder spricht der Imperator. »Lasst uns vereint gegen unsere Feinde vorgehen und die zwei gefährlichsten Demoganier eliminieren. Gesucht werden Raya und Kill. Soraya Mistral ist die Anführerin der Rebellenbewegung. Und ihr Geliebter ist ein Wolfer.«


    Hinter dem Rücken des Imperators läuft erneut eine Filmaufnahme. Man sieht nun einen zähnefletschenden Wolf. Und dann erscheinen wir im Bild, wie wir lachend im Schnee liegen.


    Verdammte Libellen.


    »Ja, Sie haben richtig gehört. Raya hat die Stadt an den Feind verraten. Doch wir werden sie aus ihrem Versteck holen.«


    Es erfolgt ein Bildschnitt zu einer Gefängniszelle. Ein Mann und eine Frau sind an Ketten gefesselt. Ihre Gesichter liegen im Dunkeln. Dann erhellt ein Lichtschein den Raum und ich erkenne meine Stiefeltern. Sie haben Schatten unter den Augen, scheinen aber unversehrt zu sein. »Wir haben Sorayas Eltern gefangen genommen. Die Hinrichtung findet am Nationalfeiertag statt.«


    Der Imperator beugt sich vor. »Der Nationalfeiertag soll ein Tag der Freude sein. Aus diesem Grunde habe ich beschlossen, Soraya Mistrals Eltern zu begnadigen, wenn sich ihre Tochter freiwillig stellt.«


    Mir wird schwarz vor Augen.


    

  


  
    


    


    TEIL 3


    


    Wer an den ewigen Mauern scharrt,


    das Untere nach oben karrt,


    der erschafft eine neue Welt,


    die er mit warmen Händen hält.


    (Vers. 3.887, Joshua F. Grey)


    


    

  


  
    


    


    Leben und Sterben


    


    Der Imperator hasst mich. Er will meinen Tod und er setzt darauf, dass ich mich stelle und für meine Eltern opfere. Ich muss das tun. Wenn nicht, sind sie in wenigen Tagen tot und ich werde mich ewig schuldig fühlen.


    Ich bin noch immer so wütend und aufgewühlt, dass ich die Stelle übersehe, an der ich abbiegen und den Weg zu Elias’ Hochhausruine nehmen muss. Scheißegal, denke ich. In diesem Viertel gibt es mehrere Rebellenverstecke – und überall Wachen. Du bist nicht allein. Du bist sicher.


    Vor mir liegt der Tunnel. Ich beginne zu laufen. Steigere das Tempo so schnell ich kann. Dabei müsste ich mich eigentlich schonen.


    Jin hat gesagt, ich soll meine Ohnmacht nicht auf die leichte Schulter nehmen. Er wollte mich auf die Krankenstation einweisen. Aber ich habe mich geweigert. Ich muss nachdenken. Und dafür brauche ich frische Luft und Zeit für mich.


    Während ich über die alten Bahngleise sprinte und einen Weg an die Oberfläche suche, entferne ich mich immer weiter von Elias’ Rebellensitz. Die ersten zehn Minuten kenne ich mich noch aus. Ich bin im Tunnel Mountains South. In die Berge will ich natürlich nicht, aber ich muss jetzt irgendwo meine Wut hinausschreien. Also brülle ich.


    »Neeeeein. Mit mir nicht!«


    Mir doch egal, wenn mich die Mutare hören. Ich schalte den Protektorstab ein. Nach einer Weile gelange ich an einen hellen Abschnitt. Tageslicht fällt herab. Eine marode Steintreppe führt an die Oberfläche. Dort oben will ich hin – und frische Luft atmen, bevor ich hier unten ersticke.


    Ich sprenge den Palast des Imperators in die Luft … ich erwürge ihn eigenhändig.


    Nieselregen schlägt mir scharf ins Gesicht.


    Noch ein Grad kälter und mir kämen Eissplitter entgegen. Mein Atemhauch bildet weiße Wolken. Ich ziehe die Kapuze meines Shirts über den Kopf und schlage den Kragen meiner Lederjacke hoch. Nach kurzer Zeit gelange ich auf eine alte Betonstraße. Sie ist übersät mit Rissen und Steinen. Mechanisch weiche ich den Hubbeln aus, konzentriere mich auf die guten Stücke und schnaube wütend. Werde noch schneller. Spüre den kühlen, feuchten Wind, der meine erhitzten Wangen betäubt.


    Meine lieben Stiefeltern. Das habt ihr nicht verdient. Ihr seid gute Menschen. Ihr dürft nicht dafür bezahlen, dass ihr einem Rebellen-Baby das Leben gerettet habt …


    Noch schneller, treibe ich mich an. Über meinem Kopf verdunkelt eine schwarze Regenwolke den Tag. Die eisige Luft brennt in meinen Lungenflügeln. Die ersten dicken Tropfen prasseln wie Schleim herab – können sich nicht entscheiden, ob sie Wasser oder Eis sein wollen.


    Ich muss sie retten … ich muss mich stellen.


    Meine Lungen sind kurz vor dem Bersten und ich bin viel zu verzweifelt, um auf die Umgebung zu achten.


    Als ich das Brüllen der Bestie höre und den Schatten neben mir wahrnehme, ist es für eine vernünftige Reaktion zu spät.


    Aus einem Überlebensreflex heraus lasse ich mich fallen. Aber die Pranke erwischt mich an der Schulter. Ich ziehe das Springmesser. Versuche einem weiteren Angriff auszuweichen, aber der Tigare ist bereits über mir.


    Brüllend springt er auf mich; sein komplettes Gewicht landet auf mir. Eine Pranke tritt mir in den Unterleib und die andere auf das Brustbein. Meine Lungen sacken zusammen. Damit bin ich wehrlos.


    Das war’s.


    Ich mache mich auf den schlimmsten Schmerz meines Lebens gefasst. In meinen Ohren beginnt das Blut zu rauschen.


    In diesem Moment höre ich einen merkwürdigen dumpfen Knall. Der Tigare liegt auf mir wie mehrere Sack Zement und rührt sich nicht mehr. Ich rieche und fühle Blut – ganz viel Blut. Es ist klebrig und stinkt. Ist es meines? Mir wird schlecht. Wurde ich gebissen? Bin ich am Verbluten?


    Kill, hilf mir …


    Erlösende Schwärze flutet meine Gedanken.


    


    Als ich wieder zu mir komme, fühle ich einen dumpfen, brennenden Schmerz im Unterleib. Es fühlt sich an wie ein Krampf. Ich krümme mich und will nach meinem Bauch tasten. Aber da ist etwas Merkwürdiges an meinem Arm. Ich greife mit der anderen Hand danach. Ein Schlauch? Er hängt da, kommt direkt aus meinem Fleisch. Reiß ihn ab!, befehle ich mir und zerre daran.


    »Hey, hey, schön ruhig bleiben!«, sagt eine Stimme zu mir, die mir bekannt vorkommt. Die Person hält mich an beiden Handgelenken fest. »Komm zu dir oder ich muss dich fixieren.«


    »Doc Phille?« Ich reiße die Augen auf.


    Er ist es doch tatsächlich. Und neben ihm steht Jin McOno. Aber ich kenne den Raum nicht, in dem ich liege, habe den weißen Vorhang und die blaue Tür noch nie zuvor gesehen. »Wo bin ich hier?«, hauche ich mit schwacher Stimme.


    »Auf der Krankenstation«, sagt Doc Phille.


    Ich versinke in Panik, denn plötzlich fällt mir wieder ein, was passiert ist. Ich wage nicht, mich zu rühren.


    »Jin«, flehe ich schließlich, »was hat der Tigare mir angetan?«


    Der Wissenschaftler räuspert sich und zieht einen Stuhl heran. »Du hast Glück gehabt, dass Bengt dir gefolgt ist. Er sagt, du bist wie von der Tarantel gestochen an ihm vorbei gelaufen. Kaum einzuholen warst du. Er hat den Tigare im letzten Moment erschossen. Aber das Biest hat deine Organe und deinen Brustkorb schwer geprellt. Du warst bewusstlos und hast wie verrückt geblutet. Bengt hat dich zu uns zurückgetragen.«


    Ich will mich aufrichten, aber in meinem Kopf dreht sich alles. »Was habt ihr mir gegeben?«


    »Ein Narkosemittel und Tropfen gegen die Krämpfe«, antwortet Doc Phille.


    Ich greife nach Jins Hand. »Bitte, schick ihn raus!«, flüstere ich.


    »Das geht nicht. Er ist dein Arzt.«


    »Ich gehe gleich«, sagt Doc Phille im trockenen Tonfall.


    »Jin, wie geht es … meinem … Baby?«


    »Es tut mir leid. Du hast es verloren.«


    Seine Worte fühlen sich an wie ein Schlag in mein Gesicht. »Neeeein«, brülle ich verzweifelt.


    »Das ist auch der Grund, warum du so stark geblutet hast. Wir haben sofort eine Ultraschalluntersuchung gemacht. Da war schon nichts mehr.«


    »Bitte, nein, nein …«, schluchze ich. Wenn doch Kill jetzt hier wäre. »Alles meine Schuld … ich habe …«


    »Du hattest keine Chance gegen den Tigare. Dein Glück, dass Bengt dir auf den Fersen war. Er ist der beste Schütze, den wir haben.«


    »Ich will sterben«, murmele ich. Eine unglaubliche Einsamkeit überfällt mich.


    »Nein, das willst du nicht«, sagt Jin streng. »Du bist eine Kämpferin. Du wirst leben und du willst für eine bessere Zukunft kämpfen. Für dich und für die Kinder, die du noch bekommen wirst. Irgendwann. Also reiß dich zusammen. Das ist jetzt ein … ähm … ein Befehl.«


    »Ich muss zu Kill … ich muss …«


    »Gar nichts musst du«, sagt Jin ungewohnt sanft. »Schlaf dich aus!«


    »Nein, ich muss zu Kill.«


    Ich spüre einen Piks im Oberarm. »Was war das?«, rufe ich erschrocken.


    »Eine Beruhigungsspritze«, grummelt Doc Phille. »So, und jetzt gehe ich.«


    Sofort spüre ich eine bleischwere Mattigkeit. Nein, ich will das Zeug nicht. Ich will mein Baby zurück. Kill, hilf mir.


    Jin schiebt einen Arm unter meine Schultern und hebt mich hoch. Er hält mir ein Glas hin. »Trink das! Es hilft dir.«


    Ich schüttele den Kopf und weine, ich will nie mehr aufhören zu weinen und dann will ich sterben. Aber es geht nicht nach meinem Willen. Jin hält mich fest, bis ich schließlich erschöpft und kraftlos nachgebe. Er stellt das Glas auf einem kleinen Tisch ab, lässt mich zurück ins Kissen sinken.


    »Und nachher wirst du ordentlich was essen, damit du schnell wieder zu Kräften kommst. Schon bald bist du wieder fit.«


    Ein erneuter Krampf jagt durch meinen Bauch. Ich kralle die Hände ins Laken und japse. »Was ist das?«


    »Das geht vorbei«, sagt er beruhigend.


    Er streicht mir das wirre Haar aus dem Gesicht. »Du bist noch jung. Ihr könnt weitere Kinder haben, wenn ihr wollt.«


    Erschöpft von den Medikamenten schließe ich die Augen und höre, wie er den Raum verlässt. Ich weine den ganzen Nachmittag, krümme mich und jammere nach Kill und nach unserem Baby.


    Am Abend schaut Barbie bei mir vorbei.


    »Wie geht es dir?«, fragt sie leise.


    Statt zu antworten, schluchze ich. Barbie legt sich neben mich und nimmt mich in den Arm. So bleibt sie still liegen, streichelt mir über die Schulter und wartet geduldig, bis ich endlich ruhiger werde.


    Am nächsten Tag kommt sie wieder, setzt sich an mein Bett und hält meine Hand. Und am Nachmittag füttert sie mich mit Sandwichs.


    »Oh mein Gott, sieh nur, wie hell das Brot ist, und wie weich«, schwärmt sie. »Hast du jemals so etwas gegessen? Stell dir vor, ein paar Rebellen haben das Mehl aus der Bäckerei des Imperators geraubt.«


    Ich bin ihr dankbar, dass sie ganz normal mit mir redet und nicht weiter an meinem Schmerz rührt. Da sie selbst in letzter Zeit einiges mitgemacht hat, spürt sie, was jetzt das Beste für mich ist. Irgendwann, wenn unsere Narben genügend verheilt sind, dann können wir vielleicht über das Erlebte reden. Über ihren und über meinen Schmerz. Aber im Moment ist es wichtiger, den Tag zu überstehen. Und dann den nächsten …


    


    ***


    


    Bereits zwei Tage später darf ich die Krankenstation verlassen. Das viele Blut stammte von der Fehlgeburt, hat Jin mir erklärt. Es ist abends, als Doc Phille die Infusionen einstellt und mich gehen lässt. Ich bin überrascht, wie rasant mein Körper sich erholt hat. Meine seelischen Wunden werden nicht so schnell heilen – und vor allem meine Schuldgefühle nicht. Es ist meine Schuld, dass unser Baby tot ist. Ich habe die Schuld. Ganz allein ich.


    Wie soll ich Kill jemals wieder unter die Augen treten?


    Ein Rebell begleitet mich auf dem Weg zu Elias’ Rebellenunterkünfte. Er sagt, er müsse das tun. »Anordnung vom Doc.«


    »Wieso das? Ich verlaufe mich schon nicht.«


    Er zuckt mit den Schultern und schweigt.


    Erst als ich vor Elias’ Rebellensitz stehe, kehrt er um. Ich gehe ins Treppenhaus und sehe Bengt. Meinen Lebensretter. Er sitzt mit baumelnden Beinen auf der Kante der weggesprengten Treppe und hält sein Maschinengewehr im Anschlag. Wachdienst.


    »Hallo«, sagt er, als sei alles in Ordnung. Als sei nichts passiert.


    »Hi«, antworte ich, denn ich weiß im ersten Moment gar nicht, was ich sagen soll.


    »Kannst du schon wieder springen?«


    »Ich probier’s.«


    Diesmal komme ich nicht so elegant an der Empore hoch. Ich stütze mich zusätzlich mit der rechten Hand ab und schwinge mich über die Bruchkante.


    Bengt kneift die Augen zusammen. »Klappt doch.«


    »Danke«, murmele ich. »Und … danke auch dafür, dass du mir das Leben gerettet hast.«


    Ich schäme mich, dass ich im ersten Moment meiner Trauer nur noch sterben wollte. Das hätte ich Kill niemals antun dürfen.


    »Bengt, ich stehe in deiner Schuld.«


    »Kein Ding. Das war mein Job.«


    »Solltest du etwa auf mich aufpassen?«


    »Nein, natürlich nicht auf dich speziell. Aber als du an mir vorbei geschossen bist wie … ich weiß nicht wie … da war mir klar, dass dich irgendetwas sehr erschreckt hat.«


    Bengt behält gewissenhaft den offenen Eingangsbereich im Blick, während er mit mir redet. Früher war dort an der Frontseite des Hochhauses wohl mal eine riesige Glasscheibe. Neben den Betonsäulen liegen noch die zu kleinen Kieseln zerbröselten Scherbenstücke. Solange er hier unten Wache schiebt, fühle ich mich sicher. Ich hocke mich zu Bengt runter und umarme ihn spontan.


    »Danke, dass du da warst, als das Biest mich fressen wollte. Danke, dass du so gut schießen kannst. Und danke, dass du mich gerettet hast.«


    Er rührt sich nicht. Ich glaube, er ist überrascht über meine Umarmung. Ich wollte ihn nicht verlegen machen. Da fällt mir auf, dass er ein zerknirschtes Gesicht macht.


    »Danke«, murmele ich verlegen.


    »Vielleicht hätte ich …«, sagt er und stockt für einen Moment, bevor er weiterredet. »Vielleicht hätte ich dir doch hinterher rufen sollen – aber unsere Direktive lautet: absolut leise zu sein, wenn wir draußen sind.«


    Ich schüttele den Kopf. »Vermutlich hätte ich sowieso nicht auf dich gehört.«


    »Du warst wahnsinnig schnell. Ich hatte keine Chance, dich einzuholen.«


    »Nimm es nicht persönlich. Ich hatte etwas Training bei den Wolfern.«


    Er nickt ernst. »Ich hoffe, du kannst das mit deinen Eltern klären. Wir brauchen dich noch.«


    »Danke … für … deinen Zuspruch«, stammele ich. »Dann gehe ich mal hoch. Und rede mit Elias.«


    »Viel Glück! Er ist in der Messe. Besprechung.« Bengt blickt auf seine Uhr. »Beeil dich! In einer Stunde ist Abendbrotzeit.«


    »Soll ich dir was runterbringen?«


    »Heb uns was vom Hirschbraten auf. Wir haben um zehn Uhr Schichtwechsel.«


    »Ihr?«


    »Lara und ich.« Er deutet mit dem Zeigefinger hinter sich. »Wir haben jetzt immer zu zweit Wache.«


    Ich spähe zu den Betonbrocken, die im rückwärtigen Teil der Empore liegen. Aber ich kann niemanden erkennen. Die Rebellin hat sich dort unsichtbar für mich und alle anderen verschanzt.


    »Hi Lara«, rufe ich.


    Als Antwort wackelt die Spitze eines Maschinengewehrs über einer Barrikade aus Schutt.


    »Ich bewache für euch zwei Koteletts. Okay?«


    Wieder ruckelt die Gewehrspitze. Ich wende mich erneut Bengt zu. »Wo habt ihr den Hirsch denn her?«


    »Hier draußen haben wir ein großes Jagdrevier. Da kommen endlich mal Pfeil und Bogen zum Einsatz. Wir hätten schon längst umziehen sollen.«


    »Warum habt ihr das nicht getan?«


    »Für unsere Aktionen war es besser, in der Stadt zu leben.«


    »Verstehe.«


    »Nein, ich glaube da gibt es nichts zu verstehen«, murmelt er und seine Stimme klingt plötzlich müde. Zum ersten Mal, seit wir miteinander reden, dreht er den Kopf in meine Richtung und vernachlässigt den Eingang. »Manchmal frage ich mich, warum wir unser Leben für die Leute in der Stadt riskieren. Die hassen uns doch sowieso. Und die wollen uns nicht.«


    Ich ringe überrascht um Atem. Soll ich ihm sagen, weil die Menschen sonst niemanden haben? Nein, das lass ich besser, denn ich kann ihm seine Zweifel nicht verübeln. Es sind wildfremde Familien für ihn. Bengt ist schon lange nicht mehr der Sohn des Statthalters Torare Kanzilus, der er einmal war. Zu tief sind die Verletzungen, die ihm sein Vater zugefügt hat. Seine neue Familie ist nun die von Elias. Ihm zuliebe kämpft er für die Stadt, die nicht mehr seine Stadt ist und die er im Herzen längst aufgegeben hat.


    

  


  
    


    


    Die Höhle der Tiger


    


    Elias massiert sich mit Zeige- und Mittelfinger die Stirn. Ich frage mich, ob er wütend ist oder ob er wirklich Kopfschmerzen hat. In dem dunklen Saal mit den vielen Tischen wirkt er auf einmal einsam auf mich. Der Gram über den Tod seiner Geschwister ist ihm ins Gesicht gemeißelt. Er scheint um Jahre gealtert.


    Der Krieg frisst uns alle auf, denke ich und trete näher.


    »Glaubst du, dein Gesicht war zu erkennen, als der Tigare dich angefallen hat?«, beginnt er ohne Umschweife das Gespräch. Keine Höflichkeitsfloskeln, kein freundliches Platzangebot.


    »Ich glaube nicht«, sage ich und ziehe einen Stuhl vom Tisch weg. Ich hänge meine Jacke über die Lehne und setze mich. »Ich hatte die Kapuze von meinem Sweatshirt über den Kopf gezogen, weil es geregnet hat. Vermutlich hatte die Bestie vielmehr Augen für mein Messer, als für mein Gesicht.«


    »Ich hoffe, du hast recht. Sonst haben wir jetzt ein Problem.« Erst jetzt sieht er mich an. Seine violette Iris schimmert in diesem Licht dunkel, beinahe schwarz. »Wir müssen – nach allem, was wir mittlerweile wissen – davon ausgehen, dass die Tigare nicht das sind, wofür wir sie gehalten haben. Sie sind keine wilden Raubkatzen auf zwei Beinen.«


    »Sondern?«


    »Sie sind straff durchorganisiert. Das heißt, sie handeln auf Befehl.«


    »Sie beschützen die Priester«, erwidere ich lakonisch.


    Er nickt. »Sie gehorchen ihnen. Also gibt es Machtstrukturen.«


    »Ich frage mich, warum sie die Priester nicht fressen.«


    Elias zuckt mit den Schultern und antwortet mit einer Gegenfrage. »Warum gehorcht ein Löwe seinem Dompteur? Oder ein Hund seinem Herren?«


    Ich weiß keine Antwort darauf. »Vielleicht, weil er keinen blassen Schimmer hat, was er ist?«, rate ich.


    »Vielleicht weiß er nicht, was Freiheit ist«, sagt Elias. Seine Miene wirkt grüblerisch. Offenbar habe ich ihn beim Denken gestört. Es beschäftigt ihn, welche Rolle die Katzenbiester in diesem Krieg einnehmen. Ich hingegen kann nur daran denken, was der Tigare mir angetan hat …


    »Ist der Kadaver eigentlich dort liegen geblieben?«, frage ich.


    »Nein, wir haben ihn ins Labor geschafft.«


    »Habt ihr schon Ergebnisse?«


    »Jin hat ihn seziert.«


    Im Raum wird es heller. Klick, klick, schaltet sich die automatische Lichtanlage ein. Vielleicht hat Sam gerade Solarplatten repariert.


    »Ich hoffe, Jin kommt gleich mit Neuigkeiten«, sagt Elias. »Er hat bereits bestätigt, dass der Tigare über die Augen Bilddateien einfängt, die an eine externe Station gesendet werden. Im Todesfall funktioniert das System allerdings nicht mehr und der Kontakt reißt ab.«


    »Wobei sein letzter Aufenthaltsort ungefähr bekannt sein dürfte«, erwidere ich zerknirscht.


    Elias nickt. »Sicherheitshalber haben wir die Wachen verstärkt. Auf Dauer ist das natürlich ungünstig, denn die Einsätze reduzieren unsere Zeiten fürs Training.«


    Ich atme erleichtert durch – keine Standpauke – der Rebellenführer ist vor allem mit logistischen Problemen beschäftigt. Doch da habe ich mich wohl getäuscht. Er fixiert mich mit seinen durchdringenden violetten Augen.


    »Raya, lass mich eine Sache klarstellen.« Seine Miene ist entschlossen. »Wir können keine Mitglieder gebrauchen, die uns in Gefahr bringen.«


    »Wollt ihr mich aus der Gruppe rauswerfen?«, sage ich ziemlich undiplomatisch.


    »Natürlich möchte ich dich im Alpha-Team behalten. Aber wir haben hier mehrere Lager mit Rebellen und wir können ihre Sicherheit nicht leichtfertig auf Spiel setzen.« Er legt die Fingerspitzen gegeneinander. »Wie konntest du nur da draußen durch die Ruinenfelder laufen, ohne auf die Umgebung zu achten?«


    »Es tut mir leid, dass ich den Tigare …«


    »Das ist nicht der Punkt«, würgt er mich ab.


    »Was dann?«


    »Du bist grundsätzlich das Problem.«


    »Wie meinst du das?«


    »Du handelst emotional und unüberlegt.«


    Ich beiße mir auf die zitternde Unterlippe, denn Elias’ Worte treffen mich bei meinen Schuldgefühlen.


    Seine Stimme wird leise. »Wie ich dich einschätze, wirst du die Gefangennahme deiner Pflegeeltern nicht hinnehmen.«


    »So ist es«, antworte ich und kann nur mit Mühe meine Tränen unterdrücken.


    »Raya, wir dürfen nicht riskieren, dass der Imperator dich gefangen nimmt. Du bist zu wichtig. Außerdem …« Er zögert.


    »Was außerdem?«


    »Du darfst dich auf gar keinen Fall stellen, nur um deine Eltern zu retten. Das ist eine Falle. Sie werden ihr Versprechen nicht halten.«


    »Ich muss sie befreien. Ich lasse nicht zu, dass sie hingerichtet werden.«


    Elias bleibt ruhig. »Du kannst nichts mehr für sie tun. Sie sind so gut wie tot. Um es ganz deutlich zu sagen, ich werde nicht riskieren, dass bei einem unüberlegten Befreiungsversuch meine Leute getötet werden.«


    »Das verlange ich auch nicht?«, japse ich überrascht. »Ich werde einen Weg finden.«


    »Welchen?«, bohrt er nach.


    Ich weiß es nicht, denke ich und schweige.


    »Tut mir leid«, sagt Elias. »Ich gebe dir keine Leute für ein Kamikazeunternehmen. Meine Meinung ist endgültig.«


    »Verstanden«, sage ich traurig und greife hinter mich. Ich taste nach meiner Lederjacke, die über der Stuhllehne hängt. »Elias, bitte lass mich noch eines sagen, bevor ich gehe. Haltet die Friedensverträge ein und … sucht nach … den Anderen.«


    Langsam ziehe ich die Jacke vom Stuhl. Der obere Ärmel ist von der Pranke zerkratzt. Ich schlucke und blinzele die Tränen weg, die ich schon wieder nicht aufhalten kann. Um ein Haar hätte der Tigare mich gefressen, wenn Bengt nicht gewesen wäre.


    Schließlich gebe ich mir einen Ruck und erhebe mich. Sei stark. Lass dir nicht anmerken, dass du verzweifelt bist, flüstere ich mir zu.


    »Ach, und wünsch mir Glück bei der Beseitigung meines Problems.«


    »Was hast du vor?«


    »Meine Stiefeltern befreien.«


    »Etwa allein?«


    »Was denn sonst?«


    »Du bist total verrückt.«


    »Nein, das bin ich nicht, denn ich habe einen Plan.«


    Elias Miene erhellt sich ein wenig, sie schwankt jetzt zwischen Erleichterung und Zweifel. »Lass hören«, murmelt er.


    Zögernd setze ich mich wieder. »Ich habe eine Eintrittskarte in die Ernteburg«, sage ich und versuche Festigkeit in meine Stimme zu legen, obwohl mein Plan alles andere als eine durchdachte Sache ist.


    »Meinst du den Universalschlüssel, mit dem ihr in die Fabrik eingebrochen seid?«


    »Ja.«


    »Woher willst du wissen, dass der Chip funktioniert?«


    »Ich habe die Maskierten in der Ernteburg gesehen. Sie sind mühelos durch die Absperrungen durch. Irgendeinen Trick müssen sie doch gehabt haben. Deshalb vermute ich, dass sie mit so einem Teil da rein und wieder raus sind.«


    Elias schüttelt den Kopf. »Die Techniker untersuchen die Karte noch. Du kannst sie nicht zurückhaben.«


    »Tut mir leid, ich kann nicht länger warten. Meine Eltern haben einen Hinrichtungstermin«, blaffe ich ihn an. »Wenn ich sie befreit habe, könnt ihr mit dem Ding machen, was ihr wollt.«


    »Raya, rede bitte vernünftig mit mir. Ein digitaler Schlüssel ist noch keine Strategie, sondern immer noch ein Kamikazeunternehmen.«


    In meinem tiefsten Inneren weiß ich, dass Elias die Wahrheit sagt. Dennoch kann ich nicht anders. Ich habe doch keine andere Wahl, als mich entweder gleich zu stellen oder die Rettung meiner Eltern zu versuchen. Wenn wenigstens Kill zur Unterstützung bei mir wäre. Aber er ist weit weg. Ich brauche mindestens zwei Tage, um ihn zu finden. Wir wären frühestens in vier Tagen zurück. Das ist zu spät. Abgesehen davon wird Kill bei seinem Rudel gebraucht.


    »In drei Tagen ist bereits die Hinrichtung. Bitte!«, flehe ich, »dieser Schlüssel ist meine einzige Chance.«


    »Warte mal!«, Elias Stimme klingt jetzt ruhiger und besonnener. Wieder reibt er sich über die Stirn. Er grübelt.


    »Elias«, sage ich eindringlich, »wäre einer von euch da drinnen, ich würde keine Sekunde zögern …«


    Er fällt mir ins Wort. »Für mich riecht das mit der Ernteburg nach einer verdammten Falle. Die gehen nicht davon aus, dass du dich freiwillig ergibst, sondern dass du dort aufkreuzt, um deine Eltern zu befreien.« Er zieht grübelnd die Stirn kraus. »Momentan hast du allerdings einen Vorteil. Du weißt nämlich bereits jetzt, was sie auf den Plasmasolar-Plakaten verkünden wollen. Ich schätze, sie machen ihre Aushänge so spät wie möglich, damit du keine Zeit hast, dich vorzubereiten. Aber morgen, spätestens übermorgen, werden sie die Plakat-Movies veröffentlichen müssen. Solange die Videoclips nicht veröffentlicht sind, rechnen sie jedoch noch nicht mit dir.« Elias legt die Hände flach auf den Tisch, die Fingerspitzen zeigen in meine Richtung. Noch immer trägt er das schwarze Band an seinem Handgelenk. »Mal angenommen, du bekommst deine Eltern wirklich frei. Wie sehen deine weiteren Pläne aus? Wirst du zu den Wolfern zurückkehren?«


    »Vorerst … hatte ich das … nicht vor«, stammele ich.


    Ich muss immerzu an mein verlorenes Baby denken. Vielleicht ist es besser, wenn etwas Zeit vergeht, bevor ich Kill wieder sehe. Wenn er mir jetzt auch noch Vorwürfe macht, ich glaube, dann sterbe ich vor Kummer.


    Mir treten schon wieder Tränen in die Augen. »Ich dachte, wir wollten als nächstes den Gills das Dynamit abnehmen. Und Waffen, Munition, Ausrüstung … was sie sonst noch so bei sich haben.«


    »Wärst du dabei?«


    »Wenn du mir dann wieder vertraust. Ja.«


    »Ich denke schon, dass ich es vertreten kann, dich in unserer Gruppe zu behalten. Vorausgesetzt, deine Eltern tauchen unter und du hältst keinen weiteren Kontakt zu ihnen. Und noch wichtiger …«


    »Ja?«


    »Keine unüberlegten Handlungen.«


    »Du kannst dich auf mich verlassen. Aber da ist noch ein Problem.«


    »Welches?«


    »Kill.«


    »Inwiefern?« Elias blinzelt. Er scheint überrascht zu sein.


    »Ich werde ihn nicht aufgeben.«


    »Dein Wolfer ist kein … ähm … er ist kein Bewohner dieser Stadt und er ist kein …« Elias schweigt einen Moment, dann setzt er erneut zu einer Antwort an. »Da Kill also nicht hier in der Stadt lebt, ist deine Beziehung zu ihm kein Risiko für uns. Ihr fallt nicht unter unsere neue Direktive. Obendrein stärkt deine Verbindung zu den Wolfern unsere Friedensbestrebungen.«


    Ich nicke erleichtert. Aber dann erinnere ich mich, dass Jin sehr viel kritischer darüber gesprochen hat. Außerdem frage ich mich, wie die anderen Rebellen wohl über Kill und mich denken werden.


    »Ähm. Jin war da allerdings anderer Meinung«, sage ich.


    »So, ist er das?« Der Rebellenführer scheint überrascht zu sein. »Inwiefern?«


    »Jin sagt, die Gills werden Kill in den Wäldern suchen. Und wenn sie ihn gefunden haben, dann bin ich erpressbar.«


    Elias legt die Fingerspitzen gegeneinander und nickt nachdenklich. »Wir haben das bereits diskutiert, als du krank warst. Und wir sind zu dem Schluss gekommen, dass im Grunde jeder gefangen genommen werden kann. Damit kann auch jeder unter Druck gesetzt werden. Denn immer ist irgendwer mit irgendwem befreundet. Wenn wir uns zu sehr mit solchen Eventualitäten befassen, werden wir handlungsunfähig. Wir dürften keine Freundschaften mit den Falkgreifern und den Wolfern eingehen. Eine Aussicht auf Frieden ist jedoch momentan sehr wichtig, damit wir von der Bevölkerung als akzeptable Alternative angesehen werden.«


    »Als was?«


    »Als Alternative zur jetzigen Regierung.«


    »Wie wollt ihr das denn anstellen?«


    »Darüber machen wir uns Gedanken, wenn es so weit ist. Auf jeden Fall werden wir die diktatorische Militärregierung abschaffen.«


    Ich kneife die Augen zusammen. Elias spinnt auch manchmal, denke ich. »Und dann?«


    »Erobern wir uns die Demokratie zurück.«


    »Aber das ist doch die Regierungsform, die uns den Virenkrieg erst beschert hat und weshalb die Welt untergegangen ist.«


    »Nein Raya.« Er blickt mich ernst an. »Du hast entschieden zu viel Propaganda in der Schule gehört.«


    »Das stimmt«, gebe ich kleinlaut zu. Wie konnte ich das nur nachplappern? Plötzlich schäme ich mich. Ich habe doch bei Kills Rudel gesehen, wie wichtig gemeinschaftliche Entscheidungen sind.


    »Aber lass uns das später klären«, reißt Elias mich aus den Gedanken. »Ich möchte noch einmal auf Kill zurückkommen.«


    »Was ist mit ihm?«


    »Sobald er Zeit hat, möchte ich mit ihm reden. Ich vertraue ungern Leuten, die ich nicht kenne.« Er wirft mir einen langen Blick zu. »Und außerdem musst du mir eine Sache schwören. Bei allem, was dir heilig ist.«


    »Was?«


    »Hintergehe Stormy und mich niemals. Wir beide bürgen höchstpersönlich für dich.« Er schluckt. »Die Geschichte mit Blake darf sich nicht wiederholen.«


    Mit einem megaschlechten Gewissen hebe ich die rechte Hand. Ich muss daran denken, wie ich nach meinem Einbruch im Gericht Pa:ris versprochen habe, die Rebellen zu verraten. Ich wollte es tun, um die Hohepriesterin zu retten. Doch heute will auch ich ihren Tod – und den des Imperators mit dazu. Erst jetzt wird mir bewusst, dass ich damals vor allem meinen Bruder nicht verlieren wollte. Ich seufze. Vermutlich ist er längst tot.


    »Ich schwöre«, sage ich mit Tränen in den Augen. »Ehre den Rebellen.«


    Elias blickt auf die Uhr. »Du solltest die Befreiungsaktion heute Nacht durchziehen. Lass uns nachher die Details klären. Und vor allem, wer mitgeht.«


    Ich schüttele den Kopf. Panik steigt in mir hoch. Elias darf niemanden für die Befreiung auswählen. Ich werde auf gar keinen Fall das Leben seiner Geschwister riskieren. Er hat bereits Hera und Ion verloren. »Elias, nein, ich gehe da allein rein. Es ist viel zu riskant, dass deinen Leuten etwas passiert. Du musst mir nur die Eintrittskarte und Munition geben.«


    »Raya, sei vernünftig, du kannst das nicht ohne Hilfe stemmen. Du benötigst wenigstens zwei Leute, die dir den Rücken freihalten und zwei, um die Wachen abzulenken. Ich werde fragen, ob jemand freiwillig mitgeht.«


    Ich nicke beschämt. »Danke.«


    »Schon gut.«


    »Bitte nicht falsch verstehen, Elias aber…« Ich zögere und muss an Bengts Worte denken. Dann stelle ich doch die Frage, die mir seither auf dem Herzen liegt. »Warum machst du das eigentlich alles hier?«


    »Wie meinst du das?« Der Rebellenführer blickt mich irritiert an.


    In diesem Moment begreife ich, dass Bengts Zweifel allmählich auch an mir zu nagen beginnen. Vielleicht sollten wir alle verschwinden und die Stadt hinter uns lassen.


    »Elias, warum kämpfst du für eine Stadt, die dich und mich nicht will?«


    Er schluckt. »Ich habe einen Traum«, sagt er leise, »einen Traum von einer Zukunft, in der die Menschen angstfrei leben und ihre Gedanken frei äußern dürfen. Eine Stadt ohne eine Gesinnungsbehörde und ohne militärische Machtstrukturen. Ich glaube daran, dass dies eines Tages möglich sein wird. Und was treibt dich an?«


    Ich überlege. Nach einer Weile antworte ich mit fester Stimme. »Ich wünsche mir eine Welt, in der die neuen Völker friedlich miteinander leben können. Alle Völker, alle Rassen. Unabhängig von ihrem Aussehen und ihren Eigenschaften. Menschen und Mischwesen.«


    Er zwinkert. »Und als Nächstes willst du zum Mond fliegen?«


    Bevor ich etwas erwidern kann, klopft es an der Tür.


    


    ***


    


    Jin, Ron und Stormy setzen sich zu uns an den großen runden Konferenztisch. Jin hat offenbar die letzten Nächte in seinem Labor durchgearbeitet, denn er hat tiefe Schatten unter den Augen.


    Till bringt uns eine frische Kanne mit Kräutertee und Becher. Als er geht, fällt mir auf, dass er seine sandbraunen Locken mit einem schwarzen Samtband zusammengebunden hat. Er trauert, obwohl Hera und Ion nicht seine Geschwister waren. Aber sie waren seine Familie. Till verzieht sich an einen Schreibtisch in der Ecke, wo er Daten in einen Computer eintippt. Klack, klack, klack …


    »Ich habe jede Menge neue Nachrichten«, sagt Jin und fordert meine Aufmerksamkeit. Er reibt sich über die müden Augen. »Der Tigare ist eindeutig eine Labor-Chimäre.«


    Ich zucke mit den Schultern. »Und was bedeutet das?«


    »Schon alles wieder vergessen, was ich dir erzählt habe?«


    »Nein.«


    »Es wäre gut, wenn du das Wichtigste noch einmal wiederholen könntest«, murmelt Ron. »Ich war ja nicht dabei.«


    »Also, eine Chimäre besteht aus genetisch unterschiedlichen Zellen und Geweben. Ist das jedem Anwesenden bekannt?«


    Jins Tonfall klingt lehrerhaft. Obwohl mir nun wirklich nicht zum Lachen zumute ist, muss ich ein Grinsen unterdrücken.


    »Wie wir wissen«, fährt Jin fort, »waren die neuen Mensch-Tier-Arten der ersten Generation echte Chimären. Eine Virusinfektion brach damals die Gene auf und Reste des Retrovirus lagerten sich zusammen mit tierischen Genen ein. Dies betraf auch die Keimzellen. Deshalb entstanden die neuen Arten, die damit vermehrungsfähig wurden.«


    »Und was hat es nun mit der toten Bestie auf sich?«, fragt Ron.


    Jin verdreht die Augen. »Da ich diesmal ein vollständiges Exemplar zum Sezieren hatte und nicht nur ein paar Zellfetzen, konnte ich den Tigare ausgiebig untersuchen und das Ergebnis ist eindeutig. Es handelt sich hier um keine neue Art. Seine Genetik ist nicht vergleichbar mit den Wolfern oder den Falkgreifern. Trotz der männlichen Geschlechtsorgane ist der Tigare nicht vermehrungsfähig und damit ist er eine Laborkreation. Vermutlich haben wir es hier sogar nur mit maskulinen Exemplaren zu tun. Fragt sich also, wer die Bestien erschaffen hat.«


    Ron hebt die Hand. »Natürlich die Priester. Wer denn sonst?«


    »Das wäre eine Möglichkeit.«


    »Nein«, sagt Elias. »Das ist eine Nummer zu hoch. Die Priester bilden keine Wissenschaftler aus. Sie müssen Hilfe gehabt haben. Leute aus der Regierung.«


    Ich seufze. »Nennen wir sie doch der Einfachheit halber die Anderen, die dahinterstecken.«


    »Einen Moment.« Jin klappt seinen Laptop auf und gibt Daten ein. »Ich hatte ja versprochen, dass ich sämtliche Fakten in eine logische Gesamttheorie bringen wollte.«


    »Und?«, frage ich gespannt.


    Jin schiebt das Gerät beiseite. »Der Computer arbeitet jetzt eine Weile. In der Zwischenzeit erzähle ich euch, was der Tigare in den letzten drei Stunden vor seinem Tod getan und gesehen hat.«


    Elias reißt anerkennend die Augen auf. »Du hast tatsächlich den Memory-Chip geknackt?«


    »Ich hatte Hilfe von Sam.«


    »Gute Arbeit.«


    »Also, der Chip im Kopf des Tigares hat die letzten drei Stunden seines Lebens gespeichert. Die gute Nachricht, er hat Raya tatsächlich nicht identifiziert, da er ihr nicht ins Gesicht gesehen hat. Offenbar war er die letzten zweieinhalb Stunden auf der Jagd und sie ist ihm zufällig über den Weg gelaufen.«


    Elias nickt erleichtert. »Wann kann ich mir die Aufnahmen ansehen?«


    »Jederzeit.«


    »Fass doch mal die wichtigsten Stationen zusammen«, sagt Stormy. »Da war ja noch mehr.«


    Jin unterdrückt ein Gähnen und reibt sich über das müde Gesicht. »Bevor der Tigare gestartet ist, gibt es eine kleine Frequenz, die mehr Rätsel als Antworten aufgibt. Man sieht eine riesige Halle mit technischem Equipment, in der mehrere Tigare rumlungern, manche trainieren miteinander in Scheinkämpfen. Eine anonyme Stimme fordert den Tigare Rex 23 auf, zum Ausgang zu kommen. Er läuft daraufhin etwa eine halbe Stunde durch einen uns völlig unbekannten Tunnel und hat dabei ein ziemlich hohes Tempo drauf. Ich schätze, dass nur ihr Alphas da mithalten könnt und nur für wenige Minuten. Rex kommt schließlich in der Nähe einer alten, seit Jahrzehnten verlassenen Tankstelle raus. Er streift ziellos durch das Gebiet und reißt ein Wildschwein. Kurz darauf nimmt er Rayas Witterung auf. Und was dann passiert ist, wisst ihr ja.«


    »Die Halle und den Tunnel gucke ich mir so schnell wie möglich auf den Aufnahmen an«, sagt Elias. »Hat jemand Vorschläge, von wo das Labormonster gestartet sein könnte?«


    Jin zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung. Es liegt auf jeden Fall unterirdisch.«


    »Und wenn der Tigare aus dieser Bunker-Anlage im Norden gestartet ist?«, sagt Ron. »Dort, wo du die toten Wissenschaftler … ähm, entschuldige Jin, das mit deinem Bruder tut mir leid. Also, wenn das Biest von dort stammt?«


    Mir rieselt eine Gänsehaut über die Arme. Allein bei dem Gedanken, dass Kill und ich dort im Dunkeln langgelaufen sind, gruselt es mich. In diesem Moment fällt mir mein Bruder ein. Er war verschwunden und auf dem Boden lag nur eine Blutlache. Ich habe das Gefühl, mir gefriert das Blut in den Adern.


    Jin schüttelt den Kopf. »Zu weit weg, schätze ich. So schnell war der Tigare nun auch wieder nicht.«


    Erleichtert atme ich durch. Danke Jin, du hast meinen Tag gerettet, denke ich und hebe die Hand, damit ich reden kann. »Vielleicht gibt es am Fuße der Götterberge auch so eine versunkene Stadt oder solche unterirdischen Bunker wie bei den Nebelblau-Bergen.«


    »Hast du einen konkreten Verdacht?«, fragt Elias. »Bisher dachten wir ja immer, dass die Biester dort in irgendwelchen Berghöhlen hausen. Aber, da sie Laborzüchtungen sind, können sie von überall her stammen.«


    »Also ich entsinne mich an Pflastersteine, die ich am Aufgang zum Apollo-Felsen gesehen habe«, werfe ich ein. »Vermutlich gab es da mal eine Straße. Mir fällt gerade noch etwas ein. In einer der großen Spalten haben die Tigare zwei Gills getötet. Einer der beiden Männer, ich glaube, er hieß Sky … oder war es Darkness? Ich entsinne mich nicht mehr. Jedenfalls einer hat kurz vorher dort im Schlund irgendwelche Haken gesehen, die nicht von den Gills stammten. Es gibt Funkaufnahmen von dem Drama. Erinnert ihr euch an meinen Bericht? Das war damals die Sache mit General Stone. Er war an der Apollo-Terrasse abgestürzt, und als man ihn später bergen wollte, tauchten die Biester plötzlich wie aus dem Nichts aus.«


    »Wir müssen in der Dokumentation nachsehen, wo das exakt war«, sagt Elias.


    »An der dritten Spalte«, antworte ich.


    »Was genau hat der Gill denn dort unten gesehen?«


    »Stahlhaken und merkwürdige Kerben. Und er sagte deutlich, dass schon jemand vor ihm dort gewesen sein musste.«


    Elias zieht die Luft durch die Zähne. »Sehr gut. Das ist ein erster Hinweis.«


    Jin hebt die Hand. »Noch etwas Mysteriöses ist mir aufgefallen.«


    Elias atmet tief durch. »Und das wäre?«


    »Die Tigare huldigen dem Pantokrator Sapiens.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Bevor Rex 23 in diesen Tunnel gelangte, öffnete sich ein Stahltor. Jemand sagte Freigang, und das Biest verbeugte sich vor einer Steinbüste, die aussah, wie die von unserem Pantokrator.« Jin macht eine Bewegung zum Hals hin. »Die Statue hatte diese typische DNA-Kette umhängen.«


    »Das ist nur zu logisch«, erwidert Elias, »weil die Laborchimären ja mit den Priestern und mit der Hohepriesterin im Bunde sind.«


    »Dabei sehen die Priesterinnen immer so liebreizend und harmlos aus«, murrt Ron. »Als könnten sie kein Wässerchen trüben. Und dann zähmen sie mal eben die Katzenbiester. Ich sage nur, die Schöne und das Biest bekommt da eine ganz neue Bedeutung.«


    In diesem Moment macht Jins Computer: »Plink«.


    Jin blinzelt. »Das Ergebnis liegt vor. Wie gesagt, es sind mehrere Hypothesen, die ich miteinander verknüpft habe. Ich habe außerdem die Profile und die Ziele aller Handelnden ins System eingespeist. Demnach haben wir folgendes Szenario, das logisch und ohne Widersprüche sämtliche Phänomene erklären würde.«


    Er macht eine Redepause, als fürchte er sich selbst vor dem, was er sagen will. Alle Augen sind nun auf ihn gerichtet.


    »Erstens, es gibt die Anderen.« Er scrollt mit dem Zeigefinger weiter. »Zweitens, sie sind die eigentlichen Machthaber in dieser Stadt – der Imperator, die Statthalter, ja sogar die Gesi und die Priesterinnen sind nur Marionetten.«


    »Und drittens?«, fragt Elias, als Jin erneut schweigt.


    »Drittens, die Anderen sind gottgleich.«


    

  


  
    


    


    Im Erntelager


    


    Ich gehe nicht allein zum Erntelager. Soweit die gute Nachricht. Die schlechte, ich hatte keine Wahl, wer mitgeht.


    Ron, Bell und Said sind kampferprobte Rebellen, um sie muss ich mir keine Sorgen machen. Allerdings hoffe ich, Ron macht das nicht, weil ich ihm das Leben gerettet habe, als der Tigare ihm auf den Fersen war. Über Said wundere ich mich – ich bete, dass ich mich auf unseren Dschingis-Khan-Verschnitt verlassen kann und er nicht noch eine Rechnung mit mir begleichen will. Und dann ist da noch Jeronimo. Ich habe echt Bauchschmerzen, weil er dabei ist. Er ist ein lautloser Jäger. Aber ist er auch ein Kämpfer?


    Kiki und Babette wollten ebenfalls mit. Doch dazu hätten sie ihren Arbeitsdienst tauschen müssen. Zum Glück hat Elias sich nicht erweichen lassen. Ich vermute, er hat sie extra zur Wache eingeteilt. Er wollte ganz sicher sein, dass die beiden nicht im letzten Moment mit mir ins Gebäude huschen. Ich gehe allein rein. So ist es abgesprochen.


    Das unterirdische Gleisstück liegt bereits hinter uns. Wir stellen die beiden E-Bikes ab, die wir mitgenommen haben, um im Notfall schneller verschwinden zu können. Nun geht es oberirdisch weiter. Der Boden ist verharscht und der Wind eisig. Das Gras knistert unter unseren Füßen. Während wir durch die wilde Buschlandschaft schleichen, muss ich an Jins neueste Forschungsergebnisse denken. Gottgleich hat er gesagt.


    Ich weigere mich, etwas Göttliches an ihnen zu sehen – in diesem Punkt bin ich mit Elias einer Meinung. Vorerst beschließe ich, sie die Überlegenen zu nennen. Das trifft es ehrlicherweise am besten. Fakt ist, sie haben spionierende Kamera-Libellen und Universal-Eintrittskarten. Sie nutzen hochtechnisches Equipment, Flammenwerfer, modernste Waffen und sogar ein paar Elektromobile. Ich seufze. Jins Computer-Simulation hat uns alle ratlos gemacht. Demnach zerstören die Überlegenen unsere Kommunikationsanlagen (Kabel und Sendemasten). Und sie legen die Brände. Es sind nicht die Falkgreifer, nicht die Wolfer und nicht die Gills.


    Die Überlegenen greifen in das Geschehen dieser Stadt ein. Sie sind nicht auf der Seite der Menschen, auch nicht der Wolfer oder der Falkgreifer. Sie sind die Schöpfer der Tigare – die Priester können so etwas nicht. Aus all diesen Gründen sind die Überlegenen die wahren Herrscher dieser Stadt. Übermächtig und beinahe gottgleich.


    Beinahe!


    Ich gestatte mir ein kleines Schmunzeln. »Nur die Atemmasken wollen irgendwie nicht in deine Gott-Theorie reinpassen«, hat Elias mit hochgezogener Augenbraue zu Jin gesagt.


    »Vielleicht sind sie dazu da, um nicht erkannt zu werden«, hat der Wissenschaftler erklärt.


    »Also doch keine Götter!«, hat Elias triumphiert.


    »Gottgleich! Ich lege Wert auf exakte Definitionen. Und außerdem übersiehst du etwas«, hat Jin seine Computer-Auswertung verteidigt. »Wenn sie nicht gottgleich sind, dann degradierst du sie zu Menschen. Aber das würde die gesamte Theorie zerstören. Womit wir wieder bei Null wären.«


    Ich schiebe die Diskussion der beiden Streithähne beiseite, denn sie führt zu nichts. Während ich durch die dunkle Wildnis schleiche, muss ich immerzu an das denken, was Jin uns beim Abendessen über die Wolferviren erzählt hat. Demnach bin ich nicht nur gegen ein einziges Virus immun, sondern gegen zahlreiche Varianten. Jin hat uns erklärt, das läge am Blutritual. Es sei mir so ergangen, als hätte man mich gleichzeitig mit etwa zwanzig Varianten eines Virusstammes konfrontiert. Das haue den stärksten Alpha um. Von daher sei es ein kleines Wunder, dass ich noch lebe. Nun konnte er einen umfassenden Impfstoff entwickeln. Er habe ihn bereits an sich getestet und bestens vertragen.


    So etwas wie Hoffnung breitet sich in meinem Herzen aus. Pa:ris wurde nur von einem Wolfer gebissen. Mein Bruder könnte noch leben. Diese Vorstellung gibt mir neue Kraft.


    Endlich taucht vor uns der baumlose Sicherheitsstreifen auf, der den Bunker umgibt. Nur noch wenige Meter bis zum Elektrozaun. Mein Puls beschleunigt. Jetzt muss alles klappen. Es muss einfach funktionieren. Ich muss meine Eltern da rausholen.


    


    ***


    


    Wir teilen die Gruppe auf. Jeronimo und Said verlassen uns und umrunden das Grundstück. Said wird den Jungen nicht aus den Augen lassen und kein unnötiges Risiko eingehen. Im Zweifel wird er mich zurücklassen. Das beruhigt mich. Der Plan lautet, die Wachen abzulenken. Den Job übernimmt Jeronimo. Er kann sich unsichtbar wie ein Schatten durch die Nacht schleichen und er faucht täuschend echt wie ein Tigare …


    Ron und Bell warten nahe am Tor und geben mir Rückendeckung, falls ich gleich Verfolger an den Hacken habe. Den Rest muss ich allein schaffen. Ich robbe flach wie ein Krokodil vorwärts durch das Ödland bis zum Zaun. Als ich das Fauchen an der Ostseite höre, richte ich mich auf und schiebe hastig die Karte in den Schlitz. Das Lämpchen springt von Rot auf Grün und auf dem Display lese ich: Master Passenger. Ich nehme das Eintrittsticket wieder an mich und drücke mein Gewicht gegen das Tor. Es springt auf, ohne einen Code oder Fingerabdruck zu verlangen.


    Zügig husche ich über den Hof zum Gebäude. Dabei trete ich auf die Maulwurfshügel, die sich schwarz vom nachtgrauen Kies abheben, und mache damit die blinden Tiere zu meinen Verbündeten. »Kiesel knirschen, aber Erde nicht.« Den Trick habe ich von Jeronimo.


    Am Gebäude benutze ich erneut mein Ticket. Ich nehme den Weg, den ich bereits kenne. Durch die Umkleidekabinen in die Sporthalle. Zu so später Stunde liegt alles still und verlassen vor mir.


    In der Halle gehe ich an ein hausinternes Display und logge mich mithilfe der Karte ins System ein. Wow, ich habe Zugriff auf sämtliche Daten. Ich gebe die Namen meiner Eltern ein. Lasse mir anzeigen, wo sie untergebracht sind. Isolationszelle B5. Präge mir die Wege dorthin ein und werfe einen Blick auf den Mitschnitt der digitalen Überwachungskamera. Mein Herz beginnt zu klopfen, als ich meine Eltern auf dem Monitor sehe. Meine Mutter schläft und mein Vater sitzt neben ihr auf einem Stuhl.


    Gleich bin ich bei euch und alles wird gut. Ich hole euch da raus.


    Der Zugang über die Krankenabteilung der Häftlinge scheint mir am einfachsten. Auf dem Weg dorthin komme ich durch einen Lagerraum. Dort ziehe ich einen grauen Schwesternkittel, eine Haube und einen Mundschutz aus einem Regal.


    Eine Nachtschwester sieht mich, als ich über den Gang gehe. Sie hebt den Kopf, um etwas zu sagen. Doch da habe ich bereits mit der Chipkarte die Sicherheitstür zum nächsten Treppenhaus geöffnet. Aus dem Augenwinkel sehe ich noch, wie sie den Kopf senkt und wieder ihre Mullbinden aufwickelt.


    Hinter der Tür entledige ich mich schnell der Kleidung und laufe als Zwei-Sterne-Leutnant weiter. Kurz darauf gehe ich an den Hallen vorbei, in denen normalerweise die Falkgreifer eingesperrt sind. Ich entsichere meine Waffe. Soll ich es riskieren, die Greifer zu befreien? Vorsichtig öffne ich die Sicherheitstür. Die Halle ist leer. Ich schließe sie und gehe weiter.


    Isolationszelle B5, hämmert es in meinem Kopf. Laut dem digitalen Plan sind die Zellen rechts und links daneben unbesetzt. Hoffentlich. Mein Herzschlag beschleunigt sich. Der Gang ist menschenleer. Eine Falle? Ich muss es drauf ankommen lassen. Mit zittrigen Fingern schiebe ich die Karte in den Schlitz. Es macht Bupp und das Lämpchen springt auf Grün.


    Mit gezogener Waffe trete ich in den dunklen Raum und blinzele. Wo ist der Lichtschalter? Hastig taste ich mit den Fingerspitzen hinter mir die Wand ab. Gleichzeitig erkenne ich einen Tisch, einen Stuhl, die Schemen einer leeren Pritsche und daneben eine sitzende Person. Mein Vater? Alles in mir krampft zusammen. Wo ist meine Mum?


    Hinter meinem Rücken schließt sich die Tür und endlich springt flackernd das Licht an. Geblendet kneife ich die Augen zusammen. Ich erkenne den Betrug sofort. Meine Eltern sind nicht da. Stattdessen sitzt Connor Doubt in der Ecke des Raumes. Das schwarze Haar fällt ihm ins blasse Gesicht.


    Connor, du blöder Scheißkerl. Was hast du getan? Mein erster Gedanke ist Schießen, mein zweiter Flucht. Doch Connor hält ebenfalls eine Waffe hoch. »Sie sind nicht hier«, sagt er und presst die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.


    »Und die Überwachungskamera?«, stammele ich.


    »Ein Fake. Extra für dich.« Ein Mundwinkel zuckt. »Ich weiß ja, wie gerne du in Computeranlagen schnüffelst.«


    Verdammt. Mir stellen sich die Nackenhaare auf und das Adrenalin flutet eiskalt meine Adern. Die Waffe in meiner Hand wiegt plötzlich gefühlte hundert Kilogramm und meine Finger zittern. Ausgerechnet Connor.


    »Wo sind sie?«, sage ich knapp und ich spüre, ich bin kurz vor dem Durchdrehen.


    Er zielt mit dem Lauf seiner Pistole direkt auf mich, lässt die Mündung wandern, von meinem Herzen zu meinem Kopf und zurück.


    »Keine hektischen Bewegungen!«, befiehlt er mit eisiger Stimme. »Wenn du sie sehen willst, dann legst du jetzt erst einmal ganz ruhig deine Waffe auf den Boden und schiebst sie mit dem Fuß zu mir rüber.«


    Scheißkerl! Ich beiße mir auf die Lippe, dass es blutet. Folge seinem Befehl, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


    Connor bückt sich und hebt die Waffe auf. Er wirft einen kurzen Blick darauf. »Oh, Nummer 222«, sagt er amüsiert und steckt sie hinten in den Hosenbund. »Sie ging bei einem Überfall auf eine Patientin der Krankenstation verloren. Wir haben sie schon vermisst.«


    Mir entgeht die Doppeldeutigkeit seiner Bemerkung nicht. Und wir wissen beide, dass ich die Patientin war. Deshalb werde ich ihm jetzt gewiss nicht erzählen, was damals passiert ist.


    »Wo sind meine Eltern?«, wiederhole ich noch einmal.


    »Ich sagte doch bereits, sie sind nicht hier.« Er zeigt mit der Waffe kurz zum Tisch. »Setz dich!«


    Zögernd folge ich seinem Befehl. »Und jetzt?«, frage ich und lege die Hände auf den Schoß. Ich fühle mich plötzlich so leer und mutlos.


    »Jetzt beantwortest du mir erst ein paar Fragen.« Er packt mit einer Hand an den Greifreifen seines Rollstuhls und rollt ein Stück näher. Ich blicke ihm wütend ins Gesicht. Seine Wangen sind schmaler geworden. Er trägt das schwarze Seidenhemd, das er bei der Theateraufführung anhatte, und der seifige Geruch seines Aftershaves streift meine Nase.


    »Warum bist du aus dem Lager geflüchtet?«, fragt er mich.


    Ich stöhne. »Connor, du willst doch jetzt nicht den alten Kram aufwärmen?«


    »Ich muss es wissen«, sagt er ernst.


    Ich zucke mit den Schultern. »Du hast es mir doch selbst oft genug gesagt. Ich bin keine Gill.«


    Er verzieht den Mund. »Die Erkenntnis kam dir aber reichlich spät.«


    »Vielleicht warst du nicht ganz unschuldig daran«, blaffe ich wütend. »Ich bin nämlich auch nicht dein Spitzel.«


    Er dreht den Kopf weg, als hätte ich ihn geschlagen. »Das hätte ich nie von dir verlangt. Du solltest nur Augen und Ohren offen halten.«


    »Und Erikson? Finn Erikson«, kreische ich mit Tränen in den Augen. »Er ist tot. Scheiße! Ihr habt ihn gefoltert.«


    »Ich habe damit nichts zu tun.«


    »Ich glaube dir kein Wort«, flüstere ich.


    »Okay, wechseln wir das Thema.« Sein Tonfall nimmt eine harte Färbung an. »Wieso warst du so bescheuert und bist hierher zurückgekommen?«, sagt er wütend, ja er brüllt es mir beinahe entgegen. »Du wusstest doch, dass es eine Falle ist. Oder etwa nicht?«


    »Ich dachte, ihr rechnet noch nicht mit mir. Erst, wenn die Plakate hängen. Erst dann.«


    Er blickt mich gelangweilt an. »Sie rechnen ja auch noch nicht mit dir. Aber ich. Allerdings hast du dir ungewöhnlich viel Zeit gelassen.«


    Ich hätte nicht schlecht Lust, ihm den Hals umzudrehen. »Mir ist etwas dazwischen gekommen«, blaffe ich ungehalten.


    »Nun gut. Ich wusste, dass du früher kommst.« Triumphierend hebt er eine Augenbraue. »Auf Soraya Mistral und ihre Rebellenfreunde ist einfach Verlass. Wer von den Arbeitern aus der Fabrik hat denn nun geplaudert?«


    »Niemand. Wir haben ein paar von den Programm-Chips geklaut.«


    Ich sehe ihm die Überraschung im Gesicht an. Das hat er nicht gewusst. Vermutlich haben die Arbeiter den Diebstahl der Prototypen aus Angst vor Strafe vertuscht. Vorsichtig blicke ich mich im Raum um. Es wird Zeit, dass ich mir einen Fluchtweg überlege, es wird Zeit, dass ich wieder denke, anstatt mich meiner Wut hinzugeben. Doch ich kann Connor nicht mit meinem Spray betäuben, dazu ist er einfach zu weit weg.


    Jetzt rollt er sogar noch ein Stück zurück an die Wand. Er greift über sich zu einem grauen Wandtelefon. Wie immer trägt er die schwarzen Lederhandschuhe, aus denen die Fingerspitzen herausgucken. Geschickt zieht er den klobigen Telefonhörer zu sich heran.


    »Soraya, da ist jemand, der dich sprechen will«, ruft er mir zu. Er tippt eine Nummer ins Display, das sich an der Innenseite des Hörers befindet. »Sie ist da«, sagt er und legt wieder auf.


    Wen hat er angerufen? Raya denk nach!, herrsche ich mich an.


    »Tut mir leid«, murmelt er. »Aber ich kann nichts mehr für dich tun. Eigentlich dürfte ich nicht einmal von dieser Falle hier wissen. Natürlich erwartet dich der Imperator frühestens morgen Nacht.« Seine Stimme wird leiser. »Gaius Nerokratus unterschätzt dich. Sie unterschätzen dich alle. Aber wer dich genauer kennt, tut das nicht. Ehrlich, ich habe mich gefreut, dass du hier aufgekreuzt bist. So hatte ich wenigstens Zeit für ein letztes Gespräch.«


    »Na hoffentlich hat es dir ordentlich Spaß gemacht«, sage ich und verdrehe angewidert die Augen.


    »Soraya«, sagt er. »Ich bin nicht der, den du hassen solltest.« Er zögert. »Sie … sie suchen dich, seit sie von dir und dem Wolfer wissen. Als Duo seid ihr ihnen zu gefährlich.« Er lächelt eisig. »Und deine Verbrüderung mit den Rebellen hat sie vollends aus der Ruhe gebracht.« Für einen Moment wirkt etwas in Connors Miene traurig. Oder bilde ich mir das nur ein? »Sie werden dich und deine Rebellenfreunde töten. Sie werden nicht eher Ruhe geben. Und sie haben die Macht dazu.«


    Hinter meinem Rücken öffnet sich die Tür. Ich weiß nicht, wen ich erwartet habe. Vielleicht den Verwaltungsleiter Andy McDay? General Bone, der bestimmt schon hundertmal verflucht hat, dass er mich für die Akademie empfohlen hat? Einen wutschnaubenden Offizier Torne? Ich hätte seine Lieblingsschülerin werden können. Oder eine hämische Jenska Skallgare? Sie hasst mich und würde mir bestimmt liebend gerne beide Arme ausreißen. Meine Vorstellungskraft hätte sogar für den Imperator Gaius Nerokratus höchstpersönlich gereicht, obwohl der mich erst hier erwartet, wenn die Plakate hängen. Doch eine Person hätte ich ganz bestimmt nicht hier vermutet: Cesare Liberius.


    Meine Knie beginnen zu zittern. Unwillkürlich balle ich die Fäuste. Wie immer verdränge ich die Tatsache, dass er mein biologischer Vater ist.


    Der Statthalter trägt die schwarze Garde-Uniform mit den goldenen Epauletten und Emblemen. Auf den Abzeichen prangt die schwarze Waage als Symbol für seine richterliche Macht. Sein weißes Haar hat er zu einem makellosen Zopf gebunden. Unter dem linken Arm trägt er die elegante Schirmmütze der Führungskräfte. Sechs Sterne prangen auf der Kappe und auf seinen Schultern. Er greift an das Holster am Oberschenkel und zieht seine Waffe.


    »Danke, Connor Doubt, Sie können dann gehen«, sagt er.


    Connor rollt an mir vorbei. Er wirft mir einen kurzen, unentschlossenen Blick aus seinen flackernden blauen Augen zu. Hastig wendet er sich ab. »Ich war nie hier«, sagt er zu Liberius.


    »Sie waren nie hier«, wiederholt der Statthalter. Er tritt an den Tisch und legt die Mütze darauf ab. Mit zwei Fingern zieht er ein Kuvert aus der Innentasche seiner Jacke und überreicht es Connor. Aber natürlich, denke ich, alles Wichtige ist auf Papier geschrieben. Die wirklich geheimen Sachen befinden sich auf keinem Computer.


    Mir ist schlecht.


    Connor wirft einen Blick in den Umschlag. Er klappt ihn mit befriedigter Miene zu. »Ich nehme das Stellenangebot an«, sagt er.


    »Nichts anderes hatte ich erwartet«, sagt Liberius und nickt.


    Connor rollt davon und mein Kopf schmerzt.


    Was war das für ein Deal zwischen den beiden? Ich finde einfach keine Antwort darauf. Keine logische Erklärung.


    Liberius greift nach dem Tisch und zieht ihn mit einem kräftigen Ruck ein gutes Stück durch den Raum, weg von mir. Dann schiebt er die Gardemütze neben sich und setzt sich mitten auf die Platte, die Waffe locker auf dem Knie abgelegt. Eine Ewigkeit sagt er gar nichts. Er blickt mich nur an.


    Ich habe das Gefühl, seine Miene wechselt zwischen Wut, Verzweiflung und … ich weiß nicht, was es ist, aber ich entsinne mich, dass er Pa:ris ein paarmal so angesehen hat.


    »Was machst du hier?«, sagt er schließlich leise.


    »Ich … wollte meine Eltern befreien«, stammele ich.


    Er beugt sich vor. »Erstens, sie sind nicht deine Eltern …«


    Pa:ris hat es dir also doch erzählt.


    »Und zweitens, sie sind tot.«


    »Nein«, rufe ich gequält. »Du lügst. Sie leben.«


    Nur mit Mühe kann ich den Impuls unterdrücken, aufzuspringen und gegen seine Brust zu boxen. Gegen meine Tränen komme ich allerdings nicht an. Rasend schnell verschwimmt meine Sicht und dann schluchze ich. Mit aller Kraft kämpfe ich dagegen an, jetzt die Kontrolle über mich zu verlieren. Ich muss mich wieder in den Griff kriegen. Irgendwie.


    »Akzeptiere die Wahrheit«, sagt Cesare beherrscht. »Soraya, akzeptiere sie. Jetzt!«, befiehlt er. »Umso schneller kannst du wieder klar denken.«


    Während ich meine Hände vors Gesicht halte und weine, zählt er rückwärts. Seine eiserne feste Stimme drängt sich zwischen mein Schluchzen.


    »… Drei … zwei … eins.«


    Meine Beherrschung kehrt zurück und es wird wieder still im Raum. Sei eine Alpha-Kämpferin, beschwöre ich mich. Klar denken! Jetzt nichts fühlen! Später …


    Ich hebe den Kopf. Liberius ist in der Zwischenzeit zur Pritsche gegangen. Er hält einen silbernen Gegenstand in der Hand und fährt damit über die Liege und den Stuhl. Piep, piep, piep …, macht das Gerät leise. Er dreht sich um und geht zum Tisch. »Kleine Vorsichtsmaßnahme«, murmelt er. »Ich muss prüfen, ob der Raum verwanzt ist. Doubt ist nicht zu trauen. Der würde seine Großmutter verkaufen.«


    »Und du? Du hast deine Frau erschießen lassen.«


    Er hebt überrascht eine Augenbraue, als würde er diesen Vorwurf zum ersten Mal hören. »Das habe ich nicht. Aber mit ihr war ja nicht zu reden. Soraya, hast du ihr Tagebuch gelesen?«


    »Nur den Anfang.«


    Er nickt. »Dein Bruder hat mir die Aufzeichnungen gezeigt.« Er reibt sich über die Augen. »Sie hätte mit mir reden müssen, als sie es erfahren hat.«


    »Was gab es da zu bereden? Du hast sie nur wegen ihrer Gene gewollt.«


    »Das stimmt nicht.«


    »Lügner! Du … du wolltest die Ehe zwischen Pa:ris und mir auch nur wegen meiner Augenfarbe.«


    »Ich habe doch nicht gewusst, dass du … meine Tochter bist. Woher sollte ich das wissen? Und nun … nun ist es zu spät, um die Wogen zu glätten.« Er holt tief Luft. »Sie wollen deinen Tod.«


    Ich lache hysterisch. »Hach, und du etwa nicht?«


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Lügner«, schreie ich ihn an.


    »Ihr seid doch beide …« Er stockt. Senkt die Stimme. »Wie könnte ich das?«


    Ich wechsle das Thema. Werde auch ruhiger. »Was ist mit Pa:ris? Geht es ihm gut?«


    Liberius weicht meinem Blick aus.


    »Wo ist Pa:ris?«, wiederhole ich meine Frage.


    Wieder weicht er meinem Blick aus. Was verschweigt er mir? Ist Pa:ris nicht zurückgekehrt? Mein Herz wird mir schwer. Nicht noch eine schlechte Nachricht. Bitte nicht!


    »Dein Bruder ist nicht auf deiner Seite. Er hasst dich«, sagt er leise. »Trotzdem werde ich ihn schützen, wenn …« Er bricht den Satz ab.


    Wenn er zurückkehrt? Mir liegt die Frage brennend wie glühende Kohle auf den Lippen.


    »Und ich werde dich beschützen«, spricht Liberius weiter. »Ihr seid doch beide … meine Kinder.«


    Ich blinzele irritiert. Hat dieser eiskalte Mann das tatsächlich gesagt? Ich bin so überrascht, dass alle meine Warnlämpchen in meinem Kopf rot aufleuchten. Es ist eine Falle. Eine Falle. Aber ich bin doch bereits hinein getappt, widerspreche ich. Keine Falle.


    »Was willst du tun?«, frage ich so ruhig und sachlich, wie es mir möglich ist. »Willst du mich laufen lassen?«


    Er beugt sich vor, streckt den Arm, als wolle er nach meiner Hand greifen. Aber ich weiche erschrocken zurück. Gram liegt in seinen silbergrauen Augen. Dann zieht er langsam eine zweite Waffe aus einem versteckten Holster am Hosenbein. Er bindet den Gurt ab und legt beides auf den Tisch. Zögernd schiebt er die Pistole zu mir rüber. »Nimm sie an dich, sie ist nicht registriert. Sie werden glauben, dass wir eine Waffe bei dir übersehen haben.«


    Cesares Verhalten ist so verrückt, dass ich mir gar nicht erst die Mühe mache, die wahren Beweggründe herauszufinden. Mein Kopf fühlt sich merkwürdig leer an. Ich greife nach der Pistole. Dann binde ich mir scheinbar seelenruhig (und ohne den rätselhaften Mann vor mir aus den Augen zu lassen) das Holster ums Fußgelenk. Als ich fertig damit bin, erhebe ich mich sofort vom Stuhl. Ich recke das Kinn hoch und mime die Überlegene. »Ist das eine Falle?«


    »Nein«, sagt er und legt seine Waffe auf dem Tisch ab. »Ich hoffe, du bist bei den Rebellen sicher. Verstecke dich und komme nie mehr zurück.«


    »Das werde ich nicht tun«, sage ich eisig. »Du übersiehst dabei, dass diese Stadt auch meine ist. Wir werden für die Freiheit der Menschen kämpfen.«


    »Ihr wisst nicht, mit wem ihr es zu tun habt«, erwidert er.


    Es ist an der Zeit, endlich Klartext zu reden, beschließe ich. »Cesare, sag mir, was du über die, wie nennt ihr sie noch gleich? Die Anderen? Sag mir, was du über sie weißt.«


    Er reißt die Augen auf. »Du hast also doch das Tagebuch gelesen.«


    »Nein, das habe ich nicht. Ich habe es so herausgefunden.«


    »Es stimmt nicht alles, was dort geschrieben steht.«


    »Belüge mich nicht!«


    »Hör mir zu!«, sagt er wütend.


    »Ich höre«, erwidere ich eisig.


    »Im Volk geht die Legende von den Anderen um. In Wirklichkeit nennen sie sich die Pantokraten.«


    »Na das passt ja«, schnaube ich.


    Er atmet tief durch. »Es gibt Wichtigeres, das du wissen musst.«


    »Und das wäre?«


    »Du und Pa:ris, ihr seid Supersoldaten.«


    »Da erzählst du mir nichts Neues.«


    »Aber du weißt nichts von der geheimen Absprache zwischen einigen Statthaltern.«


    »Meinst du das Super-Baby-Projekt? Wie nanntet ihr es noch gleich?« Ich spucke ihm das Wort regelrecht vor die Füße. »Bluterbe. Ich bin informiert.«


    »Nein.«


    Ich werde allmählich ungeduldig. »Höre auf, in Rätseln zu sprechen! Welche Absprache?«


    »Ihr solltet eines Tages gegen die Regierung putschen und die Pantokraten absetzen.«


    »Ihr seid doch die Regierung. Ihr Statthalter und der Präsident Gaius Nerokratus. Warum lasst ihr es zu, dass die Panto…?«


    »Sie sind die wahren Herrscher«, unterbricht er mich. »Jeder Statthalter, jeder General und alle obersten Priester werden spätestens mit der Ernennung ins Amt zu einem Eingeweihten. Danach gibt es kein Zurück mehr.« Um seine Mundwinkel spielt ein bitterer Zug.


    »Wieso gibt es kein Zurück mehr?«


    »Mit wem willst du dich dann noch verbünden? Mit den Rebellen?«


    »Zum Beispiel mit ihnen.«


    Liberius streicht sich eine Haarsträhne zurück, die ihm in die Stirn gerutscht ist. Seine Fingerspitzen zittern. »Wie viele seid ihr?«


    »Genügend für einen Umsturz«, sage ich. »Und täglich werden es mehr.«


    »Aber ihr habt nicht genügend Waffen und Munition.«


    »Die besorgen wir uns.«


    »Ihr müsst mit hohen Verlusten rechnen.«


    »Wir sind vorbereitet«, entgegne ich mit fester Stimme.


    »Okay«, sagt er und ein Ruck geht durch seinen Körper. »Genug geredet.« Er nimmt seine Waffe, springt vom Tisch und geht einen Schritt zurück an die Wand. »Du musst mich jetzt erschießen!«, befiehlt er ganz ruhig und bestimmt.


    Ich halte augenblicklich die kleine Pistole hoch, die er mir gegeben hat, und entsichere den Riegel.


    Auf die Gelegenheit habe ich nur gewartet.


    Liberius deutet mit der flachen Hand auf seinen Brustkorb. »Hierhin«, sagt er entschlossen.


    In diesem Moment wird mir bewusst, was ich im Begriff bin zu tun. Und ich erwache aus meiner ohnmächtigen Wut. Ich kann ihn nicht töten.


    Ich kann dich nicht erschießen.


    »Nein«, sage ich und spüre, wie meine Lippen zittern. »Ich kann das nicht.«


    »Sie werden mich foltern, wenn du es nicht tust. Du weißt doch, was sie mit Finn Erikson gemacht haben.«


    »Wer? Die Gesi?«


    »Nein, die Pantokraten.«


    Ich hebe den Arm und blicke Liberius in die silbergrauen Augen. Er steht in stolzer, aufrechter Haltung vor mir. Und er trägt seine beste Garde-Uniform. Was geht im Kopf dieses Mannes vor sich?


    Er hat doch recht, sagt eine Stimme in mir. Sie werden ihn foltern und quälen. Willst du das?


    »Gibt es denn keinen anderen Weg?«


    »Nein, Tochter.«


    Tochter, hat er mich genannt. Ich schluchze erschrocken auf. Halte mir die zitternde Hand vor den Mund.


    »Schieß jetzt!«


    »Ich werde mich dafür hassen.«


    Er nickt. »Dein Bruder auch. Er ist ein Eingeweihter und auf die Seite der Pantokraten gewechselt. Du darfst ihm nie mehr trauen.«


    Tränen verschleiern mir die Sicht. »Er lebt?«


    »Aber ja.«


    Verzweifelt versuche ich mir etwas Boshaftes über Cesare vorzustellen. Endlich sehe ich, wie dieser eiserne Mann zornig meinen Bruder bestraft, und wie er ihn schlägt. Ich sehe Cesare vor meinem geistigen Auge, und ich stelle mir vor, wie er den Siegelring mit dem Familienwappen in den Händen hält und meinem Bruder befiehlt, mich damit zu schlagen. Schließlich versuche ich mich an meine Schmerzen zu erinnern. An meinen Hass und an meine Wut. Dann sehe ich meine leibliche Mutter vor mir. Sie rät mir, diesen eiskalten Mann ohne zu zögern zu erschießen. Er habe es nicht anders verdient, sagt sie zu mir. Er habe sie nur für seine eigenen politischen Interessen benutzt. Dein Vater wollte putschen? Glaub ihm kein Wort! Alles Lügen. Er ist ein Teil des Problems. So wie alle anderen Eingeweihten auch. Es ist egal, ob sie Mitläufer oder Täter sind. Sie haben so viele Menschen, Greifer und Wolfer auf dem Gewissen. Denk an die Kinder! Dieser Krieg muss ein Ende haben.


    »Die Herrschaft der Pantokraten muss endlich ein Ende haben«, dringt Liberius’ Stimme zu mir durch. »Soraya, du bist eine Ikone der Rebellen. Tu es jetzt!« Er klingt wütend. »Schieß gefälligst!«


    Ich schieße. Er sackt zusammen. Schluchzend beuge ich mich über ihn. Blut sackt aus seinem Brustkorb. Sein Atem geht nur noch unregelmäßig und flach. Er hat die Augen geschlossen, ist bereits bewusstlos. Mit zitternden Fingern nehme ich ihm die Waffe ab. Dann stürme ich los.


    

  


  
    


    


    Dynamit


    


    Niemand stellt sich mir in den Weg, niemand hält mich auf. Cesare Liberius hat einen Kellertrakt gewählt, in dem es keine weiteren Gefangenen gibt. Er überlässt nichts dem Zufall. Er will, dass du hier rauskommst.


    Ich knicke mit dem Knie ein.


    Ich bin eine Mörderin.


    Mir wäre es lieber, jetzt käme jemand, würde mich erschießen, und alles wäre vorbei.


    Weiter! Lauf schon!, feuert mich mein Alpha-Instinkt an.


    Ich stürme an einer überraschten Krankenschwester vorbei.


    Die Universalkarte funktioniert auch auf dem Rückweg tadellos. Offenbar lässt sie sich nicht sperren – vielleicht wird sie auch einfach nicht vermisst. Und schließlich bin ich wieder draußen. Das Adrenalin kreist in meinen Adern und macht mich schneller. Ich sprinte zum Zaun, schiebe die Karte hinein.


    Hinter der gegenüberliegenden Zaunseite höre ich den Tigare fauchen. Jeronimo hat mich also gesehen.


    »Halt!«, brüllt jemand vom Dach herunter. Ein Schuss peitscht an meinem Kopf vorbei. Verdammt, diesmal hat das Ablenkungsmanöver nicht funktioniert. Doch im nächsten Moment bin ich bereits hinter dem Zaun und presche mitten durch die niedrigen Büsche hindurch.


    Vor mir liegt die zerfallene Asphaltstraße. Schon bald wird der Bewuchs aus verkrüppelten Bäumen und Dornen dichter.


    Ron taucht in meinem Blickfeld auf. Hinter ihm knackst das Gehölz. Das muss seine Freundin Bell sein. Ich achte nicht weiter auf die beiden. Irgendwann spüre ich, dass Said und Ron neben mir laufen. Doch dann geht ihnen die Puste aus und ich hänge sie ab.


    »Verdammt, Raya!«, höre ich Said brüllen.


    Ich wische mir die Tränen ab und versuche langsamer zu laufen.


    Jeronimo holt mich ein. Er ist zwar kein großartiger Kämpfer, aber er ist ein sehr schneller und ausdauernder Läufer. »Was … ist passiert?«, japst er.


    Endlich bleibe ich stehen. Ich stütze mich schnaufend auf den Knien ab. »Sie sind tot. Meine Eltern … alle sind tot. Es war eine Falle, eine verdammte Falle«, schluchze ich.


    »Das tut mir leid«, sagt er. Ich höre Jeronimos Worte, aber sie kommen nicht bei mir an. Sie klingen weit weg, wie durch einen Berg Watte. Ich drehe mich weg. Vor mir steht ein Baum. Hilfe, ich verliere mich. Alles um mich beginnt sich zu drehen. Ich versuche mich am Stamm festzuhalten und rutsche im Inneren des Strudels, der sich in meinem Kopf befindet, unaufhaltsam hinab.


    Dann ist der Anfall vorbei. Und Bell ist plötzlich bei mir. Sie nimmt mich in die Arme. Streicht mir tröstend übers Haar.


    »Wir müssen verschwinden«, sagt Said. »Sie könnten ihre Tigare auf uns hetzen.«


    »Die Gills doch nicht«, sagt Ron.


    »Dann eben die Anderen. Sie sind hier irgendwo.«


    Wir laufen zur nächsten U-Bahn-Station und tauchen ab unter die Oberfläche. Die vier Rebellen schwingen sich auf die beiden mitgebrachten Motorräder. Ron fährt sein schwarzes, Said das silberne Bike von Elias. Ich laufe. Allmählich ist nicht mehr zu übersehen, wie viel schneller ich bin, als ein normaler Mensch. Das Training bei den Wolfern hat noch mehr aus meinen Fähigkeiten rausgeholt. Ich halte problemlos mit den Bikes mit – zumindest so, wie Said und Ron die Kisten fahren. Vielleicht ist es auch ein Stück weit meine Verzweiflung, die mich antreibt.


    Ich bin eine Mörderin.


    An einer Abbiegung müssen wir Holzwände umstellen, die Fahrzeuge durchschieben und den Durchgang wieder verschließen. Mit den Bikes können wir nicht über die Fußwege neben den Bahngleisen, da die Platten in dieser uralten Gleisanlage beschädigt sind. Wir schlängeln uns durch einen Tunnel mit rosafarbenen Kacheln. Er stammt aus der Zeit, als nach und nach alle Wege unterirdisch verlegt wurden, um den Falkgreifern zu entgehen. Schließlich stehen wir vor einer Barrikade aus alten Plakatwänden. Wir räumen alles beiseite, schieben die Bikes durch und versperren den Durchgang wieder. Tarnung ist unser bester Schutz. Niemand soll ahnen, dass Menschen hier waren.


    Dann kommen wir ins Rebellenviertel. Die alte Bahnhofsstation taucht vor uns auf. Auf dem Gleis liegt ein umgekippter Notrufkasten. Früher standen sie überall rum. Man konnte dort reinflüchten, abschließen und um Hilfe rufen. Nun ist das Panzerglas herausgeschlagen und die Eisenstreben sind verrostet.


    Wir stellen die Motorräder in Stormys Garage ab. Jeronimo und Bell docken die Bikes an die Stromversorgung an. Dann schließen sie das Tor.


    »Bist du wieder okay?«, fragt Ron.


    »Mach dir keine Gedanken«, weiche ich aus. »Ich schaff das«, behaupte ich, obwohl ich genau das Gegenteil denke.


    Er hebt den Arm und legt einen Riegel an der Wand um. Sofort setzt sich der Aufzug in Bewegung und sackt knarrend zu uns herab. Ich blicke an der bröckelnden Mauer hoch.


    Wenn ich nicht zu den Rebellen geflüchtet wäre, ob meine Eltern dann noch am Leben wären? Hastig wische ich mir die Tränen ab. Aber es kommen immer neue hinzu. Ich bin Schuld an ihrem Tod. Allein ich.


    Ron, Bell und Jeronimo springen auf die Tragfläche des Aufzugs.


    »Lass uns reden«, sagt Bell und streckt die Hand nach mir aus.


    »Nein, ich gehe zurück zu Elias«, sage ich. »Wirklich, ich kann jetzt nicht … reden.« Ich ziehe den Rotz in der Nase hoch.


    Said legt den Riegel um.


    Der Aufzug fährt ohne ihn und ohne mich nach oben.


    Ich blinzele ihn überrascht an.


    »Said, ich schaffe den Weg allein.«


    »Mag sein, aber ich bring dich trotzdem. Du bist nicht in der Verfassung, genügend auf die Umgebung zu achten.«


    Ich will widersprechen, aber ich weiß, dass er recht hat. Wir laufen schweigend über die Gleise. Said hebt das Gewehr und späht in alle Richtungen.


    Ein riesiger graugrüner Mutar wühlt in einer Schuttecke. Er hat ein Rattennest ausgenommen. Ich höre die Nagetiere quieken, während der Mutar sie frisst.


    Schließlich kommen wir an die Abbiegung zu Elias’ Hochhaus. Hier bin ich vor drei Tagen in meiner Verzweiflung geradeaus gelaufen – kurz darauf hätte der Tigare mich beinahe gefressen. Ich beiße mir auf die zitternde Unterlippe. Der Schmerz will einfach nicht vergehen. So viel habe ich verloren. Mein Baby, meine Stiefeltern, ich schlucke, und meine biologischen Eltern. Kira-Isabella. Und jetzt Cesare. Ist er bereits in diesem Moment tot? Was ist mit Pa:ris? Wird er mich hassen und jagen für das, was ich getan habe?


    Meine Knie knicken ein. »Uoaaaah«, brülle ich voller Schmerz und verzieh das Gesicht.


    »Siehst du!«, sagt Said und hebt eine Augenbraue. »Das meine ich.«


    »Schon gut, schon gut«, stammele ich und richte mich wieder auf. Japsend und leise schluchzend folge ich ihm. Endlich sind wir am Gebäude.


    Sören und Steven haben Wachdienst.


    Said springt an die Bruchkante und zieht sich hoch.


    Ich nehme Anlauf und lande oben auf meinen Füßen.


    »Warum kehrst du nicht um?«, sage ich zu Said. »Ich bin doch jetzt da.«


    »Erst höre ich mir an, was da genau im Bunker passiert ist.«


    »Ich will nicht darüber reden«, sage ich.


    Er bohrt den Zeigefinger in die Luft. »Und ich fürchte, du hast keine Wahl.«


    Kurz darauf sitze ich in der Messe und warte auf Elias. Said läuft nachdenklich im Raum hin und her und zupft an seinen Rastalocken. Er macht mich ganz nervös mit seinem Verhalten.


    Barbie legt eine Decke um meine Schultern. »Du siehst aus wie ein Gespenst«, murmelt sie. »Du zitterst und frierst ja.« Mir ist nicht kalt, aber ich lasse es geschehen, denn die Geste gibt mir innere Wärme. Auf dem Tisch stehen Blechbecher und eine Warmhaltekanne. Barbie gießt ein und schiebt mir eine Tasse Tee rüber. »Trink! Der tut gut«, wispert sie. Ich greife danach und schlinge meine zitternden Finger um das Gefäß. Solange ich trinke, muss ich nicht reden.


    Elias kommt mit langen Schritten an den Konferenztisch und setzt sich mir gegenüber. »Was ist passiert?«


    Ich schüttele den Kopf.


    Er stützt die Ellbogen auf und wartet.


    Ich schweige.


    »Du musst mit uns reden«, sagt er nach einer Weile ruhig, als sei ich ein bockiges Kind.


    Ich greife an mein Bein, löse das Holster mit der Waffe und lege die Sachen auf den Tisch.


    »Meine andere Waffe hat Connour Doubt mir abgenommen. Diese hier habe ich von … meinem Vater … meinem biologischen … Cesare Liberius.« Ich greife in meine Jacke. »Und diese auch.«


    Elias hebt eine Augenbraue. »Noch mal bitte langsam, zum Mitschreiben!«, sagt er leise. »Du bist ihm also begegnet.«


    »Ja«, schluchze ich. »Ich habe ihn … erschossen.«


    Er runzelt die Stirn. »Es tut mir leid, dass du das tun musstest«, sagt er sachlich. »Sicherlich hattest du keine andere Wahl.«


    Statt zu antworten, ziehe ich die Beine an und schlinge meine Arme darum. Dann wiege ich mich vor und zurück. Es ist mir egal, was sie von mir denken. Ich muss mich irgendwie ausklinken, aus dem Krieg, aus meinem Leben und aus meinem Kopf.


    Aber es gelingt mir nicht. Frustriert breche ich das Schaukeln ab und stelle die Füße zurück auf den Boden. Und dann sage ich unter Tränen, was passiert ist. Ich berichte von dem Sucher Connor Doubt und von Cesare Liberius, und dass sie mich erwartet haben. Zuletzt erzähle ich, wie ich meinen Vater tötete. »Er konnte mich nicht einfach gehen lassen.« Ich schlucke. »Er hat mich angefleht, zu schießen, nein, ich korrigiere, er hat es mir befohlen«, ende ich. »Wenn ich es nicht getan hätte, dann würden die Pantokraten ihn jetzt zu Tode foltern.«


    Elias hebt eine Augenbraue. »Die was?«


    »So nennen sie sich. Die Anderen.« Oder wie Jin treffend sagt, die Gottähnlichen.« Ich halte Daumen und Zeigefinger auf einen Zentimeter Abstand und schüttele den Kopf. »Jin war so dicht an der Wahrheit dran.«


    Und dann erzähle ich den Rest. Dass die Pantokraten die eigentlichen Machthaber in dieser Stadt sind. Und dass die Statthalter von ihnen wissen. Sie sind die Eingeweihten. Aber in Wirklichkeit sind sie nur Marionetten.


    Ich knete die Hände. »Einige wollten das nicht länger hinnehmen, deshalb haben sie die Alpha-Kinder erschaffen. Deshalb gibt es mich.«


    Schließlich wird es still im Raum.


    »Warum ist … dein Vater nicht mit dir mitgegangen?«, wispert Barbie nach einer Weile.


    »Mit mir?« Ich stoße einen hysterischen Huster aus. »Wer von euch hätte ihm denn vertraut? Und außerdem ist da noch Pa:ris. Er konnte ihn auf keinen Fall im Stich lassen. Ihr wisst doch, was mit den Angehörigen geschieht, wenn sich ein Familienmitglied gegen das System stellt. Sie haben meine Stiefeltern ermordet. Wenn Cesare mit mir mitgegangen wäre, dann würden sie jetzt aus Rache meinen Bruder foltern und töten.«


    Ich ziehe das Holster mit der Waffe näher zu mir heran und knibbele am Leder. »Ist man einmal ein Eingeweihter der Pantokraten, dann für immer, hat Liberius gesagt.«


    »Habe ich das vorhin richtig verstanden«, sagt Barbie ungläubig. »Er … er wollte, dass du da heil wieder rauskommst und dass dir die Rebellion gelingt?«


    »Er war nicht wirklich auf meiner Seite«, falls du das meinst. »Aber er wollte wohl beide Kinder gerecht behandeln.«


    »Typisch Jurist«, murmelt Said kopfschüttelnd. »Die haben ihr eigenes verqueres Gerechtigkeitsempfinden. Mit Rebellion hat das nichts zu tun.«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagt Elias. »Wir wissen jetzt, dass einige Statthalter bereits vor siebzehn Jahren an einen Putsch dachten. Cesare Liberius stand also dem bestehenden Staatssystem kritisch gegenüber. Seine Kinder waren seine Hoffnung. Und genaugenommen sind sie es immer noch.«


    »Rayas Bruder steht voll und ganz hinter diesen … diesen Pantokraten. Ich sehe da keinen Widerstand«, sagt Said.


    »Aber Raya kämpft auf unserer Seite«, erwidert Elias ruhig.


    »Ja sie – wenn wir ihr trauen kö…« Said beendet den Satz nicht.


    Elias blickt ihn scharf an. »Zweifelst du?«


    Ich kneife die Augen zusammen. Ich hätte dich im Kampf töten können. Muss ich dich jetzt daran erinnern?


    »Nein, ich traue dir, Raya«, sagt er leise.


    Elias legt die Fingerspitzen gegeneinander. »Liberius ist natürlich kein Rebell, aber er hat erkannt, dass seine Kinder sich bis an ihr Lebensende hassen und bekämpfen werden, es sei denn, der Umsturz gelingt. Raya, du bist für ihn keine verhasste Rebellin.«


    Ich nicke. »Er hat gesagt, ich sei die Ikone der Rebellen.«


    »Das sieht er richtig«, sagt Elias nachdenklich. »Ich nehme an, er setzt auf dich. Vielleicht nicht mit Beifall, aber mittlerweile sind die Demoganier das kleinere Übel.«


    Said schüttelt den Kopf. »Er wollte die Pantokraten absetzen und die Statthalter stärken. Gemeinsame Sache mit uns? Das stand nie auf seinem Plan.«


    »Das mag sein«, sagt Elias. »Aber, da er nicht ohne mächtige Hilfe putschen kann, setzt er nun auf uns.«


    Ich schlucke. Ist es wirklich so, wie Elias sagt? »Mir fällt noch etwas ein«, murmele ich nachdenklich. »Cesare hat mich gefragt, wie viele wir sind. Und er hat gesagt, dass die Herrschaft der Pantokraten endlich ein Ende haben muss.«


    »Tja«, sagt Said. »Ich schätze, die Pantokraten sind so etwas wie ein Geheimbund. Geheime Geldgeber oder so was.«


    Ich zucke mit den Schultern. Traurig ziehe ich die Waffe aus dem Holster. Ich öffne das Magazin und lege die Patronen vor mich hin. Dann sortiere ich sie wieder ein – eine fehlt. Ich habe sie abgeschossen. In Cesares Brust.


    Du bist eine Vatermörderin, wispert eine leise Stimme in meinem schmerzenden Kopf.


    Zuletzt stecke ich die Waffe zurück ins Futter. Ratlos streiche ich mit den Fingernägeln über das Leder und über die Nieten. Es ist gutes schwarzes Leder, fein und stabil, mit einer doppelten Tasche gearbeitet.


    An einer Kante blitzt etwas Helles hervor. Ich drücke das Leder auseinander und zupfe mit zwei Fingernägeln daran. Ein Zettel kommt zum Vorschein. Ich ziehe ihn heraus, falte ihn auseinander und streiche ihn glatt.


    Ist das etwa eine Nachricht für mich?


    Elias beugt sich überrascht vor. »Hast du von dem Zettel gewusst?«


    »Nein. Natürlich nicht.«


    »Kannst du den Text übersetzen?«


    Ich lese: Oxco. Wgaw. Oxcooigos … Die Worte und auch der erste Satz kommen mir bekannt vor. Das sind Teile aus dem geheimen Tagebuch meiner Mutter. Das ist ihr Schlüssel. Ich zeige mit dem Finger aufs Papier. »Da steht: Test. Test. Testcheck. Cesare hat den Codierungsschlüssel meiner Mutter benutzt. Aus ihrem Tagebuch. Ich … habe den Schlüssel nicht mehr, aber ich entsinne mich an ihren ersten Satz: Dürfen wir unseren Kindern die Verantwortung für die Zukunft aufbürden? Ich glaube, das steht hier noch einmal. Die codierten Buchstaben müssten reichen, um den restlichen Text übersetzen zu lassen.«


    »Sehr gut«, sagt Elias. »Du gehst jetzt sofort mit Said in die Computerabteilung und lässt dir von Sam bei der Übersetzung helfen. Wie ich Cesare einschätze, ist er ein unbeugsamer Mann. Wenn er sich entschieden hat, dann ganz oder gar nicht. Die Nachricht ist wichtig.«


    »Es könnte eine Falle sein«, sagt Said.


    Elias verdreht für einen Moment die Augen und flattert mit den Lidern. Über die Geste muss ich schmunzeln, denn Elias lässt sich von niemandem zu einer emotionalen Reaktion hinreißen – außer von Said.


    


    ***


    


    Hundemüde betrete ich den IT-Raum. Sam macht gerade in einem Bereich des Raums an einer hohen Reckstange Klimmzüge. Als er uns sieht, springt er ab und wischt sich mit einem grauen Tuch den Schweiß ab. Er wirft den Lappen in die Ecke, zieht ein Shirt über den gestählten Körper und kommt uns stirnrunzelnd entgegen. »So früh am Morgen und dann noch unser erster Sicherheitsoffizier …«


    »Nenn mich nicht so!«, herrscht Said ihn grimmig an.


    Sam grinst unbeeindruckt. »Und die hochverehrte Super-Super-Rebellin Raya.« Seine schneeweißen Zähne blitzen. »Was verschafft mir die Ehre in diesem bescheidenen Kämmerlein.«


    Er untertreibt. Die Halle ist mindestens so groß wie Stormys Messe. Vermutlich war das hier mal ein Großraumbüro. Nun ist es vollgestellt mit technischem Gerät und alten Computern, die an eine Zeit erinnern, als die Menschen noch jeden Morgen mit Fahrstühlen in ihre Büroetagen fuhren. Oben im zwanzigsten Stock oder höher hatten sie eine atemberaubende Aussicht auf eine glitzernde blitzsaubere und geschäftige Stadt und nichts deutete damals auf die bevorstehende Katastrophe hin.


    Hinter einem provisorischen Raumteiler aus bunten Kabeln nehme ich eine Bewegung wahr. Eine Frau mit langen schwarzen Haaren sitzt auf einer Matratze. Ohne Eile zieht sie sich ein Shirt und eine Hose über. Sie geht zum Reck, macht ein paar Klimmzüge. Jetzt erkenne ich sie. Es ist Rita, eine Spezialistin für technische Geräte. Sie schwingt sich hoch auf die Stange. Dort hockt sie bewegungslos und blickt gähnend zu uns herab.


    Sam gibt den Text in den Computer ein. Er stutzt. »Kenn ich das Geschreibsel nicht längst? Das mit der Übersetzung hat doch damals schon nicht geklappt.«


    »Nun habe ich aber den Schlüssel gefunden.«


    Er hebt eine Augenbraue. »Dann schieb rüber.«


    »Und wieder verloren.«


    Er blinzelt. »Muss ich das verstehen?«


    »Nein«, sage ich kleinlaut. »Trotzdem kann ich dir den ersten Satz übersetzen und das Prinzip verraten. Es gibt drei Schlüssel, die nach jeder Silbe wechseln.«


    Zwei Stunden später haben wir die Übersetzung. Es sind Namen und Zahlen, die auf den ersten Blick wenig Sinn machen. Rätsel im Rätsel – für so was habe ich im Moment keine Geduld.


    »Robson und Nicola«, sagt Sam und kratzt sich am Kopf. »Müsste es nicht Robinson heißen? Und wozu benötigt jemand zweihundertundfünfzig Granatäpfel? Und dazu neunhundert Cigarillo-Stangen, Marke D? Oder das hier. Hundert Päckchen Tee, Vitaminkapseln S.«


    Ich zucke mit den Schultern. Robson? Irgendwo habe ich den Namen schon mal gelesen. Aufgeregt laufe ich zwischen den Computern hin und hier. Ich muss das Bild dazu in meinen Kopf bekommen. Unsere Straßen sind nach den Sektionseinheiten sortiert und haben nur Nummern. Aber früher gab es mal Namen. Die alten Schilder hängen teilweise noch, und ich fand es immer viel lustiger, sich diese Bezeichnungen zu merken.


    »Hey, kannst du mal stehen bleiben«, brummelt Sam. »Du machst mich noch ganz verrückt. Und renn den weißen Computerturm nicht um!«


    Abrupt bleibe ich stehen und starre auf das Computergehäuse vor mir, das wie ein Hochhaus aussieht und Festplatte an Festplatte übereinandergestapelt hat. »Ich hab’s«, sage ich und mache auf dem Absatz kehrt. »Es heißt doch Robson. Bei uns in der Nordstadt gibt es eine Straßenecke, an der haftet ein uraltes Schild mit der Aufschrift. Nicola kreuzt also irgendwo die Straße. Ich habe mich immer gewundert, wieso vor dem Viruskrieg Straßen wie Menschen hießen. Ihr nicht?«


    Sam zuckt mit den Schultern. »Nein, eigentlich nicht. Dann rufe ich mal alle Straßenpläne auf, die wir haben und du zeigst mir, wo das ist.«


    Er schaltet einen zweiten Computer an und ruft Karten von der Nordstadt auf. Wir finden die Stelle. Dort steht ein gut erhaltener Wolkenkratzer mit einer runden Plattform auf dem Dach.


    »In den unteren Räumen ist jetzt eine Fabrik für Uniformen«, liest Sam vor.


    Ich runzele die Stirn. »Bist du sicher?«


    »Ja, zumindest steht es hier so.«


    »Ich bin da öfter langgekommen. Ich habe immer gedacht, dort werden Düngemittel für die Äcker produziert.«


    Saids Hand knallt plötzlich neben mir auf den Schreibtisch. Ich zucke erschrocken zurück. Er zeigt mit dem Finger auf den Zettel. »Ich weiß jetzt, was das auf der Liste ist. Das sind keine Cigarillo-Stangen. Dass ich nicht gleich darauf gekommen bin. Marke D bedeutet Dynamit. Und es ist auch kein Tee, sondern TNT. Vitaminkapseln S bedeutet Sprengkapseln.«


    Sam schüttelt den Kopf. »Warum steht das hier?«


    »Damit es nicht jeder sofort erkennt.«


    »Und was ist dann mit den Granatäpfeln?«


    »Handgranaten«, korrigiert Said. »Das ist ein Munitionslager. Das alles hier sind geheime Munitionslager. Der Zettel durfte nicht in die falschen Hände geraten. Er war nur für dich bestimmt, Raya.« Er schiebt die Augenbrauen zusammen. »Hoffentlich ist es keine Falle.«


    »Nach dem ersten Einbruch werden wir es wissen«, sagt Sam. »Und wo ist das hier? Science World?«


    Wir blicken uns ratlos an. Rita springt von der Stange und stellt sich hinter Sam. Sie legt ihre Arme um seine Schultern und späht zur Übersetzung.


    »Science World. Das ist nur ein kleines Stück weiter südlich«, sagt sie. »Die runde Kugel mit dem rostigen Stahlgerüst. Darunter befindet sich die Unterstadt von Bezirk fünf.«


    Sam sucht den Punkt auf einer alten Karte. »Ach, das ist am historischen Hafen«, sagt er und wechselt in eine Bildgalerie.


    Ich stutze. »Wo ist denn da ein Hafen?«


    »War mal, Schätzchen. Nach den verheerenden Erdbeben war das Wasser weg und man hat den tiefen Krater einfach überdacht. Fertig war die neue Unterstadt.«


    »Weiß eigentlich jemand von euch, was diese Erdbeben ausgelöst hat?«, frage ich in die Runde.


    »Fracking«, sagt Sam.


    »Was ist das denn?«


    »Sie haben die Erdkruste direkt vor der Haustür des Teufels aufgebrochen, um an Gas oder Öl zu kommen.«


    »Wirklich?«


    »Stand jedenfalls so auf einer alten Computerfestplatte. Hat niemand erwartet, dass dabei die Hölle aufbricht. Aber hinterher ist man immer klüger.«


    »Euren Plausch könnt ihr gerne später fortsetzen«, drängelt Said. »Sam, kopiere mir sofort die Daten!«


    »Wird gemacht.« Sam markiert auf einer Karte, wo sich die geheimen Lager befinden und schiebt die Informationen auf ein Tablett. Er verspricht, die restlichen Standorte in der nächsten Stunde zu identifizieren.


    »Aufbruch, Raya!«, sagt Said ungeduldig. »Wir müssen mit Elias die Details der Operation besprechen.«


    Müde blinzele ich. Habe ich etwas verpasst? Welche Operation? »Said, wovon sprichst du?«


    »Von den nächsten Schritten. Wir ziehen den Angriff auf die Regierung jetzt durch. Nun müssen wir nicht mehr warten, bis der Konvoi in die Berge startet, sondern wir holen uns Munition und Sprengstoff direkt aus den geheimen Lagerstätten.«


    »Hast du einen Knall?«, blaffe ich ihn an.


    Sam lacht spontan über meine direkten und wenig diplomatischen Worte.


    Said wirft ihm einen vernichtenden Blick zu. »Arschloch.«


    »Sei vorsichtig«, knurrt Sam.


    Ich boxe Said energisch gegen den Oberarm. »Für diesen Scheiß habe ich jetzt echt nicht die Nerven. Said, wir haben einen Vertrag mit den Falkgreifern. Einen Friedensvertrag«, sage ich nachdrücklich. »Und Elias wird den einhalten.«


    »Elias will die Regierung stürzen. Aber schon gut«, erwidert Said plötzlich friedfertig und hebt die Hände. »Den Konvoi legen wir auch noch lahm, wenn es soweit ist.«


    Mittlerweile bin ich nicht nur müde, sondern völlig erschöpft. Ich habe seit Stunden nicht geschlafen und mich holt in heftigen Wellen die unverrückbare Tatsache ein, dass meine Eltern tot sind. Fröstelnd schlinge ich die Arme um meinen Körper.


    »Wir können gehen«, murmele ich leise.


    Sam hält mir das Tablett hin. »Ich mache euch in der Zwischenzeit bessere Lagekarten fertig und stelle alles an Bildmaterial zusammen, was ich finden kann.«


    »Danke«, murmelt Said, schnappt sich das Gerät und läuft sofort zum Ausgang.


    Ich ziehe meine Lederjacke über und will Dschingis-Khan folgen, der bereits an der Tür ist. Aber da hält Sam mich noch einmal am Ärmel fest. »Übrigens, ist dir aufgefallen, dass es zum letzten Gebäude auf der Liste keine Angaben gibt? Entweder ist das vergessen worden oder dort befindet sich kein Sprengstoff.«


    »Was könnte denn sonst darin sein?«


    Er zieht die Stirn kraus. »Jedenfalls schau ich mal, was ich über den Standort rausfinde.« Er fasst sich grübelnd ans Kinn. »Das Auge III ist allerdings eine ziemlich vage Ortsangabe.«


    

  


  
    


    


    Die Kinder


    


    Als wir die Messe betreten, überrumpelt mich die umgeschlagene Stimmung. Es herrscht ein Lärm wie auf einer Baustelle. Der Raum ist rappelvoll. Die Alphas, Stormys Leute und andere Rebellen sind offenbar in Eile. Rucksäcke werden gepackt. Auf einem Tisch liegen Waffen und Munition. In einer Ecke testen ein paar Alphas die Nahkampf-Fähigkeiten der Rebellen und teilen sie danach in Kategorien ein. Elias’ Haltung ist wie immer selbstsicher und auffällig gerade. Vermutlich ragt er deshalb immer aus der Menge heraus. Er trägt seine schwarze Lederjacke. Die roten Kreuze auf den goldenen Emblemen leuchten unter der schwächelnden Deckenlampe weithin sichtbar. Ich glaube, Elias zweifelt nie an dem, was er ist und was er tut. Er versteckt sich nicht, nicht einmal vor den Gills – auch wenn er sich mit den rot durchgestrichenen Abzeichen zur Zielscheibe macht. Sorgfältig prüft er eine Waffe und steckt sie dann ins Holster an seinem Oberschenkel. Als er mich sieht, winkt er mich zu sich heran. »Vor einer Stunde kam über unseren Boten die Nachricht rein, dass der Konvoi in die Nebelblauberge startet«, sagt er mit ernstem Gesicht. »Wir müssen sofort aufbrechen.«


    Prompt muss ich an den Streit mit Said denken. »Ich bin froh, dass dir die Friedensverträge genauso wichtig sind wie mir«, erwidere ich.


    Elias macht ein ernstes Gesicht. »Manch einer will es nicht wahr haben, aber eine Angriffswelle der Falkgreifer könnte die Stadt endgültig zu Fall bringen.«


    »Erwartest du Komplikationen?«, frage ich.


    »Nein.« Er verschränkt die Arme hinter dem Rücken und späht in den Raum. »Es ist nur ärgerlich, dass wir hier im Nirgendwo abhängen. Wir hätten uns besser einen Unterschlupf in der Stadt suchen sollen, dann wären wir schneller vor Ort.«


    Ach, das ist sein Problem. Er wollte noch nie hier rausziehen. Zu weite Wege. Und nun müssen wir uns eilen, um den Konvoi nicht zu verpassen. »Wann brechen wir auf?«, frage ich.


    »Sobald du so weit bist«, sagt er.


    »Ich?«, frage ich überrascht.


    Er legt seinen Arm um meine Schulter und schiebt mich sanft zu einem leeren Schreibtisch hinter einer silbernen Säule. Mir bleibt nichts anderes übrig, als mich zu setzen. Said folgt uns. Er hockt sich neben mich. Knallt das Tablett mit den Daten auf den Tisch, sagt aber kein Wort. Ist er beleidigt, weil er nicht der wichtigste Mann bei den Alphas ist?


    Elias setzt sich uns gegenüber. »Also, was hat Sam rausgefunden?«


    Ich lasse Said den Vorzug, damit er sich wichtiger fühlt. Er berichtet von den Munitionslagern und zeigt die Orte auf den Plänen. Elias schaut sich die Listen an. Seine Miene erhellt sich augenblicklich. Er winkt Bengt zu sich heran, dessen weißblonder Schopf aus der Menge herausragt. »Ruf bitte alle Alphas und Stormys Leute an den Besprechungstisch.« Er blickt zu dem großen runden Konferenztisch in der Mitte der Halle. »Die anderen Rebellen sollen sofort aufbrechen. Und zwar alle – wir ziehen Phase Omega durch – niemand bleibt hier. Wir holen sie ein.« Bengt nickt und verschwindet wieder. Er gibt im Hintergrund Anweisungen. Leute kommen, packen Essen und Munition ein und verschwinden wieder. Es herrscht ein ungewohntes Gewusel. Offenbar sind sämtliche Rebellen aus den umliegenden Verstecken hierher bestellt worden.


    Kurz darauf hat sich das Chaos im Raum aufgelöst und Elias trägt seine neueste Strategie vor. Ich reibe mir erschöpft über die müden Augen. In wiederkehrenden Endlosbildern sehe ich Cesare vor mir, sehe ihn fallen … Ich höre den Schuss der Pistole. Erschrocken fahre ich hoch. Sekundenschlaf! Jemand hatte eine Kiste mit Munition fallen lassen.


    Wenn mich wenigstens Kill jetzt in die Arme nehmen könnte …


    Elias ist nachsichtig. Er gesteht mir und Said zwei Stunden Schlaf zu. In der Zwischenzeit wollen die Alpha-Rebellen die Details planen und dann sofort aufbrechen.


    Ich gehe in mein Zimmer, das ich kaum benutzt habe und mir völlig fremd vorkommt. Erschöpft setze ich mich auf die Matratze und versuche nicht an meine toten Eltern zu denken, sondern an die bevorstehenden Aufgaben. Nach aktuellem Stand der Dinge, verlässt der Konvoi mit dem Sprengstoff bereits morgen früh die Stadt. Eine unserer Gruppen wird die Gills überfallen. Gleichzeitig will Elias mindestens zwei Nachschublager ausräumen, die auf Liberius’ geheimer Liste verzeichnet sind. Es soll ein Großanschlag werden. In diesem Moment diskutieren sie die Strategie: Mannstärke, Zeitpunkt, Auswahl der Standorte.


    Meine Augen brennen, aber meine Gedanken kommen nicht zur Ruhe. Also erhebe ich mich noch einmal und gehe zur Versorgungsstation. Ich stopfe Tarnkleidung, Essen, Munition und Verbandszeug in einen Rucksack und nehme einen Satz frische Wäsche mit. Zurück in meinem Zimmer kleide ich mich in allerbeste Funktionswäsche ein (alles von den Gills gestohlen) und lege mich dann in voller Montur schlafen. Endlich fallen mir die Augen zu.


    


    Elias steht im Türrahmen. »Wir müssen jetzt wirklich aufbrechen«, sagt er. Im ersten Moment habe ich das Gefühl, keine fünf Minuten geschlafen zu haben. Aber tatsächlich sind zwei Stunden vergangen, wie mir ein Blick auf die Armbanduhr verrät. Ich stürze ein Glas Wasser hinunter, während Elias wartet. Hastig schlüpfe ich in meine Lederjacke.


    »Bin so weit.«


    »Ich nehme dich auf meinem Motorrad mit, dann kannst du noch ein wenig dösen«, sagt er.


    Mein Herzschlag beschleunigt. »Na klar«, erwidere ich und hebe eine Augenbraue. »Bei deinem Fahrstil habe ich automatisch Seitenlage.«


    »Oder willst du lieber joggen? Sicher hast du bald den Fußtrupp eingeholt.«


    »Lieber nicht. Wer fährt eigentlich das schwarze Motorrad?« Im Stillen frage ich mich, ob Said und Ron das mit einem kleinen Faustkampf entschieden haben.


    Offenbar ahnt Elias, was ich denke. Auf seiner Miene spiegelt sich der Anflug eines Grinsens. »Genau genommen haben wir noch ein drittes Fahrzeug. Aber das Trike will normalerweise niemand fahren. Said und Jin transportieren jetzt darauf das fertige Impfserum. Ron fährt das schwarze Bike.«


    »Hat Ron ein spezielles Vorrecht darauf?«


    Elias hält einen Finger an den Mund und senkt die Stimme zu einem Flüstern. »Ron gibt es ungern zu, aber nach dem Überfall des Tigares ist er nicht mehr ganz der Alte. Er bekommt Schmerzen, wenn er zu lange läuft.«


    »Das wusste ich nicht.«


    »Er verbirgt es gut. Aber sieh ihm ins Gesicht! Falls du dich wundern solltest, mit Ron fährt nicht Bell mit, sondern Kiki.«


    »Warum das? Haben Ron und Bell sich gestritten?«


    »Nein, ich habe ihm Kiki zugeteilt. Sie ist zu langsam. Na ja … wir wissen doch beide, dass sie in einem Wurf der Welpe ist, der normalerweise nicht durchkommt – klein und schwach.«


    »Sie hat andere Qualitäten«, sage ich trotzig und schultere mein Gepäck. »Sie ist zäh und loyal.«


    »Vor allem kann sie sehr gut schießen. Deshalb nehme ich sie mit.«


    


    Die Flure sind verwaist und leer. »Ist noch jemand da?«, ruft Elias sicherheitshalber. Er erhält keine Antwort. Ich werfe mein Gepäck über die Bruchkante im gesprengten Treppenhaus und hüpfe hinterher. Elias schmeißt gleich darauf seinen Rucksack hinab und springt. Er geht ein Stück ums Haus, öffnet ein Tor und schiebt das Motorrad auf den Weg. Ich bewache so lange unser Gepäck. Dann kommt er zurück und schaltet die Alarmanlage ein. Der Sicherungskasten ist in einem Briefkasten am Eingang versteckt. Es ist die radikalste Alarmanlage, die ich kenne.


    »Warnung!«, durchdringt eine Stimme die Lautsprecher im Haus und im Eingang. »Warnung …« Ein rotes Lämpchen blinkt an der Außenkamera. Nach zehn Sekunden ist das System scharfgeschaltet. Wer sich jetzt nicht autorisiert, fliegt beim ersten Schritt auf die Empore in die Luft. Dieselbe Sicherung befindet sich am Eingang in den Wohntrakt und zum Computerraum.


    Wir stopfen unsere Sachen in die Packtaschen. Dann fahren wir los. Elias’ Fahrstil ist, vorsichtig ausgedrückt, sehr rasant. Schon bald holen wir die Motorradfahrer ein. Ich grinse, als ich Said und Jin sehe. Jetzt weiß ich auch, warum niemand das Trike haben will. Es hat hinten zwei Räder und sieht wirklich lustig aus. Genauso komisch finde ich das Duo darauf. Natürlich sitzt Jin, unser Wissenschaftler, hinten. Er umklammert die Kiste mit den Impfmitteln. Oder hält er sich daran fest? Vermutlich kneift er beim Fahren die Augen zu. Unser Möchtegern-Dschingis-Khan fährt und guckt irgendwie uncool. Seine Rastalocken flattern im Fahrtwind.


    An einem Tunnelstück, das aussieht wie ein stillgelegter Wasserversorgungskanal, holen wir die Rebellen ein, die zuletzt losgelaufen sind. Unter ihnen sind Stormy, Sam und Babette. Wir sind etwa dreißig Leute. Elias fährt langsamer und rollt neben Barbie. Ich springe ab und vertrete mir die Beine. Rita, die schwarzhaarige IT-Spezialistin, klettert zu Elias aufs Bike. Er gibt Gas und braust davon. Schon nach kurzer Weile kehren die beiden zurück. Rita guckt enttäuscht. Wollte sie mehr?


    An den unterirdischen Eisenbahnschienen, die einmal vor langer Zeit in eine ferne Stadt führten, machen wir die erste Rast.


    Aus den Gesprächen höre ich heraus, dass nur ein paar Frauen und die Kinder nicht mitgekommen sind. Elias hat sie fortgeschickt. Richtung Westen, dort wo die feuchte Marschlandschaft es einem unmöglich macht, sich in unterirdischen Verstecken zu verschanzen. Ich setze mich mit einem Brot auf eine alte Bank und betrachte die Kruste. Jemand hat Löcher hineingeschnitten. Offenbar hat er Schimmel entfernt. Skeptisch drehe ich die Stulle nach allen Seiten und beiße dann hinein. Schmeckt okay.


    Barbie hockt sich neben mich. »Wie fühlst du dich?«, fragt sie. Ich schüttele den Kopf, um ihr zu bedeuten, dass ich jetzt nicht über meine toten Eltern reden will. Elias setzt sich einen Platz weiter neben Barbie. »Raya, wir machen gleich noch einen kleinen Umweg«, sagt er eher beiläufig. Ich will fragen, was sein Ziel ist, aber da quetscht Said sich neben mich an die Kante. Ich rücke ein Stück an Barbie ran.


    »War es wirklich eine gute Idee, die Kinder auf so einen gefährlichen Weg zu schicken?«, sagt er und blickt zum gegenüberliegenden Ende der Bank, wo Elias sitzt.


    »Natürlich war es das. Wie bereits gesagt, ich vertraue darauf, dass gegenwärtig weder die Falkgreifer noch die Wolfer eine Gefahr sind. Außerdem sind die Kinder bereits geimpft«, erwidert Elias.


    Said fuchtelt mit den Armen und ich fühle mich ein wenig unwohl zwischen den beiden Rebellen. Said stellt ständig Elias’ Entscheidungen infrage. Der Kinnhaken, den Elias ihm verpasst hat, macht es nicht gerade besser.


    »Eine Impfung ist doch kein Schutz vor einem Biss«, grummelt Said und scharrt mit den Füßen. »Nichts gegen dich, Raya, aber nur weil du eine Begegnung überlebt hast, muss sich das nicht wiederholen.«


    Da stimme ich ihm zu. Ich muss daran denken, wie aggressiv Mingan und Paytah bei der ersten Begegnung waren. Paytah hätte mir am liebsten an Ort und Stelle die Kehle durchgebissen und seinen Hahnenkamm mit meinem Blut rot eingefärbt. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er Kindern etwas getan hätte.


    »Vielleicht müssen wir darauf vertrauen, dass Kinder immer Beschützerinstinkte wecken«, weiche ich diplomatisch aus.


    Said schnaubt. »Und was ist, wenn die Soldaten ihnen folgen. Gills sind hirnlose Kampfmaschinen. Die geben ihren Verstand mit Entgegennahme der Waffe ab. Bedingungslosen Gehorsam nennen sie das. In Wirklichkeit ist es besinnungslose Dummheit.«


    »Die Gills werden ihnen nicht bis ins Marschgebiet folgen«, erwidert Elias. »Das Fest zum Nationalfeiertag steht kurz bevor. Die Regierung wird sämtliche Gills benötigen, damit es nicht zu einem Aufstand kommt.«


    »Und was ist mit den … den Pantokraten?«


    »Die sind keine Gefahr. In den Sümpfen ist es nass, kalt und unbequem. Deshalb vertraue ich darauf, dass unsere gefährlichsten Gegner den Kindern nicht dorthin folgen werden.«


    »Wieso das?«, blubbert Said. »Hä, ich dachte … ach, erklär mir das.«


    »Gerne«, sagt Elias mit dieser unnahbaren, aber freundlichen aristokratischen Art. »Die Pantokraten beherrschen ein hohes Maß an Technik. Das wiederum bedeutet, sie sind Komfort gewohnt. Sie werden sich nicht unnötig anstrengen und lieber auf eine bequemere Lösung hoffen. Tja, das ist der Preis der Zivilisation. Man verweichlicht und die harmlose Wildnis wird zum größten Monster.« Der Rebellenführer gestattet sich ein winziges Lächeln.


    »Züchten sie deshalb die Tigare?«, fragt Barbie. »Damit sie selbst nicht raus müssen in die Wildnis?«


    »Schon möglich.«


    »Und was ist, wenn die Raubkatzen den Kindern folgen?«


    »In diesem Fall denke ich, je weiter die Kinder vom Jagdrevier der Tigare entfernt sind, desto besser.«


    Mir wird ganz mulmig bei dem Gedanken, dass die Tigare auf Menschenjagd gehen könnten. In meinem Hals macht sich ein würgendes Gefühl breit. Ich atme vorsichtig durch und blicke auf die Betonwand vor mir. Rebell Raya und FREIHEIT hat jemand dort mit dicker roter Farbe hingepinselt. Rote Tropfen laufen an der Wand entlang.


    Elias hat es zwar mir gegenüber nicht so direkt gesagt, aber ich weiß, dass er die Gelegenheit zu einem gewaltigen Befreiungsschlag nutzen will, sobald er die Munitionslager geräumt hat. Ich kann mir denken, was Phase Omega ist. Der Sturz der Regierung. Wenn wir dank Cesares Geheimnisverrat den Nachschub an Granaten, Munition und Schusswaffen an die Gills unterbrechen, dann könnten die Rebellen in der Stadt die Oberhand gewinnen.


    Elias erhebt sich. »Raya, wir wollten noch einen kleinen Abstecher machen. Wir holen die Gruppe dann heute Nachmittag wieder ein.«


    Ich drücke Barbie kurz am Arm. Dann erhebe ich mich ebenfalls.


    »Wohin geht es?«, frage ich.


    Er zwinkert, sagt aber nichts, sondern setzt sich den Helm auf. Das soll wohl so viel bedeuten wie: Lass dich überraschen!


    Dann eben nicht. Ich quetsche meinen Kopf unter den Helm und krabbele auf den Sitz. Wir fahren durch einen unbekannten Tunnel. Elias hält an, zieht ein Datentablett hervor und scrollt sich durch die Karten. Dann rückt er eine Absperrung beiseite und fährt noch ein Stück.


    Schließlich kettet er das Bike an eine Stahlsäule hinter einer Holzwand und zeigt zur Treppe. Hoffentlich hat die Batterie für später noch genug Saft. Ein E-Bike fährt nicht ewig.


    Es geht oberirdisch weiter. Mein Herzschlag beschleunigt, denn es ist riskant, sich in Rebellenkleidung auf den Straßen zu zeigen. Schon von weitem leuchten die roten Kreuze auf Elias’ Armen und meine kopfstehenden Embleme sind ebenfalls nicht zu übersehen.


    Auf dem Weg vor uns, zwischen den grauen, mit Brettern zugenagelten Häusern, laufen zwei Männer. Sie tragen blaue Arbeiterhosen und geflickte Jacken. Als sie uns sehen, stecken sie die Hände in die Hosentaschen und drehen uns den Rücken zu.


    Wir gehen an ihnen vorbei und verschwinden hinter dem nächsten Treppenabgang. Die Männer folgen uns. Mein Herz klopft bis zum Hals. Wir beschleunigen die Schritte, drücken uns an die Hauswand und lassen uns nun von ihnen überholen. Ihre Jacken sind staubig und verströmen den typischen Geruch muffigen Betons. Offenbar haben sie Steine aus den Abbruchhäusern geklopft.


    Jetzt öffnen sie eine Stahltür. Im letzten Moment zieht Elias mich zur Seite und auch wir verschwinden dahinter. Folgen den Arbeitern. Wir gehen durch einen engen, muffigen Gang.


    Am Ende des Flures teilen sich die Männer auf. Der kleinere Mann geht eine Treppe hoch, der andere klopft gegen eine Tür. Eine Luke öffnet sich, wird wieder zugeschoben und man lässt uns herein. Wir warten in einem dunklen Flur mit einem Tresen. Der Türwächter und der Arbeiter verschwinden hinter einem weiteren Durchgang.


    »Sei einfach gleich du selbst«, sagt Elias leise.


    »Was sind das für Menschen?«


    »Das sind einfache Leute aus dem Volk. Sie müssen dich sehen, damit sie begreifen, dass es dich gibt und du für sie da bist.«


    Die Tür geht auf. »Wir freuen uns, dass ihr gekommen seid«, sagt eine Frau mit weißem Haar und freundlichen braunen Augen. »Kommt bitte rein!«


    Wir befinden uns in einem uralten Kinosaal. Der Raum ist schwach beleuchtet, nur die Protektorstäbe der Anwesenden spenden Licht. Ich blinzele, um mehr zu erkennen. Die Gesichter der Menschen sind kaum mehr als dunkle Schatten. Wir folgen der Frau und gehen an mehreren Reihen mit dunkelroten Sitzbänken vorbei. Auf einer schmalen Bühne stehen Stühle. Wir setzen uns. Es wird still.


    »Stell dich vor!«, sagt Elias.


    Ich weiß nicht, was ich sagen soll. »Ähm, ich bin Raya … ich bin die Rebellin … von den Plakaten«, stammele ich.


    Ein paar Leute sitzen in der ersten Reihe. Sie blicken mich stumm an, heben die Hände und kreuzen die Finger zum Rebellenzeichen.


    Die Tür öffnet sich. Neue Menschen strömen in den kleinen Saal. Es werden mehr und immer mehr. In Windeseile sind alle Plätze besetzt. Frauen stehen mit Kindern im Arm in den Gängen. Es sind so viele Menschen, dass nicht alle einen Sitzplatz finden. Unruhig blicke ich von ihnen zu Elias. Meine Handflächen schwitzen. Ich wische sie über meine Hosenbeine.


    »Aaaalso, was … ähm, was soll ich sagen?«


    »Wieso bist du eine Rebellin geworden, du hattest doch eine vielversprechende Karriere als Gill vor dir?«, sagt Elias freundlich.


    »Ähm, hatte ich das wirklich? Ehrlich gesagt, fühlte es sich nie so an. Nicht einmal, nachdem ich die Aufnahmeprüfung bestanden hatte«, sage ich ehrlich.


    Elias lacht, aber es wirkt befremdlich auf mich. Ich bin so ein Idiot. Was habe ich nur gesagt?


    »Du hast die Prüfung mit hundert Punkten abgeschlossen«, führt er das Interview im Plauderton fort. »Dein Ergebnis ließ alle anderen Kandidaten erblassen. Die beste Gill aller Zeiten stammt aus einer einfachen Familie, und als ihr alle Türen offen stehen, wechselt sie zu den Rebellen. Erzähle uns deine Beweggründe!«


    Mir läuft der Schweiß kalt den Rücken hinunter. So war es nicht, will ich am liebsten sagen. Aber natürlich kann ich niemandem erzählen, dass Connor mich in der Hand hatte, dass ein Sucher von meiner heimlichen Liebe zu einem Wolfer wusste und mich damit erpresst hat. Die Bürger würden auch nicht verstehen, wenn ich ihnen erzählte, dass ich Spitzeldienste machen sollte. Dafür sind normalerweise die Schergen aus der Gesinnungszentrale zuständig. Nicht die Gills. Die Soldaten machen einen guten Job. Sie sind Helden, denn sie beschützen die Stadt.


    »Ich wäre gerne eine Gill geworden«, sage ich leise. »Das waren einmal meine ganzen Träume.«


    Ein Raunen geht durch die Gruppe. Das war sicherlich nicht das, was die Leute hören wollten. Verdammt, ich sollte es besser wissen. Das Image der Gills bröckelt – und das gewiss nicht erst seit heute. Ich habe es doch hautnah gesehen, wie sie in dem Tunnel die Obdachlosen zusammengeschlagen haben. Ich muss den Menschen in diesem Saal mehr erzählen. Aber was? »Ich wollte nämlich nicht heiraten«, füge ich hastig hinzu. Ein paar Frauen lachen verhalten.


    »Ja, ich gebe zu, dass ich so naiv war. Ich wollte eine heldenhafte Gill werden, die Stadt beschützen und nicht heiraten. Doch dann habe ich gesehen, wie die Menschen in der Ernteburg geschuftet haben. Sie haben ihr Leben riskiert. Ich habe mein Leben riskiert, damit ihr im Winter nicht hungert. Aber wo sind die Lebensmittel hin? Wieso müssen wir so viel an die Götter spenden, die uns nicht beschützen?«


    »Recht hat sie«, brüllen ein paar Zuhörer. »Vertreibt die Priester aus der Stadt!«


    »Halt!«, rufe ich und erhebe mich. »Da mache ich nicht mit.«


    Elias zieht mich auf den Stuhl zurück und legt beruhigend seine Hand auf meinen Arm.


    »Niemand wird hier vertrieben«, sage ich mit fester Stimme. »Ich bin eine Rebellin, weil ich auf der Suche nach Menschlichkeit bin. Wenn ich Brutalität haben wollte, hätte ich einfach eine glänzende Karriere beim Militär machen können. Ich könnte Falkgreiferkindern die Flügel abschneiden und ihre Väter ungestraft erschießen. Ich könnte in die Wälder ziehen und ganze Dörfer mit Frauen und Kindern niederbrennen. Ihr sagt, das sind bösartige Feinde. So habe ich auch gedacht. Aber sie fühlen den Schmerz wie ihr. Sie haben dieselbe Angst und denselben Hunger. Und man kann mit ihnen über Frieden verhandeln. Ich war dort. Sie haben mich angehört.«


    Ein Mann erhebt sich. »Wie soll das mit dem Frieden gehen? Sie überfallen uns, sie brennen unsere Häuser nieder und sie reißen uns in Stücke.«


    Ich nicke verstehend. Ich kann ihnen jetzt nichts von den Verrätern, den Anderen erzählen. Und dass sie mit ihren hinterhältigen Überfällen Hass und Misstrauen schüren. Stattdessen sage ich: »Das passiert, weil wir Krieg haben. Und es gibt Menschen in dieser Stadt, die ungestraft böse Dinge tun, um diesen Krieg fortführen zu können. Doch nur, wenn wir den Feind respektieren, wird er auch uns achten. Das Verhandeln über Frieden sollte die Aufgabe der Statthalter und des Imperators sein. Stattdessen unterdrücken sie ihr Volk. Was habt ihr denn für ein Leben in dieser kaputten Stadt? Ihr hungert!« Meine Stimme wird lauter. »Gaius Nerokratus richtet unschuldige Menschen hin und er bespitzelt sein eigenes Volk. Ihr seid nicht frei. Ihr werdet es nie sein, solange alles so bleibt, wie es jetzt ist.«


    »Und wie wollt ihr das ändern?«, fragt der Mann.


    »Ich habe keine Patentlösung. Ich verspreche nur, dass ich die … die bösartige Macht in dieser Stadt brechen werde. Ich werde diejenigen bekämpfen, die euch belogen und betrogen haben.«


    


    Während wir zurück zum Motorrad gehen, senke ich den Kopf und beiße mir auf die Lippen. Elias hätte mich nicht so überrumpeln dürfen. Ich bin keine Rednerin. Für so was bin ich die Falsche. Sei du selbst. Toll, ich habe den größten Blödsinn erzählt. Was interessieren sie sich dafür, dass ich nicht heiraten, sondern eine Heldin sein wollte? Und dann erst meine Ansprache über den Frieden – wie konnte ich nur? Für sie ist der Feind ohne den geringsten Zweifel identifiziert. Es sind die Wolfer und die Falkgreifer. Was haben sie überhaupt begriffen, von dem was ich gesagt habe? Vermutlich nichts. Sie suchen nach jemandem, der ihnen volle Teller verspricht. Ich kann es ihnen nicht verübeln.


    Mit Tränen in den Augen denke ich an meinen Abgang aus dem Kinosaal. Was für ein Desaster. Sie haben geschwiegen. Nicht einmal höflich geklatscht haben sie. Ich bin an ihren Protektorstäben vorbei Spalier gelaufen und sie haben nach meinem Arm und meiner Jacke gegriffen. Hunderte ausgemergelte Hände.


    Elias rollt das Bike hinter der Plakatwand hervor. »Hey«, sagt er und berührt mich an der Schulter. »Was machst du denn für ein Gesicht? Das war doch für den Anfang ganz gut.«


    Ich schlucke. »Deshalb habe ich auch so viel Beifall bekommen.«


    Er rollt mit den Augen. »Denk nach, Raya! Sie durften nicht klatschen. Wenn das jemand gehört hätte. Auf Versammlungen steht die Todesstrafe. Sie haben ihre Lichter für dich hochgehalten und jeder wollte dich einmal berühren. Das ist …« Er schluckt. »Das ist mehr, als ich erhofft hatte.«


    Verstohlen wische ich mir die Tränen weg. »Vielleicht hatten sie nur gehofft, einfach gehofft, dass ihnen jemand eine volle Schüssel reicht.«


    »Sicherlich, und das werden wir auch tun. Nur …«, er steigt aufs Motorrad. »Das nächste Mal erzähle mehr über die Stadt, über das, was die Bürger täglich sehen und erleben. Kaputte Häuser, Leben in kalten Kellern, Willkür, Hunger, Angst.«


    Ich will mir gerade den Helm aufsetzen, als ein heftiger Rums die Erde erschüttert. Der Schlag ist so gewaltig, dass ich ihn unter meinen Füßen und in meinen Eingeweiden spüre. Fragend blicke ich Elias an. »Was war das?«


    Elias steigt wieder runter von der Maschine, schiebt sie zurück hinter die Wand und schließt ab. »Wir müssen nachsehen. Komm!«


    »Wohin?«


    »Nach oben.«


    »Ich dachte, der Knall kam von irgendwo hier unten.«


    »Nein, das war eine Detonation.«


    »Vielleicht ist eines der Hochhäuser eingestürzt«, sage ich und folge Elias, der mit langen Schritten die Treppe hoch hechtet. »Die sind doch alle marode.«


    Wir drücken uns an eine Hauswand und horchen.


    Leute laufen über eine Straße.


    Keine Stiefeltritte – keine Gills.


    Ich atme durch.


    Wir spurten zum Haus gegenüber. Gemeinsam reißen wir die Absperrung nieder, werfen das Holz in den staubigen Hausflur und stellen notdürftig ein paar Bretter vor den Eingang, damit die Gills unseren Einbruch nicht sofort bemerken.


    Ich blicke nach oben. Ein großes Stück von der Außenwand fehlt und lässt Tageslicht herein. Staub fängt sich in einem Sonnenstrahl, der wie ein leuchtender Finger senkrecht durch den Flur zeigt.


    Wir steigen die Stufen hoch, folgen dem staubflirrenden Licht. Schließlich geht es nicht mehr weiter. Mit einer Stange brechen wir eine Luke auf und treten hinaus aufs Dach.


    Auf der Ostseite erblicke ich ein Dutzend Falkgreifer, die Richtung Norden zu den Nebelblau-Bergen fliegen. Sie wirken hektisch auf mich. Ich grübele, warum ich diesen Eindruck habe. Dann erkenne ich es. Normalerweise fliegen sie eine geordnete Formation, wenn sie diese Geschwindigkeit drauf haben. Damit demonstrieren sie Stärke und Überlegenheit. Jetzt scheint es eher, als seien sie auf der Flucht.


    Elias zieht mich am Ärmel herum. Mein jahrelang antrainierter Instinkt sagt mir, dass ich die Falkgreifer im Auge behalten muss, aber dann schaue ich doch nach Westen und erstarre. Eine Rauchsäule aus Staub und Feuer schießt gen Himmel. Im nächsten Moment höre ich ein merkwürdiges Geräusch. Instinktiv gehe ich in die Hocke. Auch Elias zieht den Kopf ein.


    Dann der nächste Rums. Das Gebäude bebt.


    »Verdammt, was ist das?«


    »Das sind Raketen«, sagt Elias. »Die Schweine beschießen unseren Außenstützpunkt.«


    »Aber wo haben sie die Geschosse gezündet?«


    »Ich glaube, die Rakete kam aus den Götterbergen.«


    Ich schüttele den Kopf. »Das kann doch nicht sein. Da gibt es keinen militärischen Stützpunkt. So was muss man erst aufbauen und dort hin transportieren. Vielleicht haben die Pantokraten sich hinter den Bergen verschanzt.«


    Während wir nach Südosten blicken und den Horizont absuchen, startet die nächste Rakete irgendwo aus dem Bergdreieck Osiris, Anubis und Ra. Das Geschoss jagt im hohen Bogen über den Bunker Gute Ernte hinweg, es zieht einen riesigen Feuerschweif hinter sich her und schlägt zwischen den zerfallenen Hochhäusern im Westen ein.


    Lange Zeit bleibt es still, niemand sagt ein Wort. Elias hat instinktiv einen Arm um mich gelegt. Er hat die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengebissen.


    »Die Kinder?«, flüstere ich voller Verzweiflung. »Wir haben sie ins Marschland geschickt. Sind sie weit genug weg?«


    Er krallt seine Hand um einen Betonbrocken. »Ich hatte mich die ganze Zeit gewundert, warum sie die Tigare nicht ins Gebiet geschickt haben. Jetzt weiß ich es. Sie wollen uns mit einem Schlag vernichten. Aber da müssen sie früher aufstehen. Ja, die Kinder sind in Sicherheit.«


    »Wir müssen nach ihnen sehen.«


    »Nein, das können wir nicht. Das würde uns nur unnötig aufhalten und in Gefahr bringen.« Er streckt den Arm zum Horizont. »Sie sind längst weit draußen im Schwemmland.«


    »Hast du etwa von den Raketen gewusst?«


    »Sagen wir mal so, ich habe so etwas befürchtet. Es war einfach die logische Konsequenz aus dem Vorherigen.«


    »Aber du konntest doch gar nicht wissen, dass sie solche Waffen besitzen.«


    Er schüttelt den Kopf. »Wenn du dir einen mächtigen Gegner vorstellst, der all deine Fähigkeiten bei weitem übersteigt, dann solltest du auch auf Bomben und Raketen kommen.«


    Elias erhebt sich und läuft geduckt zur Dachluke zurück. »Ich fürchte, der Krieg erreicht jetzt eine ganz neue Dimension.«


    

  


  
    


    


    Angriff


    


    Kurz vor Mitternacht kehren wir zurück zum alten Versteck der Alpha-Rebellen. Nur wenige Fuß vom gesprengten Kellereingang entfernt befindet sich das mit brauner Rostpatina getarnte Rolltor zu unserem Stützpunkt – es ist unversehrt.


    Nach und nach erscheinen immer mehr Rebellen von überall her. Wir müssen gewaltig zusammenrücken, denn plötzlich sind wir hundert oder zweihundert Leute – ehrlich gesagt habe ich den Überblick verloren. Die Trainingshalle ist vorübergehend ein Schlaflager.


    Lara zeigt mir mein neues Zimmer, das ich mir mit ihr, Bengt und Till teile. Ich werfe mein Gepäck in die Ecke und will sofort in die Messe, aber Lara hält mich zurück. Ich soll mich endlich schlafen legen. Sie schiebt mich aufs Bett. Ich fühle mich innerlich dumpf und leer. Erschöpft lege ich mich mitsamt der Kleidung hin und schließe die brennenden Augen. Nur einen Moment will ich ruhen.


    Als ich wieder erwache, liegen Till und Lara auf ihren Pritschen und schlafen. Bengt fehlt. Es ist bereits vier Uhr morgens. Ich schleiche mich hinaus, steige über Schlafende im Flur und gehe in die Messe.


    An einer Tischgruppe sitzen etwa zwanzig Rebellen. Darunter Stormy, Said, Jin und Bengt. Sie haben sich über eine große Karte gebeugt und reden über die Besonderheiten des Geländes, das sich hinter der Nordstadt befindet.


    »Da befindet sich auch eine Müllkippe«, sagt Jin, während er irgendetwas in den großen Taschen seines weißen Laborkittels sucht. Jetzt zieht er eine Lesebrille hervor.


    »Na und? Das bisschen Schrott«, erwidert Said. »Die Gills laufen da locker drüber.«


    »Und die Wagen?«


    »Offroadreifen. Da wette ich mit dir.«


    Wann schlafen Said und Jin eigentlich?


    Gähnend streiche ich mir das zerzauste Haar zurück und blicke zum großen eckigen Tisch. Dort sitzen Elias und Sam. Sie haben einen Laptop aufgeklappt und einen alten Faltplan daneben liegen. Mit einem Lineal misst Elias Entfernungen und trägt sie ein. Als er mich sieht, gibt er mir ein Zeichen, dass ich mich zu den Rebellen an den Tisch setzen soll.


    Ich ziehe mir einen Stuhl ran, setze mich hinter Stormy und höre eine Weile zu. »Seid ihr sicher, dass die Gills diesen Ausgang aus der Stadt nehmen werden?«, frage ich.


    »Der Konvoi parkt bereits am alten Nordbahnhof«, sagt Stormy und kratzt mit einer ihrer Silberkrallen übers Papier.


    Ich erschrecke. »Und warum sitzen wir hier noch rum?«


    Bengt streift sich das weißblonde Haar zurück. »Wir brechen gleich auf.«


    Meine Stimme wird hektisch. »Wir müssen die Gills rechtzeitig einholen«, sage ich.


    Er hebt beschwichtigend die Hände. »Wir verlassen die Stadt über den Abwassertunnel, von dem du uns erzählt hast. Sorry, aber du bist damals ziemlich im Kreis herumgeirrt. Wir sind in zwei Stunden aus der Stadt raus. Dann laufen wir am Waldrand Richtung Norden und platzieren uns direkt hinter der Müllkippe.«


    »Ihr seid frühestens in fünf Stunden dort.«


    »Das reicht.«


    »Habt ihr Details?«


    »Ja«, sagt Bengt. »Sie haben zwei Elektrojeeps und fünfzig Handwagen auf dem Bahnhofsgelände geparkt. Unsere Beobachter berichten, dass gestern Abend Dynamitstangen, TNT und Sprengkapseln gebracht wurden. Etwa fünfzig Gills bewachen den Konvoi. Heute früh wird das restliche Zeug verladen. Um elf Uhr trifft die Gill-Truppe ein, die den Konvoi begleitet. Das werden weitere hundert Mann sein.«


    »So viele?« Ich stöhne.


    Bengt zuckt mit den Schultern. »Kein Problem. Wir haben alles im Griff. Wenn sie in die Berge aufbrechen wollen, werden sie zuerst einmal feststellen, dass ein Marder die Kabel in den Jeeps durchgebissen hat. Vermutlich starten sie daraufhin verspätet und ohne die Wagen.«


    »Wozu die Aktion mit den kaputten Jeeps?«


    »Das bedeutet, auch die ranghöchsten Offiziere müssen laufen und sind weithin sichtbar«, sagt Stormy.


    »Aber wozu das Ganze?«


    »Das nennt man Strategie«, sagt Said. »Wenn der Konvoi den Wald erreicht, knallen wir die Führungselite zuerst ab und demoralisieren damit die Gills.«


    Bei seinen Worten zucke ich zusammen. Was habe ich erwartet? Eine Schlacht ohne Blutvergießen? Fieberhaft überlege ich, was ich tun könnte. »Warum dieser frontale Angriff?«, frage ich verzweifelt. »Ihr seid doch früher vorsichtiger vorgegangen.«


    »Sie haben uns gestern unsere Häuser weggesprengt«, erwidert Said mit eisiger Stimme. »Jetzt werden sie erfahren, mit welchem Gegner sie es zu tun haben.«


    »Nein, Said. Das ist der falsche Weg«, widerspreche ich. »Jeder Gill hat eine Mutter und einen Vater in der Stadt. Für jeden Toten trauert eine Familie, trauern Menschen, die uns hassen werden. Bürger, die sich gegen uns stellen werden. Wir sind keine Feinde der Gills, wir sind Rebellen.«


    »Und wie ist dein Plan?«, unterbricht Stormy mich.


    Said haut mit der Faust auf den Tisch. »Keine Planänderung im letzten Moment. Wir brechen jetzt auf! Und du, Raya, bist hier nicht die Anführerin.«


    Stormy hebt die Hand und Said schweigt. »Dein Plan«, sagt sie zu mir.


    »Ihr … ihr wart doch früher so gut mit euren Überraschungsangriffen. Außerdem … am Nordbahnhof kenne ich mich aus. Ich weiß, dass man da von den Hochhäusern eine erstklassige Sicht auf die Gleise hat. Beschießt meinetwegen die Reifen, dann müssen sie den Transport abbrechen, bevor er begonnen hat. Werft Nebelbomben und holt euch raus, was ihr kriegen könnt. Es gibt da einen Tunnel, über den ihr flüchten könnt. Sie werden euch verfolgen und sich auf diesen Teil der Gleisanlagen konzentrieren. Sprengt den Fluchtweg hinter euch, damit sie nicht zu euch durchdringen können. In der Zwischenzeit seilt sich der Rest ab und holt sich den gesamten Sprengstoff. Für diese Truppe gibt es einen anderen Fluchtweg. Wenn die Gills zurückkommen, seid ihr über alle Berge.«


    »Das brauch ich genauer«, sagt Stormy interessiert. »Vorerst ist es nur ein vager Plan. Wir benötigen aber eine detaillierte Strategie.«


    »Ähm …« Ich gerate ins Stottern. Bloß nicht stoppen!, sage ich mir. Sonst grätscht dir Said sofort dazwischen und das war’s.


    »Unser Vorteil ist, dass sie nicht wissen, wie viele Leute wir inzwischen geworden sind«, appelliere ich an unsere Mannstärke. »Wenn dreißig oder mehr bewaffnete Rebellen sie von einer Seite angreifen, dann wird es sie völlig überraschen. Sie werden alle verfügbaren Soldaten auf diesen Bereich konzentrieren. Dass aber in Wirklichkeit ein noch viel größerer Trupp nur auf eine passende Gelegenheit wartet, um das Dynamit zu stehlen, damit rechnen sie nicht. Und macht den Überfall, bevor die anderen Gills da sind. Am besten hält eine dritte Rebellengruppe die herannahende Gill-Einheit auf. Sprengt einfach ein altes Gebäude und versperrt ihnen den Weg. Noch was. Nehmt alle Rebellen mit, die aus dem Gebiet stammen. Es gibt dort viele verwinkelte und unbewohnte Ecken, über die man sehr gut flüchten kann. Man muss sich da nur auskennen.«


    Ich spüre, wie jemand eine Hand auf meine Schulter legt, und fahre herum. Es ist Elias. »Dein Plan ist gut«, sagt er leise.


    »Wieso ist der Scheißplan gut«, motzt Said. »Wir verzetteln uns. Wenn wir uns in drei Gruppen aufteilen, schwächen wir uns damit. Hinter der Stadt müssen wir sie nur umzingeln und abknallen. Wenn die Offiziere tot sind, werden die Gills sich schon noch von allein ergeben.«


    »Und wenn sie es nicht tun, dann gibt das ein Blutbad.« Hilfe suchend blicke ich zu Elias. »Lass das nicht zu!«, flehe ich.


    Elias legt die Fingerspitzen gegeneinander. »Es ist, wie Raya sagt, nach dem Überfall wird uns die gesamte Stadt hassen und wir sind sämtliche Freunde los, die wir gerade erst gewonnen haben. In den letzten Stunden haben sich uns viele Bürger angeschlossen. Sie wollen ihre Stadt retten. Wir sollten ihnen die Chance dazu geben. Sie haben von den Friedensverhandlungen zwischen den Falkgreifern und der Nordstadt erfahren und jetzt wollen sie uns helfen. Vor wenigen Minuten kam ein Bote mit guten Nachrichten. Die Bürger verbreiten die Botschaft, sie sind glücklich über diese Wende im Krieg.«


    Stormy nickt. »Ich halte den neuen Plan für sehr gut. Allerdings müssen wir sofort aufbrechen. Denn sonst wird es doch noch eng. Said, du wirst den Angriff anführen und dann so viele Gills wie möglich vom Konvoi weglenken. Raya, du wirst bei mir bleiben. Wenn wir den Sprengstoff haben, musst du uns geeignete Fluchtwege zeigen.«


    Elias geht dichter an den Tisch heran. »Ich werde dafür sorgen, dass der heranmarschierende Gill-Trupp nicht am Nord-Bahnhof eintrifft.«


    Said schüttelt ungläubig den Kopf. »Wie wollt ihr hundert Mann aufhalten?«


    »Wir werden alles auf eine Karte setzen und unsere gesammelten Sprengstoffvorräte mitnehmen. Wir bekommen ja bald Nachschub. Und dann jagen wir den alten Stadtturm in die Luft.«


    Elias beugt sich über den Tisch. Er zeigt auf die Stadtkarte. »Wir locken sie von ihrer Route weg und lotsen sie ostwärts. Und an diesem Stück sprengen wir noch einmal. Wenn der Staub sich verzogen hat, sind wir verschwunden.«


    Said zupft an seinen Rastalocken. »Hm, hm«, sagt er. Mehr Widerspruch kommt nicht. Überraschenderweise hat ihn Elias’ Strategie überzeugt. »Dann sollten wir uns jetzt in drei Gruppen aufteilen«, sagt er zähneknirschend.


    Elias macht ein ernstes Gesicht. Er ringt mit sich. »Ich weise jeder Truppe vier Alphakämpfer zu. Lasst uns diese Sache sauber durchziehen und morgen Nacht überfallen wir die Munitionsfabriken.«


    Doch da hebt Said noch einmal seinen Arm für einen Einspruch. »Wenn es zu einem so gewaltigen Aufstand in der Nordstadt kommt, dann müssen wir damit rechnen, dass die Pantokraten das nicht hinnehmen. Zu was sie fähig sind, haben sie gestern bewiesen. Wir riskieren, dass sie mit Raketen auf das Viertel feuern, um die Rebellion zu beenden.«


    Mein Herz beginnt heftig zu klopfen, denn Said hat damit recht und ich befürchte dasselbe. Für einen Moment herrscht beklemmende Stille.


    »Wir müssen es wagen«, erwidert Elias entschlossen. »Ich glaube nicht, dass sie unendlich viele Raketen bereitstehen haben. Außerdem müssten sie die Raketenbasis erst nach Norden drehen, die Entfernung berechnen und den Winkel neu ausrichten. Auf so einen Angriff sind sie nicht vorbereitet, denn bisher gab es keinen Grund für sie, die Nordstadt zu beschießen.«


    Jin räuspert sich. »Wenn sie es können, werden sie sich nicht scheuen, die Gills und die gesamte Nordstadt zu opfern, denn sie sind nicht auf der Seite der Gills, und auch nicht auf der Seite der Bürger. Nur zur Erinnerung – die Pantokraten stehen außerhalb der Gesetze dieser Stadt. Und ich bezweifle, dass jemand von denen in dieser armen Gegend lebt. Das bedeutet, sie werden die Raketen abfeuern, um Angst und Schrecken zu verbreiten. Also seht zu, dass ihr so schnell wie möglich das Gebiet verlasst.«


    


    Wir versammeln uns unten auf den Gleisen. Der Plan, außen herumzulaufen, ist hinfällig. Denn wir werden den Konvoi bereits im Nord-Bahnhof überfallen.


    Elias glaubt, der direkte Weg über die Gleise, sei kein Risiko. Er rechnet nicht damit, dass wir einen Tag vor dem Nationalfeiertag auf Gill-Truppen treffen. Heute ruhen die Soldaten, weil sie morgen den ganzen Tag durch die Straßen marschieren müssen.


    Bevor wir aufbrechen, teilt Elias die Rebellen in drei Gruppen ein. Bis zur Nordstadt haben wir alle denselben Weg. Im Laufen zeichnet der Rebellenanführer die Angriffs-Strategien auf sein Tablett. Ich sehe, wie er Pfeile und Uhrzeiten in den Stadtplan einträgt. Dann hält er sein Gerät an Stormys Computerplatte und die Daten sind übertragen. Dasselbe macht er mit Saids Tablett.


    Das ist also nun der endgültige Schlachtplan.


    Ich laufe mit dumpfem Druck im Kopf vorwärts über die U-Bahngleise. Wir scheuchen zwei Mutare auf, die sich hastig verziehen. Während ich Elias, Stormy und Said folge, nehmen meine Zweifel immer mehr zu. Ich habe das Gefühl, mit bleischweren Beinen einen Berg zu erklimmen. Jeder Schritt kostet mich Überwindung. Je näher wir der Nordstadt kommen, desto mehr kämpfe ich gegen meine Tränen. Mein Magen krampft.


    Habe ich jetzt alles noch viel schlimmer gemacht? Sollten wir nicht einfach den Kampf außerhalb der Stadt belassen, so wie ursprünglich geplant? Die Offiziere erschießen und darauf hoffen, dass die Gills sich ohne Gegenwehr ergeben? Bei unserer Übermacht könnte uns das gelingen. Ich beiße mir auf die Lippe, bis die Haut brennt. Wenn wir den Kampf in die Stadt verlagern, geraten wir womöglich zwischen die Zivilisten.


    Nervös sauge ich die kalte Morgenluft tief in meine Lungen. Nicht zu fassen. Wir sprengen den Nordturm. Das Wahrzeichen meiner Stadt. Mein Versteck, in dem ich gemeinsam mit meinem Bruder Pa:ris Bücher gelesen habe. Ich verrate und zerstöre alles, was mir teuer und lieb ist.


    Als wir im dritten Stadtbezirk ankommen, strömen Männer mit Gewehren über die Gleise zu uns. Es sind Bürger, die sich seit Kurzem Rebellen nennen. Ein Mann drängt sich zwischen mehreren Leuten hindurch. Man will ihn nicht zu uns lassen. Er wird wütend und brüllt: »Lasst mich durch!«


    Seine Stimme kommt mir bekannt vor. Ich recke den Kopf. Da erkenne ich Kerim.


    »Lasst ihn zu mir!«, sage ich.


    Er walzt sich durch die Menge vorwärts. Immer noch ein starker Mann. Ein unglaublich willensstarker Kämpfer, denke ich. Elias hebt sofort seine Waffe.


    »Er ist in Ordnung«, sage ich. »Das ist Kerim Nautilus. Er ist ein Freund.«


    »Freut mich, dabei sein zu dürfen«, sagt Kerim. »Bisher haben wir nicht geglaubt, was die Rebellen gesagt haben, aber nun wissen wir, dass jedes Wort stimmt.«


    Er blickt mich an. Ist ein wenig aus der Puste vom Laufen mit dem künstlichen Bein. Aber er versucht, es sich nicht anmerken zu lassen. »Raya, wir vertrauen dir. Du bist eine von uns. Deine Worte verbreiten sich wie ein Lauffeuer unter den Bürgern. Du hast in deiner Rede gesagt, die Stadtobersten wollen gar keinen Frieden. Sie wollen Krieg mit den Wolfern und den Falkgreifern.« Hass und Wut blitzen in seinen Augen. Seine Prothesenhand schnappt auf. Er drückt sie mit der gesunden Hand zu. »Die Regierenden wollen, dass wir in Angst leben. Denn Menschen, die Furcht und Hunger haben, wehren sich nicht. Aber das ist jetzt vorbei.« Er greift mit der funktionierenden Hand an die Waffe, die an einem Holster an seinem Oberschenkel steckt. »Ich kann noch immer schießen. Wenn es sein muss, dann eben mit der linken Hand. Gebt mir Munition!«


    »Kerim«, sage ich beschwörend. »Wir wollen so wenig Blut wie möglich vergießen. Keine Lynchjustiz.«


    Er zieht die Schultern hoch. »Das will ich auch nicht«, brummt er.


    »Dann schließ dich uns an!«, sage ich, um unseren Marsch nicht noch länger zu stoppen.


    Während wir vorwärts durch den U-Bahn-Tunnel laufen, nimmt Elias mich beiseite. »Können wir ihn einsetzen?«


    »Ich denke, ja. Kerim kennt die Gegend. Er ist der perfekte Scout, um das Dynamit durch die Tunnel zu transportieren. Außerdem hat er Gill-Freunde, die … vielleicht nicht gleich auf uns schießen, wenn es hart auf hart kommt. Er kann uns eine große Hilfe sein.«


    »Vielleicht laufen seine Gill-Freunde zu uns über.«


    »Das … das wäre ein Glücksfall«, stottere ich.


    »Kennt er sich in der Nordstadt besser aus als du?«


    »Natürlich tut er das. Ich lebe dort seit Monaten nicht mehr. Es hat sich viel verändert …«


    »Gut, dann geht er mit dir und Stormy mit und zeigt euch die Wege. Gibt es eine Möglichkeit für dich, unbemerkt zum alten Stadtturm zu kommen?«


    »Du meinst nach der Aktion?«


    »Ja.«


    »Ich denke, das ist kein Problem.«


    Mir schwindelt plötzlich. Erinnerungen drehen sich in meinem Kopf – an glückliche Stunden mit meinem Bruder. Ich sehe Pa:ris als Jungen, seine Augen blitzen verschwörerisch, er hält ein Buch in der Hand. Vor uns kragt der hohe, dunkle Turm in den Himmel.


    »Die Schleichwege dorthin kenne ich im Schlaf«, sage ich.


    »Gut«, sagt Elias. Er zückt ein Tablett aus der Jackentasche, schaltet es ein und zeigt auf ein rotes Backsteinhaus einige Straßenzüge weiter östlich vom Stadtturm. »Komm anschließend sofort an diesen Platz! Aber geh einen weiten Umweg, damit du den Gills nicht in die Arme läufst! Und nimm, wenn möglich, Bengt mit! Ich brauche euch genau dort.«


    Mich beschleicht das Gefühl, dass Elias noch etwas geplant hat, wovon bisher niemand weiß.


    Bevor sich unsere Wege trennen, hält Elias mich noch einmal am Arm fest. »Gib mir die Universal-Eintrittskarte. Du benötigst sie nicht.«


    Was will er denn mit dem Teil? Ich ziehe die Karte aus der Jackentasche und gebe sie ihm. Natürlich bleibt für eine Erklärung jetzt keine Zeit. Besorgt blicke ich ihm und seinem Rebellentrupp hinterher. Was hast du nur vor?


    


    ***


    


    Um meine Nervosität zu dämpfen, sortiere ich die Fakten und gehe noch einmal die Details durch: Die beladenen Wagen parken oberirdisch in einem langen Konvoi neben den zerstörten Gleisen. Die Strecke führt nach Norden zur Stadt raus. In südlicher Richtung liegen die U-Bahn-Abgänge zu dem uralten, weit verzweigten Gleisnetz, durch das wir gerade laufen. Hier wird sich Said mit seinen Leuten postieren.


    Eine breite Treppe führt nach oben. Ich kann nicht sehen, was dahinter liegt, aber ich kenne die Gegend. Parallel neben den Gleisen bilden lange Reihen mit zerfallenen Hochhäusern eine urbane Schlucht, in der halb verhungerte Stadttauben nisten. Ich war viele Male dort auf Taubenjagd. Nach Westen raus kommt man in ein Arbeiterviertel. Gegenüber, im Osten, gibt es nichts als verlassene Industriebrache. Auch das angrenzende Wohngebiet, das sich bis zur nordöstlichen Stadtmauer ausdehnt, ist seit Jahrzehnten unbewohnt. Die Bewohner sind den Falkgreifern zum Opfer gefallen.


    Saids Leute verteilen sich jetzt lautlos wie Schatten im U-Bahn-Schacht. Sie präparieren den Durchgang mit Sprengstoff, damit sie nicht verfolgt werden können.


    Stormy beginnt damit, zwei Gruppen für die beiden Seiten entlang der Gleise einzuteilen. Im letzten Moment halte ich sie zurück. Ich rate ihr, nur über die rechte Hochhausseite anzugreifen und mit dem gestohlenen Sprengstoff nach Nordosten, Richtung Stadtgrenze, zu flüchten. Damit komme ich Saids Bedenken entgegen, dass wir uns zu sehr in Kleingruppen splitten und dabei unsere Schlagkraft verlieren könnten. Stormy muss erfolgreich sein, sonst wird Said ihre Führungsposition in Zweifel stellen. Lieber verzichten wir auf einen Teil der Ladung.


    Stormy fragt mich, welches Gebiet die Gills wohl zuerst auf der Suche nach uns durchkämmen werden. »Westen!«, antworte ich. Ich festige meine Stimme. »Sie werden das Arbeiterviertel und die U-Bahn-Tunnel durchsuchen. Mir ist wohler, wenn sie dort niemanden von uns finden. Sonst bestrafen sie die Arbeiter.«


    »Gut!«, sagt Stormy. »Also anschließend nach Osten, durch die verlassene Containerstadt. Wenn das der falsche Weg ist, mache ich dich einen Kopf kürzer.«


    »Aber dort gibt es so gut wie keine Tunnel, oder?«, sagt Bengt.


    »Dafür ist das Gebiet quasi unbewohnt«, erwidere ich. »Wegen der Nähe zu den Nebelblaubergen.«


    »Und was ist, wenn wir von einem Greiferschwarm attackiert werden?«


    »Das wird nicht passieren. Lasst uns auf den Friedenspakt vertrauen«, beschwör ich ihn und Stormy.


    »Einen entscheidenden Vorteil hat der Plan ja«, lenkt Bengt ein. »Die Gills rechnen damit, dass wir wegen der Greifer unterirdische Wege bevorzugen. Sie wissen nichts von deinem Friedensvertrag.«


    Stormy nickt mit ernster Miene. »Also ist es jetzt beschlossen. Der Angriff erfolgt über die Ostseite des Bahnhofs.«


    Wir nehmen nicht die breite Treppe, sondern wir schleichen ein Stück weiter an der rechten Seite über einen schmalen, stark beschädigten Treppenaufgang nach oben, und befinden uns jetzt dicht an den Hochhäusern, die eine direkte Sicht auf die Gleise versperren.


    Ich horche im Schatten eines Hauses auf die Geräusche der Umgebung. Als die Menschen noch die Vormachtstellung in den Städten hatten, herrschte auf dem Bahnhof reger Güterverkehr. Nun aber pfeift der Wind heulend um die zerfallenen Betonburgen. Schutt knirscht unter meinen Sohlen. Ich bleibe stehen und blicke mich nach den Rebellen um, die hinter mir harren. Ich winke sie heran. Sie kommen auf Zehenspitzen näher.


    Die Fensterscheiben der Häuser vor mir sind eingeschlagen, die Außenwände teilweise eingestürzt. Unkraut überwuchert das aufgesprungene Straßenpflaster und Wisterien hangeln sich zu den Dächern hoch. Tauben gurren unbeeindruckt.


    Die Gills werden direkt an den Gleisen rumstehen, denke ich und schleiche weiter.


    Alles ruhig.


    Mein Puls rast dennoch.


    


    Die Rückseite der Häuser ist schlecht bewacht, zwei Gills sind in ein Gespräch vertieft. Kiki und Stormy schleichen sich heran. Als die beiden nah genug sind, scheuchen wir einen Schwarm Tauben auf, sie flattern weg. Die Gills lassen sich ablenken und gaffen. In diesem Moment nähern sich Kiki und Stormy von hinten. Sie packen die beiden Posten und betäuben sie mit Spray. Wir fesseln und knebeln die Männer. Ich schnappe erleichtert nach Luft.


    Ein wenig wundere ich mich, wie einfach es war. Wieso haben die leitenden Offiziere hier nur zwei Mann platziert? Solche Riesenhornochsen. In Gedanken schicke ich einen Dank an Jin, der das Betäubungsspray entwickelt hat.


    Während ich den Kopf in den Nacken lege und die Hochhäuser genauer mustere, ahne ich den Grund für die Sorglosigkeit. Man kommt von der Rückseite nicht an die Gleise ran.


    Die sieben Gebäude bilden einen Straßenblock. Sie wurden dem Vorbild einer europäischen Speicherstadt nachempfunden. Sie hieß irgendwas mit H, entsinne ich mich dunkel an den Geschichtsunterricht.


    Ich blicke zu den Eingängen. Zum besseren Schutz vor den Falkgreifern und Wolfern wurden sechs der sieben Türen und alle Fenster auf dieser Seite zugemauert. Das Obergeschoss verbindet die Häuser miteinander. Nur von dort kommt man in die anderen Häuser. Eine übliche Sicherheitsmaßnahme, die man in der Stadt bei vielen Häuserblocks findet. Trotzdem hat es nichts genützt.


    Wir haben alle Kämpfe gegen die Greifer verloren.


    Bevor der Bahnhof endgültig aufgegeben wurde, patrouillierten die Gills im Oberstock.


    Ich rufe mir die Hausseite in Erinnerung, die zu den Gleisen führt. Dort sind die Fenster in den Etagen fünf und sechs und im darüber liegenden Obergeschoss nicht zugemauert. Zu jeder Jahreszeit nisten dort Stadttauben. Das geht so lange gut, bis die Falkgreifer dort einfallen.


    Ich zeige zum Ende der Straße, dorthin, wo das letzte Hochhaus in der Reihe steht. Ihm gegenüber befindet sich ein altes Kornspeicherhaus. Zwischen diesen beiden Gebäuden beträgt der Abstand höchstens fünf Meter.


    »Das ist unser Fluchtweg!«, sage ich.


    Ein Team bekommt den Auftrag, die Stelle zwischen dem Hochhaus und dem Kornspeicherhaus mit Stahlseilen und Haken zu überbrücken.


    Erinnerungen an einen Nachmittag mit Pa:ris ziehen in schnellen Bildern an mir vorbei. Wir stehen vor der aufgebrochenen Tür des Speicherhauses. Mutig steigen wir die Treppen bis ganz nach oben. Dort entdecken wir die Stahlröhren und rutschen aus Neugier hinab. Wir lachen, weil es im Bauch kribbelt. Unten fallen wir auf einen Berg mit leeren Spelzen. Wir sind in einem runden Ding. Später lese ich, dass man es Getreidesilo nennt. Nach der Aktion haben wir ein Problem. Die Silos stehen auf einem umzäunten Grundstück. Es gibt keinen Weg für uns raus. Das Stahltor ist fest verschlossen. Dann entdecken wir das kleine Loch in der Mauer. Es führt nach Osten in die verlassene Stadt.


    Ich muss lächeln. An diesem Nachmittag hatten wir viel Spaß. Als wir es ein paar Wochen später wiederholen wollen, hat jemand die Tür zum Kornspeicherhaus zugemauert. Pa:ris vermutet, das sei eine Vorsichtsmaßnahme, damit sich nicht in jedem Winkel Mutare verstecken und vermehren können.


    »Am besten teilen wir uns in sieben Teams auf«, sagt Stormy und reißt mich aus meinen Gedanken. »Jedes Team verschanzt sich in einem Gebäude.«


    Ich nicke. »Alle Türen sind zugemauert«, sage ich. »Nur das vierte Haus hat eine Stahltür. Die müssen wir aufbrechen.«


    Als wir drinnen sind, verbarrikadieren wir die Tür hinter uns und hinterlassen am Griff etwas Sprengstoff. Nun können uns keine Gills folgen. Wir steigen bis in den fünften Stock. Ab hier sind die Fenster Richtung Gleisseite nicht mehr zugemauert.


    Meine Gruppe bleibt in diesem Gebäudeteil. Ich habe für mein Team Stormy, Kiki, Bengt und Ron und noch zwei Männer ausgewählt. Die anderen Rebellen gehen weiter nach oben und verteilen sich über das oberste Stockwerk in den anderen Häusern.


    Ich blicke zu den Fenstern. Riesige Löcher klaffen in der Außenmauer. Auf dem Bauch liegend robbe ich mich an die Bruchkante, von der ich direkt auf die Gleise unter mir blicken kann.


    Vorsichtig spähe ich hinab zum Konvoi. Die Gills stehen mit entspannter Miene um die Wagen verteilt. Sie gähnen und dösen, reden oder spielen Karten. Wieso sind sie so leichtsinnig? Ich bin fassungslos. Denk dran, das sind keine Alphas, blinkt es in meinem Kopf. Nur ganz normale Gills. Die sind eben so.


    Zwei Männer lachen ununterbrochen – offenbar erzählen sie sich Witze. Idioten!, möchte ich ihnen am liebsten zurufen.


    Ich werfe einen letzten Blick in die Tiefe, dann krieche ich rückwärts. Weg von der Kante. Geschwind zurren wir das mitgebrachte Geschirr um einen alten Kamin fest und bringen die Seilwinden mit den Stahlseilen an. Es läuft alles so glatt, dass mich zeitweilig der Gedanke beschleicht, dass wir mitten in eine Falle tappen.


    »Warum sind sie nicht vorsichtiger?«, flüstere ich Bengt ins Ohr.


    »Weil sie glauben, dass wir tot sind. Denk doch mal an die Raketen!«


    »Stimmt.«


    Ich bringe die letzte Seilwinde an. Dann blicke ich auf die Uhr. In zehn Minuten geht das Spektakel hier los.


    Plötzlich erschüttert eine Detonation das gesamte Gebiet. Mir wird ganz übel und meine Beine beginnen zu zittern. Von hier aus kann ich zwar nichts sehen, aber ich weiß, dass es der Nordturm war.


    Unten am Konvoi höre ich die Männer rufen. »Was war das?«, brüllt ein Gill.


    »Der Stadtturm … die Schweine … der Turm«, höre ich sie brüllen.


    »Niemand verlässt seinen Platz!«, schreit ein Offizier.


    Ich horche. In der Nordstadt fallen Schüsse. Jetzt zieht Elias ostwärts. Die Gills, die auf dem Weg hierher waren, werden ihm folgen, denn die direkte Route zum Bahnhof ist ihnen nun versperrt.


    Vielleicht war mein Plan doch nicht so schlecht, denke ich und blicke auf einen roten Faden, der aus einem Schutthaufen mitten in dem Zimmer hervorblitzt.


    Rot ist eine merkwürdige Farbe zwischen dem allgegenwärtigen Betongrau und dem meterdicken Staub. Ich gehe dorthin und rücke einen Stein beiseite. Und dann noch einen.


    Bengt ist sofort bei mir.


    »Das wird eng!«, sagt er. »Sie haben die Gebäude vermint.« Er schneidet sofort das Kabel durch. »Wir müssen die anderen warnen.«


    Blitzschnell überlege ich. Wir müssen übers Dach. »Bengt, du musst den Mann finden, der den Auslöser festhält. Such bei den Offizieren und schieß ihm das Teil aus den Händen.« Bengt nickt.


    Stormy starrt auf das zerschnittene Kabel. Sie gibt sich einen Ruck und läuft ins Treppenhaus, dann weiter zum Obergeschoss hoch. Ich folge ihr. Oben sprintet sie gemeinsam mit zwei Rebellen nach Norden. Der Weg ist unser Fluchtweg. Eine Explosion würde uns den Weg abschneiden.


    Ich nehme die entgegengesetzte Richtung. Ich muss unsere Leute retten. Kiki und Ron hasten mir hinterher.


    Wir erreichen das Nachbarhaus.


    Nummer drei.


    Ich sprinte zum Treppenhaus und die Stockwerke hinunter. Lara kommt uns entgegen. Sie blickt mich überrascht an. Ich erkläre, was los ist und laufe sofort weiter.


    Endlich: Haus Nummer zwei.


    Auch hier bleibt mir nur die Zeit, die Rebellen zu warnen. »Sucht die Sprengsätze unter den Schutthaufen und kappt den roten Faden!«, befehle ich und rase zurück in den Hausflur und dann zum Obergeschoss. Zum Glück sind alle Häuser gleich aufgebaut. Ich finde sofort den Treppenabgang.


    Nummer eins.


    Atemlos haste ich nach unten in den fünften Stock.


    »Das ist eine Falle. Sucht den Sprengstoff!«, warne ich japsend. Gemeinsam mit Kiki buddele ich im Geröllhaufen und schneide den roten Faden durch. Verdammt, die Zeit wird knapp. In wenigen Sekunden startet Said seinen Angriff. Wenn der erste Schuss gefallen ist, werden die Gills wissen, dass wir hier sind und versuchen, die Häuser zu sprengen. Was wir bis dahin nicht entschärft haben, fliegt in die Luft. Ausgerechnet in diesem Haus waren die Fenster im Stockwerk unter uns nicht zugemauert. Um bessere Schusslinien zu haben, sind ein paar Rebellen nach unten gegangen. Ron läuft los, um sie zu warnen. Er ist gerade um die Ecke gebogen, da fällt der erste Schuss.


    Es ist soweit!


    Said hat mit dem Ablenkungsmanöver begonnen und wir sollten eigentlich genau jetzt die Reifen kaputt schießen und die Nebelbomben auf die Gleise werfen.


    Ich richte mich auf. »Hoffentlich haben wir …«


    In diesem Moment geht ein Sprengsatz im Stockwerk unter mir hoch und wirft mich zu Boden. Bevor ich noch zu Ende denken kann, dass mir nichts passiert ist, bersten in den Hochhäusern auf der gegenüberliegenden Bahngleisseite mehrere Sprengladungen. Unser Gebäude wackelt und ächzt. Ich atme Staub, ringe um Atem. Panisch blicke ich mich nach Ron um. Er erscheint hustend im Eingang.


    Ron, bin ich froh, dich zu sehen.


    Ich weiß nicht, wer gerade unter mir gestorben ist, aber mir bleibt für einen Moment die Luft weg. Drei Tote? Fünf? Noch mehr?


    Eine Gänsehaut jagt über meinen Körper. Mein Kopf kribbelt. Dann schießt das Adrenalin in meine Adern und bringt sie zum Glühen.


    In all dem Chaos versuche ich, mich an etwas Positivem festzuhalten. Ich bin erleichtert, dass in den gegenüberliegenden Hochhäusern keine Leute von uns sind. Wir hätten sie nicht warnen können …


    Jetzt keine Gefühle!, schaltet sich mein Kopf ein. Später ist Zeit dafür. Wir müssen unseren Plan einhalten.


    Ich haste zum Fenster und blicke nach rechts. Die Rebellen werfen wie geplant Nebelbomben und hüllen alles unter mir in eine weiße Wolkenwand. Gills, Waggons, Gleise …


    Hinter meinem Rücken stöhnt jemand. Ron und ein paar Rebellen sind damit beschäftigt, Überlebende aus dem unteren Stockwerk zu bergen. Oh, nein! Außerdem ist unser Kaminschacht umgefallen und die Seilwinde zerstört.


    Ich spähe nach links zum U-Bahn-Schacht. Da ist der Ablenkungstrupp von Said. Die Rebellen schießen. Die meisten Gills lassen sich davon anlocken und entfernen sich von den beladenen Wagen. Wenigstens geht dieser Teil der Strategie auf. Erneut gucke ich nach rechts. Über der Nebelwand seilen sich bereits die ersten Rebellen ab. Sie gleiten in Windeseile in die Tiefe. In den Häusern zwei, drei, vier … bis sieben läuft alles planmäßig. Hin und hergerissen, was ich tun soll, hake ich schließlich einen Verletzten unter. Wir kämpfen uns durch den staubigen Flur ins zweite Gebäude. Dort lasse ich den Mann los. Entschlossen greife ich mir ein Stahlseil, springe über die Mauerkante und drücke den Knopf für die elektrische Winde. Ich rase hinab in die Tiefe und laufe zu den Gleisen.


    Unten betäube ich einen Gill mit meinem Spray. So wenig Tote wie irgend möglich. Das bleibt nach wie vor unser Ziel. Wie aus dem Nichts taucht ein weiterer Gill aus dem Nebel auf. Er zielt mit dem Gewehr auf mich. Ich sehe ihm direkt in die Augen. Kann er mich jetzt noch erschießen? Doch da sackt er zusammen. Hinter ihm steht Bengt. Er hat dem Mann in den Rücken geschossen.


    Schon wieder hast du mir das Leben gerettet. Mein Leben gegen das eines Gills.


    Ich schlucke. Da sehe ich, dass der Gill sich noch bewegt. Bengt hat ihn nur an der Schulter erwischt. Er tritt ihm auf den Arm. Der Mann stöhnt. Dann bückt Bengt sich und nimmt ihm die Waffe ab.


    »Unten bleiben!«, zischt er. Der Mann schließt die Augen und rührt sich nicht mehr.


    Wir greifen nach den Seilen, die inzwischen überall von den Mauern herabbaumeln und hängen die Kisten an die Haken. Sofort werden sie hochgezogen. Ich laufe mit Bengt und den anderen Rebellen nordwärts, weg vom umkämpften U-Bahn-Schacht und immer tiefer in den Nebel rein. Während ich laufe, greife ich mir die Sprengstoffkisten und hänge sie an die Haken. Ich zähle die Schritte und die Häuser. Drei, vier, fünf …


    Als ich das vorletzte Haus erreicht habe, höre ich die Detonation, die den Weg zum U-Bahn-Schacht versperren soll. Jetzt können die Gills den Rebellen nicht mehr folgen, sie werden zurückkehren und feststellen, dass wir die meisten Kisten gestohlen haben. Über uns werfen die Rebellen erneut Nebelbomben. Sie schießen auf die Gills und geben uns Rückendeckung. Ich huste, schnappe mir ein Stahlseil und lasse mich blitzschnell mit der Winde nach oben ziehen.


    Als die letzten Rebellen an den Seilen in die Höhe gleiten, kommen die Gills zurück. Sie schießen, fluchen und suchen nach einem Weg zu uns rauf. Aber es gibt keinen. Und am Ende von Haus Nummer sieben befindet sich eine Sicherheitsmauer. Davor liegt ein Berg aus Schutt und Industriemüll, der ihnen das Weiterkommen versperrt. Sie müssen um den gesamten Block herum laufen. Fluchend hasten sie zurück zum U-Bahn-Schacht, wo Said ihnen gerade alles weggesprengt hat.


    Wir sprinten durch leere Räume und kommen wie geplant gegenüber vom Kornspeicherhaus raus. Hängen die mitgebrachten Kisten in die Haken und lassen sie zum Speicherhaus hinübergleiten. Die Konstruktion erinnert mich an einen Skilift, den ich mal auf einem Foto gesehen habe. Ich schnappe mir eine Kiste, klemme sie unter den linken Arm. Mit der rechten Hand hänge ich mich in eine der Schlaufen. Ich überquere den Hochhausschlund in wenigen Sekunden. Das leichte Gefälle sorgt für genügend Geschwindigkeit. Als ich auf der anderen Seite bin, lasse ich die Hand aus der Schlinge rutschen und laufe zwei, drei Meter mit, um den Schwung abzufangen.


    Hinter mir kommen noch zwei Rebellen und einer der Verletzten. Stormy kappt mit einer Zange das Stahlseil. Es baumelt am Hochhaus, als wäre es schon immer dort gewesen.


    Jemand zeigt uns, welche Stahlröhren wir nun nach unten nehmen müssen. Früher wurde darin Getreide hinabgeschüttet.


    Wir landen weich auf muffigen Getreideresten. Die Kisten, die wir nicht tragen können, verscharren wir unter dem Korn und den Spelzen.


    Dann laufen wir ostwärts und verlassen das Gelände durch das Loch in der Mauer.


    Hinter der nächsten Häuserreihe stoßen wir auf Kerim Nautilus. Er dirigiert uns zu einem stillgelegten Wasserwerk. Von dort führen unterirdische Kanäle raus aus dem Gebiet und schließlich ins unendliche Wirrwarr der Unterstadt.


    Ich japse von der Anstrengung und fasse mir an die heißen, staubigen Wangen. Gerettet. Elias lag richtig, so schnell sind die Pantokraten mit ihren Raketen nun doch nicht.


    »Kerim, du wirst ihnen ab hier den Weg ohne mich zeigen. Geh mit Stormy!«


    Er nickt und hält die Hand über der Brust. »Es ist mir eine Ehre.«


    Die Geste sollte ich dir umgehend abgewöhnen, denke ich. Aber für ein Gespräch darüber, dass alle Lebewesen ein Herz haben und Menschen nicht automatisch besser sind als Falkgreifer oder Wolfer, ist jetzt keine Zeit.


    »Bengt!«, rufe ich. »Sonderauftrag!«


    Er dreht sich um und nickt mir zu.


    

  


  
    


    


    Hinrichtung


    


    Bengt fragt nicht, was ich vorhabe. Er ist ein Kämpfer, Kisten schleppen ist nicht seine Sache. Sein linker Mundwinkel zuckt unverhohlen nach oben und in seinen hellgrauen Augen blitzen die violetten Funken.


    Er schnappt sich einen Munitionsgürtel. »Da lang!«, sage ich und wir biegen in einen anderen Kanal ab, der uns dichter Richtung Stadtturm führt. Ich zähle die Schritte, damit ich mich nicht allzu sehr verschätze. Dann schrauben wir einen Schachtdeckel auf und klettern auf die Straße. Ich erkenne die Straßenecke, freue mich, dass ich so punktgenau hier herausgekommen bin.


    Sofort spähe ich in alle Richtungen, ob Gills in der Nähe sind. Niemand. Sie sind auf der anderen Seite des gesprengten Stadtturms oder am Nordbahnhof. Mein Blick fällt auf die Plakate an einer Hauswand. Augenblicklich läuft mir ein Frostschauer über den Rücken.


    Die Movie-Plakate hängen.


    Wie unter Zwang halte ich inne und starre auf den Trailer, dessen Inhalt ich längst kenne. Ein sich endlos wiederholendes Programm schaltet in diesem Moment auf Anfang.


    Das goldene Wappen der Regierung blitzt auf und die ersten Töne der Stadthymne schallen über den Platz. Dann spricht der Präsident, Imperator Gaius Nerokratus. Wie betäubt lausche ich seiner Ansprache. Doch es erscheint eine abgeänderte Version. Ich sehe meine Eltern gefesselt nebeneinander stehen. »Wir werden die Rebellen aus ihren Schlupflöchern zerren und eliminieren«, sagt der Imperator. Er hebt eine Pistole und schießt meinem Vater in den Kopf. Blut spritzt. Meine Mutter zerrt an ihren Fesseln, sie schreit und schreit, aber ich höre sie nicht, da ihr Stimme abgeschaltet ist.


    Geschockt drehe ich mich weg und übergebe mich auf das Straßenpflaster.


    Ich habe es doch gewusst, heult eine Stimme in meinem Kopf. Cesare hat es mir doch gesagt. Er hat die Wahrheit gesagt.


    Aber bis eben hatte ich noch Hoffnung, dass es nicht stimmte und Cesare doch nicht alles gewusst hat. Als ich wieder aufblicke, ist meine Mutter verschwunden.


    »Leute, vergesst nicht, wer der Feind ist«, sagt jetzt der Imperator. Auf der Aufnahme erscheint ein an den Armen und Beinen gefesselter Falkgreifer mit gespreizten Schwingen, dessen Flügelspitzen an ein Brett über seinem Kopf genagelt sind. Der Imperator hebt sein Schwert.


    »Bengt«, flehe ich, »was war mit meiner Mutter, ist sie …?«


    Er schüttelt den Kopf. »Sie haben es nicht gezeigt.«


    Sie ist auch tot. Warum sollte der Imperator meine Mutter verschont haben?


    Es so endgültig zu wissen, schockt mich trotzdem.


    Ruhig atmen!


    Du darfst jetzt nicht zusammenbrechen, herrsche ich mich an. Das will der Imperator doch nur.


    Angewidert blicke ich zurück auf das Movie-Plakat. Ich starre auf die abgeschnittenen Greiferflügel. Sie waren so wunderschön und schneeweiß. Nun sind sie rot vom Blut. Mein Magen krampft.


    Wir sind die Monster.


    Wir.


    Sind.


    Die.


    Monster …


    »Das ist der Feind«, sagt der Imperator mit donnernder Stimme. »Wir treiben die Wolfer aus ihren Verstecken. Aber nicht nur die Wälder müssen brennen, sondern auch ihre Anführer.«


    Er zeigt zu einem gefesselten Mann mit nackter Brust. Sie ist blutig von den Striemen einer Peitsche. Der Mann kniet. Er ist sichtlich von der Folter geschwächt, denn sein Brustkorb bebt beim Atmen. Jemand packt ihn am braunen Haarschopf und hebt den Kopf an, sodass ich sein wütendes Gesicht und seine Reißzähne erkennen kann.


    Meine Knie geben nach und mein Körper krampft. Fassungslos starre ich in das Gesicht des Wolfers.


    Es ist Kill.


    »Morgen, am Nationalfeiertag, werden Kill und seine Geliebte, die Rebellin Raya auf dem Scheiterhaufen brennen. Die Hinrichtung findet um zwölf Uhr auf dem Platz der himmlischen Götter statt.«


    »Nein!«, schreie ich, »nei…«


    Ich spüre, wie Bengt mich packt. Er drückt mich mit einem Arm an sich und hält mir mit der freien Hand gewaltsam den Mund zu. »Reiß dich zusammen!«, zischt er und presst meine Schulter wie in einem Schraubstock.


    Ich füge mich zitternd und versuche mich zu beruhigen.


    »Geht es wieder?«


    »Ja«, sage ich und unterdrücke ein Schluchzen.


    Er lässt mich los.


    Ich lehne mich an die Hauswand.


    Was jetzt? Was tue ich nur?


    Mein Kopf fühlt sich unendlich leer an und mein Herz schlägt so schmerzhaft, dass ich kaum atmen kann. Ohne Kill kann ich nicht leben, ich brauche ihn. Er ist mein Himmel, meine Sonne, er ist die treibende Kraft, die mich durch jeden neuen Tag führt. Ohne ihn ist mein Leben dunkel und kalt und ohne Hoffnung.


    »Wichtig ist, dass du jetzt überlegt handelst. Der Imperator hat dir eine Falle gestellt. Aber darauf wirst du nicht reinfallen«, sagt Bengt ganz ruhig. Doch als er weiterspricht, kippt seine Tonlage und bekommt eine eisige Färbung – auch er kämpft mit seinen Emotionen. »Töte den Imperator, bevor er dich tötet!«


    »Ja, das ist gut«, sage ich erschöpft vom Schmerz. »Ich werde ihn töten. Ich lasse nicht zu, dass er Kill …« Meine Stimme bricht weg. Er darf Kill nicht töten. Das darf nicht passieren.


    Ich habe doch niemanden mehr.


    Meine Fingernägel bohren sich in meine Handflächen. Ich balle eine Faust und schlage damit gegen die Hauswand.


    Bengt hält mich am Handgelenk fest. »Lass das!«, zischt er. »Du brauchst sie noch.«


    Ich nicke, aber der Schmerz tut trotzdem gut und hilft mir, dieses grausame Gefühl völliger Hilflosigkeit auszuhalten, bevor es mich verschlingt. Ich blinzele und schaue die Straße hinab.


    Stiefeltritte.


    Mehrere Gestalten kommen um die Ecke gelaufen.


    Elias schält sich aus der Gruppe – unsere Leute.


    Er ist schnell bei mir, nimmt mich in die Arme.


    »Hast du es gesehen?«, jammere ich.


    »Ja, aber wir lassen das nicht zu«, sagt er leise in mein Ohr. Dann schiebt er mich weiter. Wie betäubt laufe ich im Pulk der Rebellen mit.


    Vor einer unbewohnten, zugemauerten Stadtvilla bleiben wir stehen. »Zurück zum Stützpunkt!«, sagt Elias und zeigt mit gestrecktem Arm auf eine Querstraße. Die meisten Rebellen gehen. Ein ausgewählter Teil bleibt stehen. Elias öffnet die Tür. Keine Ahnung, wie er es macht, und es interessiert mich auch nicht. Wir gehen ins Haus. Die Tür schnappt zu.


    Dunkelheit und Stille umhüllen mich.


    Doch im nächsten Moment leuchtet Elias den Hausflur ab und richtet den Lichtstrahl auf die Treppe.


    »Was willst du hier? Ist Kill hier?«


    Er schüttelt den Kopf und legt den Finger an den Mund.


    Wieso diese Vorsicht? Wer ist hier?


    Wir schleichen nach oben. Elias öffnet vorsichtig einen Raum nach dem anderen – alle leer. Bengt macht es auf der anderen Seite. Nach und nach registriere ich, wer noch bei uns ist. Till, Sören und Steven. Also nur die älteren Alphas, niemand von Elias’ Halbgeschwistern.


    Shit. Das hier ist gefährlich.


    Was auch geschieht, ich muss hier heil wieder rauskommen, damit ich Kill befreien kann.


    Der IT-Spezialist Sam sichert den Gang. Sam hat Oberarmmuskeln wie ein Stier, was mich ein wenig beruhigt. Am Aufgang zur Treppe warten Salto und Paul, die ich vor langer Zeit im Geheimen Salz und Pfeffer getauft habe. Sie waren in jener Nacht dabei, als Ron von dem Tigare angefallen wurde. Machen immer genau das, was man ihnen sagt und sind dabei hochkonzentriert. Nur einer ist hier völlig überflüssig: Said. Warum hat Elias ausgerechnet ihn zu dieser Geheimmission mitgenommen? Und, zum Teufel, wie hat Said eigentlich so schnell einen Weg vom Bahnhof hierher gefunden?


    Elias gibt Sam, Said, Salz und Pfeffer den Auftrag, den Keller abzusuchen. Die vier Rebellen verschwinden lautlos. Er setzt sich auf den Boden eines komplett leeren Zimmers und zieht mich zu sich runter. Dann legt er einen Arm um meine Schulter.


    »Wir befreien Kill.«


    Ich nicke, fühle mich noch immer wie in einem Albtraum und habe keine Ahnung, was Elias hier eigentlich will.


    »Sieh mir in die Augen, Raya!«


    Ich mache, was er sagt.


    »Versprochen«, sagt er mit fester Stimme. »Bei allem, was mir heilig und nicht heilig ist, ich hole deinen Mann da raus.«


    Wieder nicke ich matt. Wenn du es nicht tust, werde ich mich ergeben, beschließe ich. Dann sterbe ich gemeinsam mit Kill. Aber ohne ihn werde ich nicht weiterleben. Das ist mein Versprechen, denke ich.


    Elias winkt Bengt zu sich heran. Er hockt sich zu uns, auch die anderen Rebellen schließen auf.


    »Irgendetwas ist hier«, flüstert Elias. »Das Gebäude steht auf der Liste mit den Sprengstofffabriken an letzter Stelle. Aber es ist kein Munitionslager.«


    »Es ist ja auch leer«, sagt Bengt lakonisch.


    »Der Ort muss eine andere Funktion haben«, erwidert Elias. »Sonst hätte Cesare die Adresse nicht mit auf die Liste geschrieben. Das hier ist das Auge III. Über der Tür sind ein Auge und eine römische Drei in den Stein gemeißelt.«


    Mein Mund schmeckt bitter und sauer. Und in meinem Hals scheint etwas zu stecken, das mir das Schlucken unmöglich macht. »Hat jemand was zum Trinken für mich?«, bitte ich leise.


    »Hier!«, Sören und Steven halten mir gleichzeitig ihre Wasserflasche hin. Ich nehme die von Steven, erhebe mich und spucke den ersten Schluck in die Ecke. Dann trinke ich. Endlich kann ich wieder klar denken. Kill, ich hol dich raus. Egal wo du bist. Halte durch!


    Erschöpft hocke ich mich zurück zu den Rebellen.


    »Raya, hast du eine Idee, warum Cesare dieses Gebäude ausgewählt hat?«


    Ich zucke mit den Schultern.


    »Raya?«, hakt Elias nach. »Du musst jetzt mitdenken! Warum steht es auf der Liste des Statthalters?«


    »Strategisch liegt es an keinem auffälligen Platz«, sage ich matt. »Von hier sind die Bezirke 2 und 3 gut zu erreichen. Und auch … ähm … der ehemalige Stadtturm. Man kommt zum alten Güterbahnhof und damit zu den nördlichen Stadttoren. Dahinter ist die Müllkippe. Dann der Wolferwald.«


    Ich stoppe meinen Redefluss und blicke ihn entgeistert an.


    »Elias, meinst du, die Pantokraten nutzen die Villa als Unterschlupf, wenn sie auf ihre nächtliche Überfalltour gehen?«


    Er nickt. »Schon möglich.«


    »Dann sind sie aber sehr vorsichtig«, sagt Till. »Hier liegt absolut nichts rum. Nicht mal eine Patronenhülse.«


    »Aber genau das macht mich stutzig«, erwidert Bengt. »Hast du schon mal eine komplett leere Villa gesehen? Das Gebäude ist völlig unversehrt, nur die Fenster sind zugemauert. Hier drinnen ist alles rausgeräumt. Keine Möbel, kein Schutt. Nichts, was Ratten, Mutare oder Plünderer anlocken könnte. Die Villa scheint laut zu rufen: Leute, überseht mich.«


    »Irgendetwas muss hier sein«, sagt Elias. »Wir sollten noch einmal alles gründlich absuchen.«


    In diesem Moment hören wir Schritte auf der Treppe.


    Sören blickt zur Tür raus. »Die anderen kommen zurück.«


    Said erscheint zuerst im Türrahmen. »Elias, du hattest recht«, sagt er bemüht sachlich. »Da unten im Keller ist was. Wir haben eine riesige Wand aus Stahl gefunden. Es könnte ein Zugang zu einem Sicherheitsraum sein.«


    »Dahinter liegt ein Safe«, sagt Sam. »Ich fresse einen Besen, wenn das kein Safe ist. Allerdings wird es schwierig, das Ding zu öffnen. Es gibt kein Display, wo man sich autorisieren könnte. Nichts, außer …«


    »Was?«, fragt Elias ungeduldig.


    »Unten am Boden ist ein winziger Schlitz. Das könnte eventuell ein versteckter Steckplatz für eine Eintrittskarte sein.«


    Elias zückt die Chipkarte, die er mir abgenommen hat. »Die hat draußen gepasst. Ich wette, die funktioniert auch drinnen.«


    Wir schleichen nach unten und leuchten mit den Protektorstäben in den Kellerraum. Er ist abgesehen von der Stahlwand leer.«


    Sam zeigt zum Boden. Er nimmt die Karte und steckt sie in den Schlitz. Sie guckt zur Hälfte raus, aber es tut sich nichts. Er zieht sie wieder ab und steckt sie anders herum hinein. Jetzt verschwindet die Karte komplett im Boden.


    Auch das noch, sie ist verschwunden, denke ich wütend. Aber da spuckt der Schlitz sie wieder aus. Elias bückt sich und nimmt die Karte an sich. Und in diesem Moment schiebt sich die Stahltür ein Stück auf. Wir drücken dagegen und die gesamte Wand lässt sich nach innen öffnen. Stimmt, Sam lag richtig, das ist ein Safe, denke ich, als wir die dicke Stahlwand beiseite drücken. Dahinter befindet sich ein schmaler Gang. Über mir flackert grüngelbes Licht.


    Doch kein Safe?


    »Wo sind wir hier?«, flüstert Sam. Er tritt an ein Display an der Wand, das so groß wie ein Handtuch ist. Vorsichtig tippt er mit den Fingerspitzen darauf und der Bildschirm schaltet sich automatisch ein. Rote, blaue und goldene Linien erscheinen darauf. Ein U-Bahn-Plan? Einige Linien führen aus dem Zentrum heraus bis an den Rand der Karte.


    »Soll ich das kopieren?«, fragt Sam.


    Elias nickt. Der IT-Spezialist zückt ein Gerät. Klick!, und steckt es zurück in die Hosentasche.


    Ich werde allmählich ungeduldig. Was ist mit Kill? Hat das hier nicht Zeit?, denke ich voller Sorge.


    Sam zoomt mit zwei Fingern einen Ausschnitt näher. Ich erkenne das Wort Anubis. Davon führt ein roter Strich weg. Sam verfolgt ihn mit dem Finger. Anubis … Zeus.


    »Was soll das?«, frage ich ihn.


    »Hm, unterirdische Tunnel?«, fragt er zurück.


    »Unter den Götterbergen?«, fragt Elias und hebt eine Augenbraue.


    »Wegen der Namen? Das kann auch nur Zufall sein«, sagt Sam. »Götterglaube und so«, murmelt er nachdenklich.


    »Ich denke, wir haben die Pantokraten gefunden«, sagt Elias in die Stille. »Los, Männer, wir brauchen Gewissheit.«


    Ich halte Elias am Ärmel fest.


    Er blickt mich überrascht an. Ich wäge ab, was ich tun soll. Wenn ich mich jetzt weigere, mitzugehen, dann kann ich nicht mehr auf die Hilfe der Rebellen bauen, dann muss ich Kill allein befreien.


    »Nein, Elias, ich gehe nicht mit. Ich muss Kill finden.«


    »Er ist im Regierungsgebäude des Imperators.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Ich weiß es. Ganz einfach.«


    »Eine Scheißerklärung ist das.«


    Er stöhnt. »Dann denk doch mal nach! Das Regierungsgebäude ist eine Festung. Es ist der sicherste Ort in der Stadt. Der Imperator muss damit rechnen, dass wir Kill befreien wollen. Also lässt er ihn dort einsperren, wo ihn keiner rausholen kann. Außerdem wird Nerokratus am Nationalfeiertag wie immer auf dem Festplatz Reden schwingen. Und er wird sich die … ähm … die Hinrichtung nicht entgehen lassen wollen.«


    Ich schlucke. »Also dort.«


    »Ja«, sagt Elias.


    »Und wie kriegen wir ihn da raus?«


    »Nichts einfacher als das. Wir haben doch die Chipkarte.«


    »Dann gib sie mir!«


    Er schüttelt den Kopf. »Wir machen es morgen früh.« Als er mein Entsetzen bemerkt, lenkt er ein. »Okay, dann heute Nacht. Aber jetzt haben wir noch genügend Zeit und ich will ein paar Antworten.«


    Am liebsten möchte ich ihn anschreien, aber ich bleibe äußerlich ruhig und flüstere: »Elias, wenn wir das hier falsch angehen, haben wir bald zu gar nichts mehr Zeit.«


    »Raya, ich will mich nur vergewissern. Dann kehren wir um.«


    »Wenn sie dich dabei erwischen, kommst du lebend nicht mehr hier raus. Und niemand erfährt von diesem Tunnel.«


    »Okay, ich schicke zur Sicherheit Sam und Said zurück. Kommst du dann mit?«


    Etwas in seinem Blick sagt mir, dass ich seine Unterstützung verliere, wenn ich jetzt nicht mitgehe.


    Ich japse. Kill, was soll ich bloß tun?


    »Zwing mich nicht, Elias, bitte!«, flehe ich.


    Er schluckt. »Deine freie Entscheidung.«


    Warum fühlt es sich dann nicht so an? Ich senke den Kopf. »Es ist ein Fehler«, murmele ich. »Du weißt es. Aber ich komme mit.«


    Said und Sam kehren um. Ich folge Elias wütend und traurig zugleich. Ich hätte nein sagen müssen, aber ich weiß, dass Elias mir niemals freiwillig die Chipkarte zurückgegeben hätte. Doch ohne die Karte komme ich nirgendwo rein. Nur mit diesem Teil habe ich eine Chance, Kill zu befreien.


    Wir sprinten und stoppen dabei die Uhrzeit, um die Entfernung zu schätzen. Nach fünfzehn Minuten bleibt Bengt plötzlich stehen.


    »Was ist?«, fragt Elias.


    »Was willst du mit dieser Aktion erreichen?«


    »Ich muss es wissen. Jetzt.« Elias’ Mundwinkel sind verkniffen. Warum nur, warum ist er in dieser Sache so stur?


    Offenbar ist Bengt ebenso skeptisch wie ich. Er schüttelt den Kopf. »Das hier … läuft uns doch nicht weg. Wir sind zu wenig Leute und Munition haben wir auch nicht genügend, um das Pantokratennest auszuheben.«


    »Das sehe ich genauso«, murmelt Till.


    Salz und Pfeffer stehen unbeteiligt neben Elias und sichern mit ihren Gewehren den Gang. Wacht auf Jungs und sagt was! Jetzt hasse ich sie für ihre teilnahmslose Art. Sie könnten draufgehen. Wir alle könnten sterben. Warum sagen sie dann nicht ihre Meinung?


    Elias schüttelt den Kopf. »Ich muss wissen, ob die Ratten hier hausen.« Er blickt wütend.


    Was nur, was macht ihn so wütend? Wieso lässt er sich jetzt von seinen Gefühlen und nicht von seinem sonst so klaren Verstand leiten? Und plötzlich habe ich die Antwort. Es ist der Tod seines Vaters und seiner Geschwister. Er will den Verlust rächen.


    »Wir … wir haben alle eine Rechnung mit den Pantokraten offen«, sage ich leise. »Wir kommen wieder.«


    »Nur noch die nächste Kurve«, sagt Elias und sprintet los. Wir bleiben stehen. Blicken ihm nach, wie seine Gestalt kleiner wird. Niemand sagt ein Wort. Aber es liegt förmlich in der Luft, dass wir jetzt keinem Tigare und keinem technisch überlegenem Pantokraten mit einem Flammenwerfer begegnen möchten.


    Ich sehe Elias’ dunkle Silhouette vor dem gelbgrünen Licht, sehe, wie er sich krümmt, dann aufrichtet und zurückkommt.


    


    Als wir endlich zurück bei den Rebellen sind, ist der Abend angebrochen. Ich bin völlig erschöpft. Weinend schmeiße ich mich aufs Bett. Ich schluchze und gebe mich meinem Schmerz hin. Wo soll ich Kill suchen?


    Kill, wenn ich dich jetzt auch noch verliere, dann reißt mein Herz in tausend Stücke.


    Ich weine, nein ich schreie mein Elend und meine Qualen laut hinaus. Dann stopfe ich mir ein Kissen über den Kopf, halte die Hände darüber und brülle noch lauter. Doch schließlich gebe ich mir und ihm ein Versprechen. Ich finde dich.


    Allmählich werde ich wieder ruhiger und versuche über meine Lage und meine Möglichkeiten nachzudenken. Letztendlich bin ich nur zum Rebellenversteck mit zurückgegangen, weil ich sowieso in diese Richtung gemusst hätte. Wenn Kill sich im Regierungssitz befindet, dann liegt der Rebellenunterschlupf quasi auf dem Weg. Elias hat mir versprochen, dass wir, sobald die Sperrstunde anbricht, in die Innenstadt gehen. Er hat gesagt, dass wir Kill gemeinsam befreien. Aber wie? Sollen wir auf gut Glück den Regierungssitz des Imperators überfallen und dort alles auseinandernehmen?


    Ich bin zu müde und zu verzweifelt, um auch nur einen brauchbaren Gedanken zu fassen. Erschöpft schlafe ich ein. Irgendwann später spüre ich, wie sich eine Hand auf meine Schulter legt. Augenblicklich bin ich wach und die schmerzenden Sorgen packen mich wie ein Tornado.


    Kill.


    Verdammt, wie lange habe ich gepennt? Ich reiße die Augen auf und blinzele ins Licht.


    Elias hockt neben mir. »Komm!«, sagt er und hält mir die Hand hin. »Wir haben Neuigkeiten.«


    Offenbar hat auch Elias geschlafen, denn er sieht ausgeruht aus. Er trägt ein schwarzes Gill-Hemd mit frischen Bügelfalten. Die rot durchgestrichenen Gill-Embleme leuchten im Halbdunkeln. Seine Augen sprühen vor Energie.


    Ich hingegen fühle mich miserabel. Mein Haar ist so verknotet, dass ich kurz darüber nachdenke, es abzuschneiden. Mein Hemd riecht abscheulich.


    Elias hält mich an der Schulter fest und mustert mich. »Du hast genügend Zeit, um noch zu duschen und die Kleidung zu wechseln.«


    Ich schüttele den Kopf. »Dafür ist keine Zeit.«


    »Doch. Oder willst du so Kill gegenübertreten?«


    »Habt ihr einen Plan?«


    Er grinst. »Mehr als das. Wir wissen aus einer sicheren Quelle, wo er gefangen gehalten wird.«


    »Geht es ihm gut?«


    »Das weiß ich leider … ähm, ja … ich denke, soweit die Umstände …«


    Ich presse die Faust gegen den Magen, um die aufsteigende Übelkeit zu unterdrücken. Dann versuche ich, die Bilder aus meinem Kopf zu verbannen: Mein Pflegevater, wie er erschossen wird. Und Kills blutiger Oberkörper. Sie haben ihn gefoltert und ausgepeitscht. Diese seelenlosen Monster!


    Elias dreht sich um und geht. »Wir sehen uns in zehn Minuten in der Messe.«


    Verdammt, ich will jetzt sofort wissen, welche Pläne er hat. Meine Augen brennen und an meinen Schläfen klopft es dumpf. Ich blicke an mir herab. Mein braunes Hemd ist voller Flecken. Mir fällt die Explosion wieder ein. Das Blut des verletzten Rebellen klebt immer noch an mir. Und ich habe über mein Hosenbein gekotzt, als ich die Hinrichtung meines Stiefvaters gesehen habe. Kurzentschlossen greife ich mir einen Stapel Wäsche und haste ins Bad. Ich reiße mir die Kleidung herunter, stelle mich unter den Duschstrahl und rubbele mir durch das tränenverklebte Gesicht. Eine Trennwand weiter duscht noch jemand. Die hochgewachsene Gestalt mit dem hellblonden Haar, die ich durch die Milchglaswand sehe, könnte Bengt sein. Mir doch egal.


    Es ist mir völlig wurscht, ob er mich nackt sehen könnte. Mir ist alles gleichgültig. Ich will nur noch so schnell wie möglich hier raus und Kill befreien. Ich trete aus der Dusche und haste in frische Kleidung. Bengt duscht noch immer. Oder nimmt er Rücksicht?


    Ich schaue in den beschlagenen Spiegel, zwinge mich, nicht in mein Gesicht zu blicken, sondern nur auf die nassen, verknoteten Haare. Als ich die Schere schon in der Hand habe, kommt Lara ins Bad.


    »Das lässt du hübsch sein«, sagt sie und nimmt mir die Schere aus der Hand. »Ich krieg das wieder hin.« Sie schnappt sich eine Bürste. Ich sehe, wie jemand über die Trennwand greift und sich ein Handtuch reinzieht. Vielleicht sollten wir ihn jetzt wirklich allein lassen, denke ich.


    »Bengt?«, ruft Lara.


    »Ja.«


    »Kommst du auch?«


    »Bin gleich bei euch.«


    Lara geht zur Abtrennung und öffnet sie ein Stück. Sie stellt sich auf Zehenspitzen und beugt sich vor. Ich reiße überrascht die Augen auf. Hat sie Bengt geküsst? Na klar hat sie und ich steh hier immer noch rum … und störe.


    Hastig drehe ich mich weg und laufe zur Messe. Der Raum ist überfüllt mit Rebellen. Sie sitzen oder stehen dicht beieinander, quetschen sich in jede Lücke. Elias winkt mich zu sich ran. Ich bahne mir einen Weg an den Tischen vorbei. Barbie sitzt neben ihm. Sie erhebt sich und nimmt mich in den Arm. »Es tut mir so leid«, flüstert sie.


    Ich schüttele den Kopf. Jetzt nicht reden, bitte nicht weiterreden, flehe ich stumm. Sie versteht mich und setzt sich wieder.


    In der Messe herrscht ein wildes Gewusel. Die Rebellen reden alle durcheinander. Abwartend blickt Elias in die Runde.


    »Ruhe!«, ruft Till. »Unser Anführer hat das Wort.«


    Elias erhebt sich. Er redet noch einmal über die Ereignisse des vergangenen Tages und gedenkt der Gestorben. Drei Rebellen sind bei der Explosion am Bahnhof umgekommen. Die anderen Gruppen hatten, wie durch ein Wunder, keine Verluste. Auf der gegnerischen Seite vermutet er fünf Tote, genau weiß er es nicht.


    Dann ist Sam an der Reihe. Er legt einen Stapel Plastikkarten auf den Tisch. Ihm ist es endlich gelungen, meine Chipkarte zu kopieren. Mein Bauch kribbelt vor Erleichterung und Hoffnung. Damit stehen uns alle Türen offen.


    Danke Sam, denke ich, dann lasst uns jetzt endlich aufbrechen und Kill befreien!


    Aber nun erzählt Elias, dass wir einen mysteriösen geheimen Tunnel entdeckt haben.


    Hat das nicht Zeit bis später?


    Elias geht davon aus, dass es ein versteckter Zugang zu den Pantokraten ist.


    Sam ist ganz seiner Meinung. Während ich geweint habe und dann erschöpft eingeschlafen bin, hat der Technikspezialist historische Stadtaufnahmen studiert. Und er hat darauf zwei weitere verdächtige Gebäude entdeckt. Erkannt hat er sie an einer in Stein gemeißelten Inschrift über der Eingangstür. Pantokrat steht dort in alter Runenschrift. »Wenn man genau hinschaut«, erklärt Sam, »dann sieht man neben der Eingangstür das Auge des Ra. Es ist mit schwarzer Farbe aufgemalt.«


    Said redet ihm dazwischen. »Ich glaube, dass die Villen irgendeine strategische Bedeutung haben, da sie über die gesamte Stadt verteilt sind.«


    »Ja, Mann«, sagt Sam genervt, »ich bin ja noch nicht fertig.« Er erzählt von dem kopierten Plan mit den bunten Linien. Ich schlucke schwer, als Sam den Verdacht ausspricht, dass die Monster vermutlich eine geheime Stadt irgendwo unter der Erde bei den Götterbergen gebaut haben könnten.


    Unruhig blicke ich auf meine Uhr. Kurz vor elf. Sperrstunde! Mann, Elias, wir wollten doch längst aufbrechen und endlich Kill befreien. Ich lasse nicht zu, dass der Imperator ihn umbringt, so wie er es mit Blakes Familie und mit meinen Stiefeltern getan hat.


    Schließlich erhebt der Anführer sich vom Stuhl und blickt entschlossen in die gespannten Gesichter. Er reckt die Faust in die Höhe. »Wir werden in wenigen Stunden die Stadt von allen Monstern befreien.«


    Die Rebellen jubeln.


    Und Kill?, denke ich voller Entsetzen. Du hast es doch versprochen.


    Tränen schießen mir in die Augen. Ich springe von meinem Sitz auf. »Elias, du wolltest doch Kill retten … du hast mich belogen. Wie konntest du nur?«


    Er sieht mich verärgert an. »Beruhige dich und warte ab.«


    »Scheiße, nein. Ich … ich muss …«


    Er fasst mich fest an der Schulter und drückt mich auf den Stuhl zurück. Sein Blick sagt mir, dass er kurz davor ist, mir einen Schlag zu verpassen.


    Er dreht sich weg und redet weiter. »Sören, Steven und Stormy werden jetzt neue Kampftruppen zusammenstellen …«


    Ich will erneut von meinem Stuhl aufspringen, aber Bengt ist plötzlich hinter mir und hält mich an den Schultern fest. »Mach es nicht noch schlimmer!«, zischt er in mein Ohr.


    Ich schlucke und höre wie in Trance, was Elias sagt.


    »… die drei Gruppen werden im Morgengrauen die Munitionsfabriken auseinandernehmen. Nehmt so viele Waffen mit, wie ihr kriegen könnt. Der Rest wird gesprengt. Lasst nichts für die Gills und die Pantokraten übrig.«


    Die Rebellen trommeln mit den Fäusten auf die Tische und stampfen auf den Boden.


    »… brauche ich noch eine Nachhut mit hundert Mann, die später zum Regierungsgebäude stürmen«, höre ich Elias reden.


    Ich verberge meinen Kopf auf den Knien und heule. Ich fühle mich so hilflos und miserabel. Es ist einfach zu viel passiert. All diese schmerzvollen Erinnerungen sind plötzlich gleichzeitig in meinem Kopf: Pa:ris, wie er mich auspeitscht, bis mein Rücken blutig und zerfetzt ist. Der Tigare, der mir auf den Bauch springt. Cesare, wie er mich anfleht, ihn zu erschießen. Mein Stiefvater, erschossen vom Imperator. Meine schreiende Mutter. Kills schmerzverzerrtes Gesicht.


    Ich reibe mir über die verheulten Augen und blicke verzweifelt von einem zum anderen. Hier ist niemand, der an Kill denkt. Sie denken nur an ihre Revolution.


    »Ron, Said, Salto und Paul, ihr nehmt die beiden Motorräder und fahrt zur Munitionsfabrik im Süden!«, sagt Elias jetzt. Er greift mit der Hand in den Stapel mit den Chips. »Vergesst die Eintrittskarten nicht! Da ihr nicht genügend Leute seid, um die Fabrik auszuräumen, müsst ihr sie sprengen. Danach sucht ihr die Villa mit dem Symbol der Pantokraten. Bewacht sie! Sollten die Monster versuchen, über diesen Weg in die Stadt einzubrechen, dann sprengt auch das Gebäude.«


    Jin beschwert sich. »Was ist mit dem Trike? Ich könnte auch …«


    »Nein«, sagt Elias. »Du bist unser wichtigster Wissenschaftler. Wir brauchen dich für die Impfung der Bevölkerung. Du richtest ein Ersatzlabor ein und machst weiter mit der Arbeit. Kiki und Babe sollen dir assistieren.«


    Barbie protestiert. Sie will kämpfen, das sei sie Finn Erikson schuldig.


    Elias lächelt smart. »Babe, hilf Jin und bewache das Labor. Die Impfungen sind immens wichtig.«


    Er wendet sich wieder der Gruppe zu. Seine Stimme dringt durch das aufgeregte Gemurmel der Rebellen. »Morgen wird der Nationalfeiertag eine neue Bedeutung bekommen. Es wird der Tag der Befreiung. Wenn die Munitionsfabriken ausgeräumt sind, dann kümmert euch um die Bürger dieser Stadt. Beschützt sie. Baut Barrikaden, damit die Gills nicht durchmarschieren können. Draußen warten Tausende, die sich euch anschließen wollen. Gebt ihnen Hoffnung, aber keine Waffen. Ich will kein Blutbad.«


    Wieder jubeln die Rebellen.


    Noch einmal bittet Elias um Ruhe. »Um zwölf Uhr mittags will der Imperator seine alljährliche Rede auf dem Festplatz halten. Dieses Jahr wird sie ausfallen. Denn zu diesem Zeitpunkt wird er bereits tot sein. Und die Hohepriesterin ebenfalls. Diesen Part übernehme ich. Ich nehme die übrigen Alpha-Rebellen und eine Gruppe Spezialisten mit. Sam, du bist auch dabei. Bei der Gelegenheit werden wir sämtliche Statthalter erschießen, die nicht bereit sind, ihren Rücktritt zu unterzeichnen.«


    Elias hebt die Hände, um für Ruhe zu sorgen. »Sobald wir unsere Fahnen auf dem Dach gehisst haben, benötige ich die Nachhut.«


    Noch einmal jubeln die Rebellen. »Aufbruch!«, sagt Elias. »Wer noch keinen Auftrag hat, bleibt im Raum – er gehört zu mir. Die Nachhut muss außerdem das Sondergepäck aus der Lagerhalle D mitnehmen.«


    Ich wische mir die Tränen ab. Elias macht es also wahr. Er zögert keine Sekunde. Die Messe leert sich. Zurück bleibt der enge Kern. Ich schätze, das ist das Exekutionskommando. Elias’ Alpha-Familie und seine besten Leute.


    Der Rebellenführer sieht mich scharf an. »Mitkommen!«, sagt er und verlässt die Messe. Ich folge ihm, denn ich hätte es sowieso keine Sekunde länger in dem Raum ausgehalten. Wir gehen durch eine ledergepanzerte Tür und stehen in einem Zimmer mit gepolsterten Wänden und Matten. Ein kleiner Trainingsraum.


    Ehe ich einen Piep sagen kann, packt Elias mich an den Schultern, schleudert mich gegen die Wand und funkelt mich wütend an.


    Noch nie habe ich ihn so sauer gesehen. Aus seiner Kehle kommt ein tiefes Grollen, vergleichbar mit Kill, wenn der wütend ist. »Zweifle nie wieder an meinem gegebenen Wort. Und wenn du meine Entscheidungen noch einmal vor versammelter Mannschaft infrage stellst, dann schwöre ich dir, fordere ich dich zum Kampf heraus … und, damit wir uns nicht missverstehen, ich bringe dich um. Noch Fragen?«


    Mir bleibt die Spucke weg. Er meint jedes Wort bitterernst. Was habe ich denn getan?, frage ich mich verzweifelt und kneife die Augen zusammen. Da erst fällt es mir wieder ein. Lügner habe ich ihn beschimpft. Wie konnte ich nur?


    Ich schlucke und atme tief durch. »Es tut mir aufrichtig leid«, murmele ich.


    Er dreht sich aufgebracht weg, schnauft, dann sieht er mich wieder an. »Ich habe dich nicht verstanden. Was hast du gesagt?«


    »Es tut mir leid. Ich werde es nie wieder tun«, sage ich laut und deutlich.


    »Entschuldigung angenommen« zischt er. »Ich glaube, du wolltest mich um etwas bitten. Ich höre.«


    »Ähm, ja, ich wollte …« Meine Lippen zittern und meine Stimme bricht. Hastig wische ich mir die Tränen aus den Augen. »Elias, bitte hilf mir, Kill zu befreien.«


    Er tritt näher. Legt eine Hand auf meine Schulter und nickt. »Dann sollten wir das zuerst tun.«


    Als ich ihm in die Augen sehe, begreife ich erst, warum er so ausgerastet ist. Ich habe ihn enttäuscht, weil ich ihm nicht vertraut habe.


    Schweigend und mit gesenktem Kopf gehe ich hinter ihm zurück in die Messe. Die Alpha-Rebellen und die ausgewählte Spezialkampftruppe haben bereits gepackt. Ich zähle grob, wie viele Leute es sind. Etwa vierzig Männer und eine Handvoll Frauen.


    Elias erklärt kurz und knapp wie wir vorgehen. Vor allem lautlos, und deshalb brauchen wir Betäubungsgewehre. Sobald die Regierung gestürzt ist und sobald Kill befreit ist, will er zu den Pantokraten aufbrechen. Wir nehmen deshalb so viele Waffen, Munition und Sprengstoff mit, wie wir tragen können – und natürlich eine Handvoll Chipkarten.


    Zuletzt geht Elias mit uns in einen riesigen Lagerraum, Halle D. Dort packen wir noch etwas Erstaunliches ein, das der Rebellenführer in einer alten Fabrik gefunden hatte, und für das er bis jetzt nie eine Verwendung hatte.


    

  


  
    


    


    Begegnung


    


    Wenn die Sperrstunde angebrochen ist, dann wird die Stadt schwarz und still wie ein Grab. Unsere Protektorstäbe sind das einzige Licht. Sie schneiden sich durch die Dunkelheit wie Schwerter. Zuerst nehmen wir die Bohlenwege unter der Erde. Unsere Füße stampfen beinahe im Gleichschritt über das nasse Holz. Immer wieder müssen wir jedoch auch nach oben, um den Übergang zum nächsten unterirdischen Kellerweg zu finden. Die vielen Umwege kosten uns Zeit. Nachdem wir zum fünften Mal die Gänge gewechselt haben, und dabei auf keine einzige Patrouille gestoßen sind, werden wir mutiger und laufen oberirdisch weiter. Wie ein riesiges Tier hasten wir über die dunkle, menschenleere Straße.


    Der Himmel ist unruhig, schwarz und grau, die Luft feucht und mild. Der Frühling naht. Für einen Moment versuche ich mich an etwas Schönes zu klammern, denn sonst halte ich die furchtbaren Geschehnisse der letzten Tage nicht aus und breche zusammen. Wie muss es wohl im Wald sein, wenn die Bäume plötzlich grün werden? Ich ertappe mich dabei, wie ich mir vorstelle, Kills Hand zu halten und unter dem üppigen Blätterdach hindurchzulaufen. Werde ich ihn jemals wiedersehen?, denke ich und schlucke. Heute wird sich alles entscheiden …


    Wir kommen an den Platz der himmlischen Götter. Eine Gänsehaut läuft mir über den Nacken und die Arme. Auf dem leeren Hof sind zwei hohe Scheiterhaufen aus Holz und Reisig aufgebaut, mittendrin prangt jeweils ein Pfahl.


    »Das wird nicht passieren«, sagt Elias, der meine Gedanken lesen kann.


    Hinter den Tribünen für die Schaulustigen erstreckt sich die dicke Festungsmauer, die den Regierungssitz des Imperators beschützt. Das Dach ragt darüber hinweg. Ich sehe die roten und schwarzen Fahnen der Regierung als flatternde dunkle Schemen. Die Fenster des riesigen Prachtbaus sind zugemauert. Ich weiß es, auch wenn ich sie aus meiner Perspektive nicht sehen kann.


    Bengt rückt eine Kanalabdeckung beiseite. Wir springen in die Tiefe und waten ein Stück durchs Wasser. Dann heben wir einen Gullideckel an und klettern direkt neben der Regierungsmauer ins Freie. Noch sind wir nicht auf dem Gelände. Wir quetschen uns an die Mauer. Vor Angst kralle ich meine Fingernägel in die Rillen der Steine. Alles wird gut, flüstere ich mir im Stillen zu.


    Elias gibt Anweisungen. Es kommen nicht alle von uns mit. Stufenplan nennt er das. Falls etwas schief läuft, ist Hilfe nah. Wir, die Alphas und Sam, bilden die Vorhut. Wir laufen ein Stück an der Mauer entlang und öffnen mit unserer Eintrittskarte eine Stahltür, die in den Innenhof führt.


    Jetzt befinden wir uns an der Rückseite des Geländes. Wir ducken uns hinter Dornenbüsche, denn auf dem Dach und auf der Mauer stehen Wachen. Erneut schleichen wir uns an einen Abflussdeckel heran. Der Kanal führt uns dichter ans Gemäuer, direkt zu einer Reihe Mülltonnen. Wir überwinden zwei Wachen, betäuben und knebeln sie. Dann huschen wir mithilfe unserer Chipkarte ins Gebäude. Elias und ich gehen vor. Lara, Bengt, Till und Sam sichern uns den Rücken. Es war so einfach, denke ich.


    »Bitte, Elias, erst Kill«, flehe ich. »Und dann …«


    Er nickt gnädig. »Dann der Imperator.«


    Automatisch schlage ich den Weg ins Erdgeschoss ein. Dort befindet sich der Raum, in den die Gefangenen eingesperrt werden, die am nächsten Tag öffentlich hingerichtet werden sollen. Der Gefangenenraum war mal ein Ratskeller. An der Wand sieht man noch ein altes Kirchengemälde mit einem Gekreuzigten. Einer unserer Leute hat das Gemälde auf den Filmaufnahmen, die jetzt überall in der Stadt hängen, erkannt. Ein geheimer Informant hat uns bestätigt, dass Kill im Regierungskeller festgehalten wird.


    Als wir in den Flur abbiegen, der zu dem Raum führt, müssen wir schnell sein. Wir schießen mit Pistolen Betäubungspfeile auf die Wachen ab. Es ist egal, welche Stelle des Körpers wir erwischen, Hauptsache wir treffen. Jedoch wirkt das Mittel nicht sofort. Deshalb hat Jin die Doppelwupp-Pfeile entwickelt. Sie haben zusätzlich eine Art Teaser eingebaut und setzen eine Schockwelle frei. Mit der MP in der anderen Hand machen wir deutlich, dass wir auch jederzeit scharf schießen. Und zwar lautlos, da wir Schalldämpfer aufgeschraubt haben. Einer der Gills ist vermutlich ein auf Schmerz trainierter Supersoldat oder er hat ebenfalls Alpha-Gene. Denn er reißt, trotz des Betäubungsmittels in seinem Körper und trotz des Elektroschocks, die Waffe hoch. Elias erschießt ihn. Blut spritzt an die Wand und in mein Gesicht. In meinem Kopf streiten sich widersprüchliche Gedanken: Ich will das nicht – bleib ruhig, es gibt immer Verluste – ich will das nicht … In der nächsten Sekunde fallen die übrigen Gills bewusstlos um.


    Das Adrenalin in meinen Adern befiehlt mir, zu handeln. Sofort bin ich an der Tür. Ich rüttele am Knauf. Verschlossen. Hastig und mit zittrigen Fingern ziehe ich die Chipkarte aus der Jackentasche. Ich will sie in den Schlitz stecken, aber sie rutscht mir aus den Händen. Sam bückt sich und hebt sie auf. »Soll ich?«


    Ich nicke.


    Er steckt die Karte hinein. »Master Passenger« blinkt auf dem Display. Ungeduldig drücke ich gegen das Holz. Die Sicherungsriegel springen auf und ich stürme los.


    Ein paar Stühle stehen in der Mitte des Raumes. Dicke Ketten baumeln von der Decke herab. Überall auf dem alten Holzboden sind dunkelrote, eingetrocknete Blutflecken zu sehen.


    Der Saal ist leer.


    Ich schlucke. Wo steckt Kill? Fassungslos laufe ich zu den Stühlen. Hoffe, dort einen Hinweis zu finden. Ein Zeichen oder eine Nachricht.


    Ich drehe mich nach Elias um.


    »Raus hier!«, sagt er. »Das ist eine Falle.«


    In diesem Moment erscheinen Till und Sam im Türrahmen. Sie sollten doch draußen bleiben und warten. Stufenplan. Die Erklärung erhalte ich postwendend. Zwei Gills stehen hinter ihnen.


    »Waffen fallen lassen!«


    Wir machen, was sie verlangen.


    Da taucht hinter den Gills plötzlich Pa:ris auf.


    Wochenlang habe ich darauf gehofft, ihn wieder zu sehen und mit ihm reden zu können. Aber nun erstarrt alles in mir. Mein Blut gefriert und um meine Stirn legt sich ein eisiger Ring. Oh nein, ich weiß, dass er nicht zögern wird, mich zu töten. Aber mein Herz schlägt heftig gegen die Angst an und kann nicht verbergen, was ich fühle.


    Kurzentschlossen gehe ich auf ihn zu. »Hilf uns, bitte! Pa:ris, wo …?«


    »Stehen bleiben!«, herrscht er mich an. »Oder ich knall dich auf der Stelle ab.«


    Wenn ich es bis eben noch verdrängt habe, nun weiß ich es mit Gewissheit: Mein Bruder hasst mich.


    »Und hebe gefälligst die Hände hoch!«


    Ich mache, was mein Bruder verlangt. Elias, Sam und Till ebenfalls. Wir gehen langsam rückwärts in die Mitte des Raums.


    »Mit Hände hoch, meinte ich, ihr sollt sie hinter dem Kopf falten.«


    »Pa:ris, wir kennen alle Geheimnisse«, rede ich auf ihn ein. »Ihr könnt nicht mehr so weiter machen wie bisher. Die Bevölkerung wird es erfahren.«


    »Was meinst du?«


    »Die Pantokraten.«


    Mein Bruder zuckt. Doch dann wird sein Gesicht wieder zur harten, eisigen Maske. »Ihr werdet niemandem etwas erzählen, weil ihr hier nicht lebend rauskommt.«


    »Wir sind nicht mehr allein«, sage ich beschwörend. »Die Menschen sind auf unserer Seite.«


    »Pah. Sie werden tun, was sie immer getan haben. Sie werden sich in den Kellern verkriechen und stillhalten.«


    Ich hebe das Kinn. »Erzähl mir, Pa:ris, wann bist du so menschenverachtend geworden? Was ist bei dir schiefgelaufen?«


    »Halt’s Maul!«


    Unser Gespräch wird von Lärm im Flur unterbrochen. Mehrere Männer aus der Gill-Garde tauchen in unserem Blickfeld auf. Wir sollen in den Regierungssaal des Imperators wechseln. Gaius Nerokratus will die dreisten Rebellen, die bei ihm eingebrochen sind, persönlich sehen.


    Als ich den Flur betrete, rammt Pa:ris mir plötzlich seine Waffe in den Rücken. Ich bin nicht darauf gefasst und stolpere zwei Schritte vorwärts. Ich weiß nicht, ob ich wütend oder traurig darüber bin – schließlich glaube ich, dass ich beides bin.


    Wir müssen ein Stockwerk nach oben laufen. Der Imperator ist bereits anwesend. Ein Schlafloser – bei jeder Gelegenheit brüstet er sich damit, wie Napoleon zu sein. Offenbar stimmt das. Er sitzt auf einem riesigen roten Polstersessel. Trägt die schwarze Gardeuniform. Seine Arme liegen entspannt auf den geschwungenen Lehnen, die Füße übereinandergeschlagen. Er will wohl lässig wirken, aber die zusammengepressten Lippen, der wippende Schnauzbart und die zuckende Stiefelspitze verraten mir, dass er aufgebracht und sogar nervös ist.


    Er wedelt genervt mit einer Hand. »Dort hinten stehen bleiben!«


    Wir tun, was er verlangt. Er mustert uns. Ich erfasse mit einem Blick den Raum. Auf einem riesigen Konferenztisch steht ein rotes Telefon. Die Säulen und der Stuck an den Wänden sind mit Blattgold verziert. Frauen in Ballkleidern und uniformierte Männer posieren auf imposanten Wandgemälden. Sogar die gewölbte Decke ist bemalt. Mit feisten Engeln, die unter einem blauen Himmel schweben und Harfen und Trompeten in den Händen halten.


    »Schickt mir die Rebellin Raya!«


    Zwei Gills packen mich rechts und links an den Armen und schieben mich vorwärts.


    Der Imperator lächelt. »Da haben wir ja endlich das Pärchen beisammen.«


    Ich versuche mich loszureißen, da herrscht mein Bruder mich an, der hinter mir steht. »Lass das oder ich erschieße dich auf der Stelle.«


    »Wo ist Kill?«, frage ich.


    Das Lächeln im Gesicht des Imperators erstirbt. »Begrüßt man so seinen Präsidenten?«


    »Sie sind nicht mehr mein Präsident. Sie sind eine Schande. Wo ist Kill?«, schreie ich.


    »Du wirst ihn schon noch früh genug sehen«, brüllt der Imperator zurück und sein Gesicht läuft vor Zorn rot an. »Dein Gottherrscher wollte ihn sehen.«


    »Mein Gottwas?«


    »Der Pantokrator …«


    Ich reiße die Augen auf. »Ist Kill tot?«


    »Nein. Er ist nicht bei deinem Gott, sondern beim Pantokrator Ra-All-Zeus«.


    »Wer zum Teufel ist das?«


    »Das ist der Gottgesandte.«


    Ich spucke wütend auf den Boden und wiederhole, was Elias immer sagt. »Lasst die Götter aus dem Spiel! Ich weiß, wer die Pantokraten sind, und auch wenn sich euer Ra-All-Zeus für einen Gott oder so was hält, so ist er nur ein Sterblicher. Genauso wie die Hohepriesterin. Ihr könnt uns töten, aber eure Tage sind trotzdem gezählt.«


    »Das reicht!«, donnert der Imperator. »Sperrt sie weg und peitscht sie aus. Reißt ihr das Fleisch von den Knochen. Und morgen Mittag wird sie brennen, die Hexe.«


    Die beiden Wachen zerren an meinen Armen.


    Doch plötzlich lassen sie mich wieder los.


    Und im nächsten Moment fallen sie auch schon zuckend um.


    Der Imperator springt hoch, aber bevor er seine Waffe aus dem Holster ziehen kann, trifft ihn ebenfalls ein Schuss mit einer Doppelwupp. Er kippt vornüber und knallt auf den Boden.


    »Das wurde aber auch Zeit«, sagt Elias.


    Ich wirbele herum. Bengt hockt mit erhobener MP in der Tür. Lässig steckt er die Betäubungspistole zurück ins Holster. Hinter ihm steht Lara. Sie hält in beiden Händen eine Waffe.


    Mir fällt wieder ein, was Laras besondere Fähigkeiten sind. Sie ist nicht nur die beste Schützin mit Pfeil und Bogen. Sie ist außerdem eine hervorragende Beidhänderin und kann gleichzeitig zwei Objekte treffen. Um die beiden Gills zu betäuben, die mich festgehalten haben, hat sie nicht mehr, als einen Wimpernschlag benötigt.


    Nur Pa:ris steht noch. Er hält die Hände hoch und rührt sich nicht. Mein Herz beginnt zu klopfen. Wir sind hier nicht auf einem Volksfest. Elias hat gesagt, wer die Rücktrittserklärung nicht unterschreibt und die Übergangsregierung nicht akzeptiert, wird erschossen. Mein Bruder wird niemals unterschreiben.


    Elias hebt die Waffe und zielt auf meinen Bruder. Doch dann richtet er den Lauf an ihm vorbei. Er zielt auf den am Boden liegenden Imperator, der in diesem Moment den Kopf angehoben hat. Elias schießt. Er trifft Nerokratus zwischen den Augen.


    Der Imperator sackt tot zusammen.


    Beinahe hätte er uns ausgetrickst und doch noch einen von uns erschossen. Ich gehe zu ihm hin und drehe ihn auf den Rücken. Als ich die silberne Waffe in seiner Hand sehe, regt sich in mir kalte Wut. Nerokratus trägt unter der Uniform eine Sicherheitsweste und hat uns nur vorgegaukelt, dass er betäubt war.


    Er war schon immer ein Heuchler und Lügner.


    Seine Augen starren leblos zur Decke. Eine dunkle Kontaktlinse ist verrutscht. Darunter erkenne ich eine helle Iris, deren violettes Leuchten zusehends erlischt. Ein Alpha. Ich sauge die Luft scharf ein. Also deshalb wusste er so genau, wozu wir Alphas fähig sind. Deshalb hat er dafür gesorgt, dass die Statthalter keine weiteren Alphas züchten.


    »Bist du der einzige Statthalter, der sich in diesem Moment hier auf dem Regierungssitz des verstorbenen Imperators befindet?«, höre ich hinter meinem Rücken Elias fragen. Ich richte mich auf und bete, dass gleich nicht noch ein Schuss fällt. Elias nimmt meinem Bruder die Waffe ab.


    Pa:ris nickt. »Sieht so aus. Ich sollte im Dienste des Gerichts die Aufträge für eine Exekution unterschreiben.«


    Elias geht einen Schritt zurück und zielt auf Pa:ris.


    Ich halte den Atem an. Bitte, tu es nicht, flehe ich stumm. Erschieß ihn nicht!


    »Dann bist du damit automatisch der Vertreter des gerade verstorbenen Imperators, wenn ich richtig informiert bin.«


    Wieder nickt Pa:ris.


    »Gut«, sagt Elias. »Du wirst den Wachen jetzt erklären, dass die Festansprache ersatzlos gestrichen ist, weil Gaius Nerokratus bewiesen hat, dass er ein Sterblicher ist. Außerdem wirst du ihnen verdeutlichen, dass es ab sofort demokratische Neuwahlen gibt. Das Kriegsrecht, mit dem ihr eure Militärdiktatur durchgesetzt habt, ist hiermit aufgehoben.«


    »Ich werde nichts dergleichen tun.«


    »Sei vernünftig. Pa:ris Liberius«, erwidert Elias beschwörend. »Wir werden die Macht eurer Gott-Herrscher brechen. Und wir werden jeden Statthalter töten, der sich dem Umsturz widersetzt. Wenn du klug bist, dann arbeitest du mit uns zusammen.«


    »Ihr könnt die Pantokraten nicht besiegen.«


    »Du irrst dich. Wir werden es tun.«


    Pa:ris wirft einen Blick auf den toten Imperator. »Er war nur ein Teil eures Problems.«


    »Das wissen wir«, sagt Elias. »Und wir wissen auch, dass einige Statthalter schon lange putschen wollten. Jetzt nehmen wir euch die Entscheidung ab. Wir haben die Waffenfabriken unter unsere Kontrolle gebracht und die Mehrheit der Bevölkerung ist auf unserer Seite. Liberius, wenn du ebenso klug bist, wie deine Schwester, dann triffst du jetzt die einzig richtige Entscheidung.«


    »Es wird wahr, Pa:ris. Schließ dich uns an! Bitte!«, flehe ich und mein Magen krampft schmerzhaft. Mein Bruder ist jetzt Statthalter. Also ist unser Vater tot. Weiß er, dass ich ihn erschossen habe?


    In diesem Moment stürmt unsere Spezialeinheit in den Saal. Sie berichten, dass sie ohne Verluste zu uns durchgebrochen sind. Elias schickt sie gleich wieder fort. »Sichert auch den oberen Teil des Gebäudes und hisst unsere Fahnen«, befiehlt er. »Und gebt den Gills Gelegenheit, sich zu ergeben.«


    Mein Bruder senkt ungefragt die Arme und strafft die Schultern. »Wartet! Ich gehe mit.«


    »Halt!«, sagt Elias. »Erst die Rücktrittserklärung.«


    Pa:ris hebt eine Augenbraue. »Wie soll ein zurückgetretenes Regierungsoberhaupt einen Befehl an die Truppe weitergeben? Nur als freier Oberbefehlshaber funktioniert das hier ohne Blutvergießen.«


    Mit zusammengekniffenen Augen tritt Elias näher. Die beiden Männer mustern sich. Dann hält der Rebellenanführer Pa:ris die Waffe hin. »Ich hoffe Ehre ist dir ein Begriff.«


    Pa:ris nimmt die Pistole entgegen und steckt sie zurück in sein Holster. »Und ich hoffe, ihr wisst wirklich, womit ihr es zutun habt.«


    »Ja, das wissen wir. Wir kämpfen gegen Schmarotzer, die behaupten Götter zu sein. Und wir werden ihnen jetzt beweisen, dass sie zutiefst menschliche Eigenschaften besitzen. Sie sind nicht nur machtgierig – sie sind vor allem sterblich.«


    Elias macht eine Bewegung, als wolle er losmarschieren. Aber dann hält er noch einmal inne. »Denk dran, Pa:ris Liberius, dein Amt ist vorläufig. Und solltest du die Waffe in die falsche Richtung halten, werden wir uns nach einem neuen Bevollmächtigten umsehen müssen. Du kannst vielleicht einen von uns erschießen, aber nicht alle. Und danach bist du tot. Wir werden immer ein Auge auf dich richten. Also glaube nicht, dass du klüger bist als wir.«


    


    ***


    


    Ich stehe auf dem Dach des Regierungssitzes und atme die klare Nachtluft ein. Selten habe ich mich so hilflos gefühlt wie jetzt. Einerseits sind meine Ziele greifbar nah und andererseits so weit entfernt wie nie. Ich will keine weiteren Toten mehr und ich will endlich Kill zurückhaben, hämmert es in meinem Kopf. Ohne zu irgendeiner Handlung fähig zu sein, stehe ich da. Beobachte, wie die roten und die schwarzen Fahnen eingerollt werden.


    Wenn der Putsch jetzt gelingt, dann bekomme ich auch Kill zurück, hat Elias gesagt. Ich muss abwarten. Er ist der Anführer. Allein erreiche ich nichts mehr.


    »Achtung!«, brüllt Pa:ris und reißt mich aus den Gedanken. »Das Fahnentuch darf nicht den Boden berühren«, erinnert er an die Tradition.


    Ich reibe mir über die verweinten Augen und schweige, während Rebellen und Gills die neuen Fahnen hissen – Hand in Hand. Weiße Bettlaken flattern im Wind. Darauf befindet sich ein riesiger Kreis mit acht Strichen, die in alle Himmelsrichtungen führen. Elias erklärt, das Symbol sei ein Kompass. Er stünde für die neue Regierung, die jetzt in eine bessere Zukunft steuere.


    Von den Garde-Gills, die noch vor wenigen Minuten das Dach bewacht haben, liegen zwei tot am Boden. Die anderen Männer heben den Kopf zum Himmel und stimmen den zweiten Vers unserer Hymne an:


    »Was immer auch geschieht, wir glauben an ein Morgen. Wir kämpfen für den Frieden und teilen unsere Sorgen. Hoffnung gibt uns Kraft. Wir geben aufeinander acht.«


    Und dann der Refrain:


    »Freude auf Erden. Frieden soll es werden.«


    Mir ist kein Stück feierlich zumute. Ich muss an die beiden toten Wachen denken, die unbeachtet am Rand des Daches liegen. Sie wollten sich nicht der Übergangsregierung anschließen, haben plötzlich ihre Waffen gezogen und geschossen. Dabei erwischte es einen der Rebellen am Oberarm. Nur ein Streifschuss. Aber Bengt hat sofort zurückgeschossen. Der angreifende Schütze war augenblicklich tot. Pa:ris hat den zweiten Gill niedergestreckt, als er gerade Elias abknallen wollte. Der Schuss ging knapp am Kopf des Rebellenführers vorbei.


    »Ich mache keine halben Sachen«, hat Pa:ris über den Platz gedonnert. »Wer mit der Übergangsregierung nicht einverstanden ist, soll jetzt gefälligst vortreten und seine Uniform ausziehen.«


    Niemand hat sich mehr gerührt.


    


    Still folge ich den Rebellen zurück in den Regierungssaal. Pa:ris prüft, ob das Telefon des Imperators funktioniert. Er streicht auf einer Liste Namen an und hebt den roten Hörer ans Ohr. Seine Anrufe reißen zwei Statthalter aus dem Schlaf. Sie hatten die Einladung zu den Feierlichkeiten abgesagt. Nun stellt sich heraus, dass ihre Krankheit vorgeschoben war.


    Pa:ris legt auf.


    »Die Männer reisen an und unterschreiben die Verträge für die Übergangsregierung.«


    »Geht doch«, sagt Elias.


    In diesem Moment kommen Rebellen zur Tür herein. Sie berichten, was in der Zwischenzeit draußen geschehen ist. Fünf Statthalter hätten in einem Hotel in der Nähe des Palasts übernachtet. Sie seien anlässlich des bevorstehenden Festes bereits gestern angereist. Ich stelle mir automatisch vor, wie die Rebellen die Türen aufreißen und die Männer aus ihren Betten zerren.


    Elias fragt, ob sie den Vertrag unterschrieben haben.


    »Nein, keiner«, sagt der Sprecher der Rebellengruppe. »Wir haben alle erschossen.«


    Er sagt es mit gedämpfter Stimme, aber es ändert nichts daran, dass sie tot sind.


    War das wirklich nötig?, frage ich mich. Oder wird man automatisch zum Monster, wenn man regieren will? Ich weiß, was Kill jetzt sagen würde. In jedem Rudel ist es so, dass eines Tages ein Stärkerer kommt. Aber ich habe immer gedacht, dass Elias der Ansicht ist, jeder Mensch habe ein Anrecht auf Menschengrundrechte. Waren das nur leere Reden oder sieht er das auch jetzt noch so?


    Ich stehe wie festgefroren in der Ecke des Regierungssaals und rühre mich minutenlang nicht. Voller Zweifel starre ich auf die feisten Engel, die mich von der Decke belächeln.


    Der tote Imperator liegt wenige Schritte von mir entfernt auf dem Boden. Jemand hat ihn mit einem schwarzen Tuch abgedeckt. Blut sickert darunter hervor. Wenn ich ehrlich bin, empfinde ich immer noch kein Mitleid mit diesem Mann, der den Tod meiner Eltern zu verantworten hat. Aber ich frage mich, wie viel Schuld seine Handlanger tragen? Haben sie den Tod verdient?


    Wie viele Menschen sind in den letzten Stunden gestorben? Hilfe, ich habe den Überblick verloren. Drei Wachen, der Imperator, jetzt die Statthalter …


    Eine Sache geht mir plötzlich nicht mehr aus dem Sinn: Ist Bengts biologischer Vater, Torare Kanzilus, auch unter den Toten? Ich wage es nicht, nach ihm zu fragen. Es ist einfach nicht der richtige Zeitpunkt, irgendwem Vorwürfe zu machen.


    Nur am Rande nehme ich wahr, dass Pa:ris inzwischen hochkonzentriert eine Rede für das Volk ausarbeitet. Wie kann er nur so gefasst bleiben? So perfekt handeln und reagieren? Immer wieder ruft er Elias zu sich heran und redet leise mit ihm. Die Situation kommt mir absurd vor. Wie nur kann es möglich sein, dass diese beiden, völlig verschiedenen Männer miteinander klarkommen? Spielt mein Bruder allen etwas vor?


    Ich presse die Hände an meinen schmerzenden Kopf. Pa:ris hat Elias vor nicht einmal einer Stunde auf dem Dach das Leben gerettet. Vertraut Elias deshalb meinem Bruder? Hoffentlich nicht.


    Jedenfalls beschließe ich, mich so fern wie möglich von meinem Bruder zu halten. Während die beiden Männer reden, gehe ich unruhig auf und ab.


    Wo ist Kill?


    Um Himmels willen, wo soll ich ihn jetzt suchen?


    Der Weg zu den Pantokraten scheint mir unerreichbar. Zurück zur Villa in die Nordstadt benötige ich Stunden – und die Nacht ist bald rum. Und dann ist da noch der geheime unterirdische Tunnel, der kein Ende nehmen will …


    Während ich grübele, hält Elias mich plötzlich an den Schultern fest.


    Erschrocken reiße ich die Augen auf. Ich habe gar nicht mitbekommen, dass er sich vom Tisch erhoben hat. Reflexartig blicke ich zu meinem Bruder. Er hat den Kopf gesenkt und brütet noch immer über dem Text.


    Elias schnippt mit den Fingern. »Raya, hörst du mir überhaupt zu?«


    »Ja, ja«, stottere ich.


    »Sah nicht danach aus.«


    »W-wieso.«


    »Bist du bereit? Wir holen uns jetzt diesen Möchtegern-Gott, diesen größenwahnsinnigen Pantokraten-Anführer.«


    »Ra-All-Zeus? Aber was ist mit Kill?«


    »Habe ich doch eben gesagt. Den befreien wir zuerst.«


    »Aber wo?«


    »Pa:ris hat mir den Weg erklärt.«


    »Und du traust ihm?«


    »Ja.«


    »Wieeeeso? Elias?«


    Er sieht mir ruhig in die Augen. »Es gab auch bei dir irgendwann einen Moment, da mussten wir dir trauen – Stormy und ich. Raya, du kannst dich nicht verstellen und das Gegenteil von dem tun, was du denkst und fühlst. Wenn dein Bruder so ist, wie du, dann kann er das auch nicht. Außerdem ist er, im Gegensatz zu dir, ein rationaler Denker. Er hat längst seine Vorteile abgewogen. Ja, ich vertraue ihm.«


    »Hoffentlich hast du recht.«


    »Ich irre mich selten.«


    »Wie beruhigend.


    »Bevor wir gehen, Raya, muss ich noch mal kurz aufs Dach. Ähm, wir beide müssen da rauf und uns zeigen. Damit unsere Leute da draußen wissen, dass der Aufstand gelungen ist. Bist du bereit?«


    Ich nicke.


    Elias ruft Bengt, Till, Sam und Lara. Sie sollen mitgehen. Andere Rebellen strömen in den Regierungssaal. Überall in den Fluren stehen jetzt unsere Leute rum. Hastig folge ich Elias, der bereits mit riesigen Schritten die Treppe hochstürmt.


    Als wir das Dach betreten, dreht er sich plötzlich zu mir um und beugt sich vor. »Ich kann den Menschen normalerweise an den Augen ablesen, ob sie lügen.«


    Für einen Moment sacken seine Mundwinkel nach unten. Ich sehe den Schmerz in seinem Gesicht. Hätte er doch auch bei Blake, dem Verräter, gesehen, dass er lügt. Dann würden seine Geschwister Hera und Ion noch leben.


    »Und wenn Pa:ris dir etwas vorspielt?«


    »Ich kenne seine Motive und ich bin sein Garant dafür, sie zu erreichen.«


    »Was sind seine Ziele?«


    Elias’ Augen blitzen. »Er will seine gesellschaftliche Stellung behalten und, wenn möglich, eine bessere erreichen.«


    Elias drückt mir eine weiße Fahne in die Hand. Darauf ist ein schwarzer Kompass gedruckt. Ich strecke die Arme hoch und schwenke das Tuch mechanisch über meinem Kopf, während ich zum Platz der himmlischen Götter spähe. Ich kneife die Augen zusammen. Dort stehen Leute. Ein paar Männer lösen sich aus einer Gruppe. Sie klettern die Scheiterhaufen hoch und reißen die Pfähle heraus. Jetzt zünden sie das Holz an.


    Im Schein des Feuers erkenne ich nun hunderte Rebellen. Sie laufen mit erhobenen Waffen zum Regierungsgebäude. Dazwischen drängen sich Zivilisten, die sich ihnen angeschlossen haben. Männer und Frauen. Sie strömen auf den Platz der himmlischen Götter und singen unsere Hymne.


    In der Ferne explodiert eine Munitionsfabrik als sei Silvester.


    Endlich geschieht etwas, das die Dunkelheit tief in meinem Innern vertreibt. In der letzten Stunde hatte ich das Gefühl, durch zähen schwarzen Teer zu waten. Unfähig, mich daraus zu befreien. Aber nun ist es soweit. Ich zwinge mich zu einem einzigen positiven Gedanken und lasse kein Wenn und Aber gelten:


    Wir befreien Kill. Jetzt!


    

  


  
    


    


    Ra-All-Zeus


    


    Sam steckt die Karte in den Schlitz und öffnet die schwere Stahltür. Ich schüttele unmerklich den Kopf, schelte mich eine dumme Kuh. Da hätte ich auch von selbst drauf kommen können, dass es einen direkten Weg vom Imperator zu den Pantokraten gibt.


    »Ein Elitesoldat ist in drei bis fünf Stunden rüber gejoggt«, erklärt Elias.


    »Unmöglich.« Ich verdrehe die Augen. »Wieso glaubst du, was Pa:ris dir sagt?«


    »Ich betrachte nur die Fakten.«


    »Nie und nimmer ist man so schnell in den Bergen.« Ich sage es in einem amüsierten Tonfall, damit Elias nicht wieder denkt, ich wolle ihn vor der Gruppe kritisieren.


    Er versteht den Wink. »Oh doch«, erwidert er. »Das ist der direkte Weg. Und das Schöne, es gibt keine Barrikaden, keine Kellerabgänge … nicht mal Klippen.«


    Elias ist in Diskussionslaune, obwohl dafür jetzt nun wirklich keine Zeit ist. »Aber ich will nicht mit dir wetten«, sagt er. »Wir werden nämlich noch viel schneller dort sein.« Sein Blick wandert zu den Inlineskates an seinen Füßen.


    Jetzt weiß ich wenigstens, warum Elias die Anweisung gegeben hat, die Dinger aus der stillgelegten Fabrik mitzuschleppen. Er wollte durch den geheimen Tunnel zu den Pantokraten. Oder hat er längst geahnt, dass es einen direkten Weg vom Regierungssitz zu den Pantokraten gibt? Ich werde ihn später mal fragen.


    »Damit schaffen wir es sogar in anderthalb Stunden«, sagt er.


    »Wir werden es ja bald wissen«, murmele ich und schüttele den Kopf. Ich stopfe meine Stiefel in meinen Rucksack. Dann stelle ich die Schiene meiner Skates auf meine Schuhgröße ein und steige hinein.


    Abgesehen von der Frage, wie schnell die Inliner sind, interessiert mich noch mehr, wo da bei den Götterbergen eine komplette unterirdische Stadt sein soll? Dass da irgendwo ein ausgebauter Stollen in den Bergen ist, kann ich mir ja noch vorstellen. Aber eine Stadt? Ich glaube, mein Bruder hat in Wirklichkeit keine Ahnung. Er selbst war noch nie dort. Wie kann er dann wissen, dass sie existiert?


    Elias klickt seinen Verschluss zu und stellt sich hin. Mit den Rollen ist er noch zehn Zentimeter größer.


    »Alle mal herhören! Verlagert das Gewicht möglichst tief und versucht nicht auf der Stelle zu balancieren.«


    »Und wie bremst man?«, fragt Sam.


    »Fahr einfach vor die Wand!«


    Ein paar Rebellen lachen. Aber Elias bleibt ernst und schiebt die ersten dreißig Rebellenkämpfer in den Gang. Sie düsen testweise hin und her.


    Die Rollen summen dumpf. Anschleichen kann man sich damit nicht, denke ich.


    Elias hebt die Stimme. »Wenn ihr in der Stadt seid, verteilt ihr euch sofort!« Er hält sein Tablett hoch und zeigt ihnen einen Weg auf der Karte. »Ihr zieht ostwärts und bringt die Sprengladungen so an, dass möglichst viel einstürzt. Uhrenvergleich. Es ist jetzt vier Uhr drei und zwölf Sekunden. Gezündet wird punkt acht Uhr. Stellt die Timer richtig ein und dann nichts wie weg da!«


    Die nächsten dreißig Kämpfer machen sich bereit und verschwinden im Tunnel. Elias schickt sie nach Westen. Allmählich bin ich beeindruckt, wie viele Rebellen wir sind. Von wegen ein paar Einzelkämpfer, wie uns jahrelang erzählt wurde. Aber wird das reichen? Können wir mit einem Blitzangriff eine ganze Stadt in die Knie zwingen? Vielleicht haben sie ebenfalls Alpha-Kämpfer. Nicht nötig, denn sie haben ja die Tigare, rufe ich mir ins Gedächtnis. Und bessere Waffen.


    Ich balanciere auf meinen Rollen und sehe den Rebellen hinterher, die nach und nach mit leiser werdendem Surren im Tunnel verschwinden.


    Über mir höre ich schwere Stiefeltritte. Kurz darauf tauchen in unserem Kellerabgang Elite-Gills auf. Sie wollen uns unbedingt begleiten und an unserer Seite gegen die Pantokraten kämpfen.


    »Hat Pa:ris Liberius euch vereidigt?«, fragt Elias.


    »Ja«, sagt ihr Anführer, ein Eliteoffizier mit drei Sternen auf den Schultern. Die Ärmel seiner schwarzen Uniform sind mit einem weißen R bemalt. »Wir dienen jetzt der Übergangsregierung.«


    »Leider werdet ihr nicht rechtzeitig dort sein«, erwidert Elias.


    »Doch. Liberius hat die alten Longboards aus dem Fuhrpark holen lassen.«


    Die Soldaten schieben lange, raupenähnliche Bretter in den Tunnel. Vorne befindet sich eine Lenkstange.


    »Rollende Tausendfüßler«, witzelt Bengt.


    Von diesen Raupen habe ich schon mal gehört. Sie sind eine Erfindung des vorletzten Imperators. Ich glaube nicht, dass sie jemals irgendwo zum Einsatz kamen – unsere Straßen sind viel zu kaputt.


    Elias gibt den Soldaten Anweisungen und schickt sie ins Zentrum. Ihr Anführer treibt die Gills an, die mit einem Bein auf der Raupe stehen und mit dem anderen im Gleichtakt Schwung holen. »Los Männer, das geht schneller.«


    Zuletzt machen wir uns auf den Weg, die Alphas und etwa vierzig Rebellenkämpfer. Es ist Punkt 4:17:28 Uhr. Wenn wir da sind, haben wir zwei Stunden Zeit, rechne ich.


    Zwei Stunden, um Kill zu finden und zu befreien – bevor die Hölle ausbricht.


    


    Unterwegs überholen wir die Gills auf ihren Raupen. Unsere Gruppe wird von Minute zu Minute schneller. Wir fahren ein Wahnsinnstempo. Ich bleibe dicht an Elias und Sam dran, obwohl ich mehr als einmal kurz davor bin, zu stürzen.


    Elias dreht sich nach mir um. »Kommst du klar?«


    »Solange ich nicht bremsen muss.«


    Er lächelt. »Einige von uns haben schon mal in einer Industriehalle mit den Skates geübt.«


    »Ach deshalb drehen sie ständig Pirouetten und fuchteln mit den Armen in der Luft.«


    Er legt den Kopf in den Nacken und lacht. Für einen Moment ist zwischen uns wieder diese tiefe Freundschaft da, die uns immer verbunden hat. Dieses Vertrauen, das ich stets zu ihm hatte. Elias kämpft für die richtigen Ziele. Wenn einer es schafft, diese Stadt zu retten, dann er.


    »Hey«, sagt er und zwinkert. »Und wir finden auch Kill.«


    Er sagt es mit so viel Wärme und Zuversicht, dass ich ihm gerne glauben will.


    Am Ende des Tunnels stoßen wir auf eine weitere Schleuse. Dahinter zweigen Gänge in drei Richtungen ab. Auf dem Boden befindet sich eine Art Schienensystem aus weißen Streifen. Zwei silberne Wagen ohne Dach parken darauf. Geeignet für sechs Personen, immer zwei je Sitzreihe.


    Sam schwingt sich hinter ein Gefährt und greift nach einem Hebel, aber es tut sich nichts. Er steckt die Chipkarte in einen Schlitz und das Ding saust los. Gleich darauf hält er wieder an und setzt rückwärts.


    Wir quetschen uns hinein. Und nehmen den Weg, der uns vermutlich direkt in die unterirdische Stadt der Pantokraten führt. Die übrigen Rebellen joggen hinter uns her. Sie werden jetzt die Sprengladungen anbringen, während wir Kill suchen gehen.


    Kurz darauf kommen wir an einen Rundbogen. Oben hängt ein silbernes Schild mit der Aufschrift »Zeus«. Ich rufe mir die Berge in Erinnerung. Zeus liegt exakt in der Mitte. Mein Herz klopft bis zum Hals.


    Ist das hier ihre unterirdische Stadt? Ihr Zentrum? Befinden wir uns tatsächlich tief im Inneren des Berges Zeus?


    Vor uns liegt eine riesige Halle. Weiße Schienenlinien führen jetzt kreuz und quer. Wir stoppen den Wagen am Rand.


    Mehrere silberne Säulen und Gerüste führen in die Höhe. Künstliches Licht fällt herab. In der Mitte der Halle befindet sich ein gläserner Fahrstuhl, der zu einer Ebene mit einem Stahlboden führt. Sam geht zu einer viereckigen Säule mit einem Schaltpult und drückt ein paar Knöpfe.


    »Aha«, sagt er nur und grinst. Seinem Gesichtsausdruck entnehme ich, dass er sich ins System gehackt hat.


    In diesem Moment rauscht ein Wagen mit drei Pantokraten in die Halle. Sie tragen weiße Kapuzen-Anzüge. Über der Nase haben sie durchsichtige Atemmasken. Daran hängen Schläuche, die mit einem silbernen Beutel verbunden sind, der an einer Schulter befestigt ist. Die Männer sind unbewaffnet. Als sie uns sehen, heben sie sofort die Hände.


    Wir fesseln sie an die Stahlkonstruktion. Dann befragt Elias die Männer. Sie sind ängstlich und wirken schwach, ja sogar krank auf mich.


    Kurz darauf wissen wir mehr. Das Volk der Pantokraten ist krank. Schon seit einer Ewigkeit. Die Lungen arbeiten nicht richtig.


    Mir fällt Lisas Schulheft wieder ein. Ist das hier das Volk, vor dem sich das kleine Mädchen gefürchtet hat? Wenn die Pantokraten all die Jahre unbehelligt im Inneren eines Berges gelebt haben, dann müssen sie uns technisch total überlegen sein. Aber körperlich sind sie schwach wie Babys. Sie sind blass und haben keine Muskeln. Sie haben offenbar einen Gendefekt, den sie an alle Nachkommen weitervererbt haben. Ich bin geschockt. Diese Waschlappen spielen sich als die Herrscher auf? Und wir haben sie auch noch all die Jahre mit unseren Ernteabgaben am Leben gehalten? Was für ein unverschämter Betrug. Sie haben sich satt gefressen, während wir gehungert haben. Sie haben uns leiden lassen, für ihren Wohlstand. Immer dreister wurden ihre Forderungen.


    Wir glaubten, dass wir an die Götter spendeten – damit sie uns beschützen. Alles Lügen. Die Pantokraten haben uns unterdrückt, aufeinander gehetzt, unsere Freunde und Familien ermordet und gebrandschatzt. Sie haben uns vorgegaukelt, Götter zu sein.


    Mich wundert, wie Elias nur so ruhig bleiben kann. Er muss doch dasselbe denken, wie ich. Unruhig lausche ich seinen Fragen und den gestotterten Antworten der Pantokraten.


    Wie wir erfahren, sind die drei Männer technische Arbeiter. Ihr Job ist es, die Umgebung zu kontrollieren. Die Berge. Die Stadt. Oben in den Felsen gibt es diverse Ausgucke und Waffen. Jeden Morgen fahren Arbeiter in diese Hallen zu den Kontrollpulten. Abends öffnen sie die Klappen und lassen die Tigare ins Freie. Der Techniker, den Elias befragt, zeigt nach Westen. »Dort befinden sich die Unterkünfte für die Sklaven, die Lagerhallen für die Lebensmittel und zuletzt kommen die Behausungen der Tigare.«


    »Welche Sklaven?«, hakt Elias nach. Es stellt sich heraus, dass von den Pantokraten nur ein Teil der Gesellschaft zur herrschaftlichen Elite gehört. Die Oberschicht lebt in der Stadt ihres Herrschers, des Ra-All-Zeus.


    »Wo befindet sich diese Stadt?«, fragt Elias.


    »Am Götterdreieck Anubis, Osiris und Ra«, antwortet der Techniker.


    »Und wo liegt das?«, fragt Elias.


    Der Arbeiter macht ein verdutztes Gesicht. »Na, unter den Götterbergen Anubis, Osiris und Ra.«


    Ich zucke innerlich zusammen. Was? Sie haben ihre Stollen, Tunnel und Hallen unter das gesamte Bergmassiv gebaut? Was für eine gigantische Stadt muss sich dort befinden. Gleichzeitig dämmert mir, dass wir noch mindestens eine Stunde Weg vor uns haben, um ans andere Ende der Berge zu gelangen. Mindestens eine Stunde. Vorausgesetzt, wir können mit den Skates oder dem Schienenwagen fahren. Sonst noch länger.


    »Sind dort auch die Gefangenen?«, frage ich.


    »Welche Gefangenen?«, fragt der Mann zurück, dessen Augenlider nun so schnell flackern, als wollte er jeden Moment in Ohnmacht fallen.


    Ich schnaube. »Begriffsstutzig?«


    »Ähm, nein. Nicht schießen, ich sag doch alles.«


    »Also, wo lässt euer Ra-All-Zeus die Gefangenen foltern?«


    »Entweder direkt in der Arena der Tigare oder, wenn unser Herrscher zusehen will, dann in seinem Gottes-Tempel.«


    Ich kneife die Augen zusammen. Wenn ich nicht ganz blöd bin, dann liegt der Tempel im äußersten Osten und die Arena im äußersten Westen der u-förmigen Bergkette.


    Elias packt mich an einer Schulter. »Ganz ruhig bleiben«, sagt er und übernimmt wieder das Wort.


    »Was ist der schnellste Weg von diesem Ort zum Tempel eures Gott-Führers?«


    Der Mann japst nach Luft. »Mit der Schallbahn. Ich bringe euch hin. Zehn Minuten. Dann seid ihr da.«


    Oh Gott. Ich schlucke schwer. Wir können es schaffen.


    »Zehn Minuten?«, hakt Elias nach.


    »Ja, vielleicht auch neun.«


    »Fährt die Schallbahn auch in den Westen zu den Tigare?«


    »Natürlich.« Der Arbeiter reißt angstvoll die Augen auf. »Aber … aber … da war ich noch nie … zu den Sklaven und den Tiger-Chimären gehen nur die starken Prime-Fighter.«


    »Feine Gesellschaft«, zischt Elias angesäuert. »Und wo stehen wir in eurer Ordnung?«


    »Ähm … ihr seid aus der alten Stadt. Richtig?«


    Ich stöhne.


    »Du hast es erfasst«, sagt Elias geduldig.


    Der Mann hustet und röchelt vor Aufregung. »Ihr … ihr seid die … die Landarbeiter.«


    Elias guckt an sich runter und schnaubt. »Seh’ ich etwa so aus?«


    Sam verdreht die Augen, bis das Weiße blitzt.


    Ich bin mir sicher, dass die Pantokraten noch eine andere Bezeichnung für uns haben. Weniger freundlich.


    »Na, dann zeig uns mal den Weg in eure schicke Stadt«, sagt Elias.


    Wir nehmen den Mann mit, nachdem wir die anderen beiden Arbeiter geknebelt und in einen kleinen Abstellraum mit einer silbernen Stahltür gesperrt haben.


    Kurz darauf springen wir in die Schallbahn, die aus der Halle in einen Tunnel rast. Zwei Minuten später hält sie in der nächsten Halle, nimmt Fahrgäste auf und saust erneut durch einen Tunnel. Die Bahn erinnert mich an die alten Züge, die bei uns auf den Gleisen liegen. Allerdings glänzt sie silbern und sieht nagelneu aus. Wir machen uns in einem kompletten Abteil breit und signalisieren den Arbeitern und Sklaven, die aus dem Westen kommen und früh morgens in die Stadt der Oberschicht fahren, dass sie sich Plätze in einem anderen Abteil suchen müssen.


    Bisher ist alles glatt gelaufen, denke ich erleichtert. Es war gut, einen der Techniker mitzunehmen. Er hat uns zuerst zu einem Versorgungslager für frische Kleidung und Inhalationsgeräte geführt. Jetzt sehen wir aus wie die Pantokraten. Unter den Overalls tragen wir Schutzwesten und Waffen. Die Rucksäcke mit der Munition und den großen Waffen haben wir in einen Putzwagen gestopft.


    Auf dem Weg in die Stadt des Herrschers Ra-All-Zeus hält die Schallbahn insgesamt dreimal. Jedes Mal beginnt mein Herz zu galoppieren. Jetzt! Aber dann steigen wir doch noch nicht aus. Die Stationen führen zu den taghell beleuchteten Stollen der Stadtbevölkerung. Die unterirdischen Hallen sehen aus wie die Einkaufsmalls auf den alten Hochglanzbildern.


    Ich erhasche kurze Blicke auf die Menschen, die dort leben: Ein Mann in einem weißen Anzug sitzt auf einer stählernen Bank. Der Boden unter seinen Füßen ist glatt und grau. Begrenzt wird der Platz von Stahlwänden und spiegelnden Glasfassaden. Eine Frau im silbernen Kostüm zieht ein Kind hinter sich her. Zwei Mädchen in cremeweißen Kleidern steigen in einen silbernen Miniwagen. Der Fahrer, ein Mann mit weißer Schirmmütze, fährt los und verschwindet hinter einer silbernen Fassade oder Wand aus meinem Blickfeld.


    Mir fällt auf, dass alle Bewohner kleine durchsichtige Schläuche in der Nase stecken haben und ein silbernes Gerät an ihrem Hals baumelt oder am Kragen ihrer Kleidung festgeklemmt ist.


    In den Tunneln zwischen den Haltestationen sehe ich nichts als glatte Wände, die aus silbernem Metall bestehen. Schließlich stoppen wir erneut. Der Techniker signalisiert uns, dass wir aussteigen müssen. Wir lassen ihn gefesselt und geknebelt in einem Toilettenraum zurück. Elias teilt noch einmal die Gruppe. Denn wenn wir zu viele sind, fallen wir auf. Und das dürfen wir nicht riskieren. Die Rebellenkämpfer ziehen weiter, um die Sprengladungen zu deponieren. Elias, Lara, Bengt, Till, Sam und ich, wir sechs werden versuchen, unauffällig in die Stadt Ra zu gelangen und Kill zu finden.


    Prime-Fighter, die in die Stadt Ra reinwollen, benötigen zusätzliche Personen-Ausweise. Deshalb überwältigen wir zuerst zwei Prime-Fighter. Einen Mann und eine Frau. Wir entkleiden sie und sperren sie ebenfalls ein. Elias zwängt sich in den weißen Lackanzug des größeren Mannes. Das Material ist zum Glück sehr elastisch. Ich nehme den anderen Anzug.


    Nun habe ich einen Ausweis und einen Namen: Kleopatra Abigale.


    Interessanterweise benötigen die Arbeiter und die Sklaven keine Identifizierung. Menschen in Overalls sind für die herrschende Klasse unbeachtete Namenlose.


    Wir hängen ein Schild vor den Toilettenraum: Vorübergehend wegen Reinigung geschlossen. Kurz darauf passieren wir mitsamt unserer Putzkolonne die Schleuse in die Stadt Ra.


    Hinter dem Durchgang befindet sich ein mehrstöckiges Atrium, ein gläserner Stahlbau, so groß wie ein Dom. Von oben fällt weißes Licht auf uns herab. Es muss eine künstliche Lichtquelle sein, denn draußen ist die Sonne noch nicht aufgegangen. Fahrstühle und Rolltreppen führen in die Höhe und auf verschiedene Ebenen. Vermutlich sehe ich nur einen winzigen Teil einer gigantischen unterirdischen Stadt.


    Durch eine Drehtür kommen wir in eine Halle mit zehn Meter hohen Säulen. Arbeiterinnen in Overalls wischen den ohnehin blitzblanken grauen Boden und polieren ein gläsernes Kunstwerk, das mich in Größe und Form an eine Palme erinnert.


    Um einen hohen Tisch mit weißem Tischtuch stehen Pantokraten in weißer Kleidung.


    Sam begibt sich unauffällig hinter eine Säule. Dort testet er, ob wir die Sender unserer Truppen empfangen können. Auf seinem Tablett blinken rote Lämpchen. Drei, vier, fünf … ein sechstes kommt in diesem Moment hinzu. Er grinst: »Anubis und Osiris werden gerade mit dem Sprengstoff bestückt.«


    »Und Ra?«, fragt Elias.


    Sam schüttelt den Kopf. »War wohl zu riskant.«


    Ich drehe mich um und pralle erschrocken zurück. Vor mir in etwa zehn Fuß Abstand steht an einer silbernen Säule ein Tigare mit einer goldenen Maske über Schädel und Augen. Als er meinen Blick bemerkt, wendet er den Kopf und fletscht die Zähne. Ich schlucke und drehe mich zurück. »Habt ihr den gesehen?«, flüstere ich.


    »Unauffällig weitergehen«, flüstert Elias mir zu. »Er achtet nur auf die Leute im Overall. Wir stehen rangmäßig über ihm.«


    »Wie beruhigend«, zischt Sam, der unser Gespräch aufgeschnappt hat, und zeigt auf seinen Arbeiteranzug. »Mir gefällt meine Rolle nicht. Vielleicht hätte ich mir auch einen Lackanzug besorgen sollen.«


    Wir kommen in eine weitere riesige Halle mit mehreren Sitzbänken aus weißem Marmor, plätschernden Brunnen und rankenden Plastikpflanzen. In einer Lounge-Ecke sitzen Männer und Frauen in luftigen weißen Kleidern. Ich glaube, man nennt die Gewänder Tunika und irgendwelche Römer oder Ägypter haben so was vor langer Zeit getragen. Die Pantokraten halten langstielige Gläser in den Händen. Ihr Lachen klingt näselnd, was vermutlich an den Atemschläuchen in ihren Nasen liegt.


    »Was machen die da?«, frage ich Elias.


    »Frühstücken«, erwidert er und nimmt die steife Haltung der Prime-Fighter ein.


    »Ich glaube, sie haben die Nacht durchgefeiert«, flüstert Lara.


    Mein Herz beginnt zu klopfen. Allmählich werde ich unruhig. Denn als Putzkolonne mit zwei Sicherheitsleuten passen wir nicht hierher. Zumindest können wir uns nicht einfach an einen Tisch stellen.


    Zum Glück ist die Halle weitgehend leer zu dieser frühen Morgenstunde.


    »Wischt unauffällig den Gang entlang!«, sage ich zu Lara und Bengt, »und folgt mir!«


    »Hey, Overall!«, ruft plötzlich eine Frau. Ich bleibe stehen und erstarre. Automatisch taste ich zu der Waffe, die an meinem Gürtel steckt. Sie gehörte zur Berufskleidung von Kleopatra Abigale. Ein silberner Stab.


    »Bist du blind? Wisch gefälligst den Saft auf!«


    Lara geht hin, putzt das verschüttete Getränk weg und verbeugt sich demütig.


    Die Frau lacht und gießt erneut Saft direkt vor ihre Füße. Was für eine Verschwendung. Ich kenne Kinder, die sich um ein Glas gepresste Früchte prügeln würden. Am liebsten möchte ich die Frau ohrfeigen.


    Lara wischt und wischt. Endlich wird der Pantokratin das Spiel zu langweilig.


    Ich atme tief durch und gehe langsam hinter Elias weiter. Wir überqueren den Saal. Dahinter liegt ein breiter Flur. Räume mit gläsernen Fassaden grenzen an beide Seiten. In einem Fenster stehen Schaufensterpuppen mit weißen Kleidern. Auf einem Tisch liegen goldene Halsketten und Ringe. Eine Einkaufszone?


    Dann kommen silberne Türen mit Namensschildern: Romana, Sirius, Brutus, Aristoteles … Offenbar wohnen hier Leute.


    Bei Platon prüfen wir, ob unsere Eintrittskarte uns Zutritt in die Wohnung verschafft. Klick, und die Tür ist für den Master Passenger geöffnet. Wir überraschen Platon, und eine weißblonde, dünne Frau, schlafend in einem riesigen Himmelbett.


    »Kein Ton, oder ihr seid tot«, zischt Elias.


    Die Frau beginnt erschrocken zu röcheln. Lara ist sofort bei ihr und erstickt ihren Schrei mit der flachen Hand. Dann nimmt sie Klebeband und drückt es ihr auf die Lippen.


    Nachdem wir die benötigten Informationen aus Platon rausgepresst haben, fesseln wir das Paar ans Bett. Die Frau röchelt und japst. Ich drehe mich um und schiebe die Schläuche zurück in ihre Nase. »Schön ruhig atmen!«, sage ich leise.


    


    Angst und Freude durchströmen mich. Kill ist hier ganz in der Nähe. Er wird von den Tigarebiestern bewacht, wie wir gerade erfahren haben. Gleich werden wir ihn befreien. Doch ohne einen Trick kommen wir nicht in sein Verlies hinein. Elias entscheidet daher, zuerst die heiligen Hallen der Hohepriesterin aufzusuchen. Zähneknirschend füge ich mich Elias’ Strategie, denn ich habe auch keine bessere Idee.


    Kurz darauf überwältigen wir Alda Sanctanima in ihren Gemächern. Sie bleibt überraschend ruhig. Kein Jammern oder Zähneklappern, sie zeigt nicht einmal Angst.


    Sie schüttelt den Kopf und murmelt: »Ihr wisst nicht, was ihr tut.«


    »Lass das nur unsere Sorge sein«, entgegnet Elias.


    »Ihr könnt hier nicht einfach durchspazieren.«


    Er gestattet sich ein winziges Lächeln. »Sind wir schon, wie du siehst.«


    »Und der da?« Sie zeigt auf Sam. »Nur wenige hier sind so dunkelhäutig.«


    »Sam, zieh die Kapuze wieder hoch!«


    »Er ist ein … riesiger … dunkler … Riese. Er fällt auf«, protestiert die Priesterin.


    »Sie hat recht«, sage ich. Und wundere mich, dass wir überhaupt so weit gekommen sind.


    Elias nickt. Schließlich nehmen wir die Hohepriesterin und ihre beiden Helferinnen mit. Aber Sam lassen wir zurück. Er will in der Zwischenzeit die Überwachungskameras abschalten und schraubt sofort das Display von einer Computersäule ab.


    Auf unserem Weg fällt mir auf, dass die Gehilfinnen sehr jung sind und keine Atemhilfsmittel tragen. Sie müssen aus unserer Stadt sein.


    Die Frauen führen uns in eine große Halle, von der mehrere Gänge und Türen abgehen. Eine breite Schiebetür wird von zwei Tigarebestien bewacht. Wir gehen darauf zu. Mein Instinkt sagt mir, ich soll auf der Stelle umkehren. Bleib ruhig!, beschwöre ich mich. Meine Härchen auf den Armen stellen sich auf.


    Die Tigare verbeugen sich, als sie die Priesterinnen erblicken. Aber ich sehe, dass die beiden Mädchen angstvoll den Blick senken und zu zittern beginnen.


    »Letzte Salbung«, murmelt die Hohepriesterin. »Und die Putzkolonne soll gleich darin sauber machen.«


    Die Schiebetür öffnet sich und wir betreten den Gefangenentrakt. Hinter uns schließt sich die Tür. Ich halte die Hohepriesterin am Ärmel fest. »Was ist mit den Mädchen. Warum haben sie so große Angst?«


    »Glaub mir, das willst du nicht wissen«, flüstert die Hohepriesterin.


    »Du! Sag’ es mir!«, befehle ich einer Helferin, die höchstens sechzehn Jahre alt ist. Sie hat Tränen in den Augen. »Wenn wir bei Ra-All-Zeus in Ungnade fallen, dann kommen wir zu den Tigaremonstern.«


    »Lass das arme Mädchen in Ruhe!«, herrscht die Hohepriesterin mich an.


    »Noch ein Wort und du bist tot!«, erwidere ich.


    Elias hält mich am Arm zurück.


    »Was machen die Tigare mit den Mädchen?«, fragt er ruhig.


    »Nichts.«


    »Lüg mich nicht an!«


    Die Hohepriesterin bleibt stehen und sieht Elias fest in die Augen. »Sie werden ihre Dienerinnen und Gespielinnen«, flüstert sie.


    Ich muss würgen. Beantwortet das meine Frage, was mit den Mädchen geschieht, die nicht heiraten wollen und die keine Gill werden? »Sie verschwinden eines Tages spurlos«, hieß es immer. Doch wenn ich fragte, »wohin?«, dann erhielt ich keine Antwort. Ich japse und versuche das Gehörte aus meinem Kopf zu verdrängen.


    Schließlich konzentriere ich mich auf einen einzigen Satz:


    »Wo ist Kill?«


    Die Priesterin hebt die Hand an einen rot leuchtenden Schalter. »Dahinter.«


    Im nächsten Moment rauscht eine Schiebetür zur Seite und ich stürme in eine kleine Halle.


    Ich sacke auf die Knie und falle Kill um den Hals.


    Er dreht den Kopf, schmiegt ihn an meine Wange. Zu mehr ist er nicht in der Lage, denn er ist an dicke Ketten gefesselt.


    »Hey Süße«, murmelt er.


    Ich zittere vor Erleichterung und Glück. Endlich, endlich habe ich dich gefunden.


    »Bist du in Ordnung? Liebster?«, flüstere ich und greife nach den Ketten.


    Kills Augenlider sind geschwollen und über seiner nackten Brust prangt eine tiefe, blutige Krallenspur. »Mir geht es gut«, murmelt er. »Alles okay.«


    Erneut zerre ich an den Ketten.


    »Lass mich mal ran!«, sagt Bengt. Er hebt ein Gerät, mit dem er den Stahl durchschneidet.


    »Kannst du aufstehen?«, frage ich Kill.


    »Ja, kein Problem.«


    Mir fällt ein, dass er sich vermutlich über Nacht regenerieren konnte. Das geht bei Wolfern schneller als bei Menschen, wie ich längst beobachtet habe.


    Über sein Gesicht huscht ein seliges Lächeln. »Wie geht es dir?«


    Sein dir klingt wie ein euch. Mir wird ganz elend zumute und mein Herz brennt. Ich kann ihm jetzt keine ehrliche Antwort geben. Er darf nicht erfahren, dass unser Baby tot ist.


    Ich weine und wische mir die Tränen von den Wangen. »Ich bin so froh, dich wieder zu haben.«


    Er zieht mich in seine Arme. »Ihr habt mir Kraft gegeben«, flüstert er in mein Ohr.


    Ich schluchze und nehme sein Gesicht in meine Hände. Küsse ihn auf die Lider, die Wangen und den Mund.


    »Wir müssen raus hier«, dringt Elias’ leise drängelnde Stimme an mein Ohr.


    »Gleich.«


    »Jetzt«, sagt Elias sanft, aber bestimmt.


    »Wir sind soweit«, sagt Kill und drückt meine Hand.


    


    Da die Priesterin nicht die Macht hat, Gefangene freizulassen, müssen wir nun unsere Masken fallen lassen und uns den Rückweg freischießen. Wir öffnen die Klappe des Putzwagens und schnappen uns die Waffen. Im nächsten Moment stürmen wir los. Wir laufen den leeren Gefangenentrakt entlang und dann durch die bewachte Tür. Elias und Bengt voran, sie erschießen die Tigarewächter.


    Wir haben die große Halle gerade erst betreten, da kommen uns drei weitere Tigare und zwei Prime-Fighter entgegen. Verdammt, haben die nur auf uns gewartet?


    Ich hebe meine Doppelwupp und schieße auf den vorderen Tigare. Er zuckt, aber er wird nicht bewusstlos. Mit einem kräftigen Sprung greift er mich an.


    Mir bleibt nichts anderes übrig, als dasselbe zu tun und mutig unter ihm hindurch zu schlittern. Neben mir kämpft Kill mit einem noch größeren Exemplar. Ich drehe mich um und will nun mit der MG schießen, da ertönt im selben Moment ein merkwürdiges Geräusch. Es ist ein leiser Brummton, begleitet von einem Vibrieren, das ich in meinen Knochen spüre.


    Meine Waffe blockiert.


    Auch Elias blickt verwundert auf seine Maschinenpistole.


    Till und Bengt fluchen. Da begreife ich, dass unsere MGs durch irgendetwas außer Funktion gesetzt wurden.


    Kill verpasst dem Tigare, der jetzt am Boden liegt, einen Faustschlag auf die goldene Maske und das Biest sackt in sich zusammen. Ich ziehe mein Messer und springe auf eine zwei Meter erhöhte Brüstung. Mein Verfolger brüllt und faucht, doch dann wirkt endlich die Betäubung und er fällt um.


    Wirkt doch, denke ich und sehe mit Entsetzen, dass er sich taumelnd wieder aufrichtet. Himmel, das fehlte noch, das Narkosemittel ist bei ihnen zu schwach dosiert.


    »Ergebt euch!«, sagt einer der Prime-Fighter. Der andere liegt bewusstlos am Boden. »Ihr habt keine Chance. Unser Alarm blockiert eure Waffen.«


    Schon stehen drei Tigare fauchend vor mir und der erste springt zu mir hoch auf die Brüstung. Er fletscht die Zähne. Erschrocken blicke ich ihm in die gelben Augen. In diesem Moment begreife ich, was Cesare und Pa:ris meinten, als sie sagten, wir wüssten nicht, womit wir es zu tun hätten.


    Wir hatten nie eine Chance.


    


    ***


    


    Alles ist verloren. Aus und vorbei. Wir werden sterben. Mir klingen Jins Worte in den Ohren: »Sie sind gottähnlich.« Wie recht er doch hatte. Ihre Waffen sind uns haushoch überlegen. Unsere Technik ist dagegen Steinzeit.


    Flankiert von drei Tigarewachen folgen wir einem Prime-Fighter. Aus dem Augenwinkel sehe ich noch, wie zwei Wachen die Hohepriesterin und ihre Gehilfinnen in die Mitte nehmen und von uns wegführen.


    Die wenigen Pantokraten, die uns so früh am Morgen begegnen, treten angstvoll zur Seite. Dann kommen wir auf einen silberfarbenen Gang, an dessen Ende zwei Mischwesen eine Doppelflügeltür bewachen. Holy shit, was für Laborkreationen. Männlich und muskulös. Weiße Shorts. Oberkörper nackt. Und auf den breiten Schultern sitzt ein weißer Vogelkopf.


    Keine Habichtartigen. Falken! Ihr gebogener Schnabel hat einen Haken, den Falkenzahn.


    Im Winter haben Kill und ich einen Falken beobachtet, der über unseren Tannen kreiste. Sie hacken ihre Beute in den Nacken oder in den Kopf. Das Opfer ist sofort tot.


    Ich habe das Gefühl, mein Blut gefriert. Die Vogelchimären beobachten uns mit ihren glänzenden schwarzen Augen und ihr Blick macht mir Angst. In einer Hand halten sie einen langen Speer. Mit der anderen öffnen sie die Tür.


    Die Halle dahinter ist so riesig, dass sie auf den ersten Blick leer wirkt. Im hinteren Teil gibt es eine Sofalandschaft mit Kissen und weißen Decken.


    Rechts und links davon stehen zwei menschliche Wachen. Sie tragen Tunika und Sandalen. Schmächtige Oberkörper. In den Händen halten sie einen langen Stab. Offenbar gibt er ihnen Kraft und Macht, denn nach Kämpfern sehen die Wachen nun wirklich nicht aus. Eher nach Dienern.


    Mein Blick streift flüchtig die antik wirkenden Säulen, die das hohe Gewölbe stützen. Ich sehe mich im Raum nach Waffen oder Fluchtmöglichkeiten um. Nichts!


    Auf gläsernen Sockeln stehen Schalen und Skulpturen. Besetzt mit Rubinen, Smaragden und Saphiren.


    »Kniet nieder vor eurem Gott!«, ruft einer der Prime-Fighter, als wir am anderen Ende der Halle angelangt sind.


    Lara und Till gehorchen. Elias und Bengt zögern. Kill und ich heben energisch das Kinn – wir bleiben stehen.


    Ich bin wütend. Niemand zwingt mich dazu, vor einem falschen Gott zu kriechen.


    Ein Fehler. Die Wächter heben ihre Lanzen. Ein Energiestrahl haut mich von den Füßen. Ich zucke und krampfe, schmecke bittere Galle und spüre, wie mir Schaum aus dem Mund läuft. Ich möchte vor Schmerz schreien und bin gleichzeitig von Kopf bis Fuß gelähmt. Nicht einmal atmen kann ich. Die Umgebung versinkt in wässrigem Hellgrau. Wenn nicht gleich etwas geschieht, ersticke ich. Mit verrenkten Gliedern starre ich zu der goldenen Tür, die sich jetzt öffnet.


    Ein dicker Mann betritt den Saal. Im Gefolge hat er drei Frauen und einen männlichen Diener. Er lässt sich auf die weiße Sofalandschaft sinken. Legt die Beine hoch. Eine Frau drapiert sein fließendes goldenes Gewand, eine weitere massiert seine Füße. Der Herrscher greift zu seinem Kopf und rückt einen leuchtenden Ring auf seinem kahlen Schädel zurecht. Soll das etwa seine Krone sein?


    Die Wirkung des Energiestrahls lässt nach. Japsend komme ich auf die Knie. Kill liegt neben mir. Er hat mir den Rücken zugekehrt, eine Hand ist zur Faust geballt. Mühsam richtet er sich auf. Er dreht den Kopf weg, damit ich nicht sehen kann, wie es ihm geht.


    Ra-All-Zeus glotzt uns an. Dann streckt er die Hand aus und greift ins Lehre.


    »Wo sind meine Chips?«, ruft er empört.


    Sofort trippelt eine der Frauen zu ihm und hält ihm eine Schale hin. Der Diener reicht ihm einen gläsernen Kelch mit einer perlenden Flüssigkeit.


    Der Herrscher trinkt und isst. Er schnauft und schmatzt dabei.


    Wir warten kniend.


    Ein nimmt ein weiteres Glas, trinkt es in einem Zug leer und rülpst.


    Ich sehe angewidert weg.


    »So«, sagt er, »jetzt kann ich euren erbärmlichen Anblick besser ertragen.«


    Er schleudert das Gefäß von sich. Es saust an meinem Kopf vorbei und landet klirrend auf dem Steinfußboden.


    »Habe ich schon gesagt, was mit euch geschehen soll?« Schwerfällig richtet er sich auf. Er schmeißt seinen Umhang zurück und watschelt mit schmächtigen Beinen, die den fetten Bauch kaum tragen können, zu einer gläsernen Säule. Auf der Säule schwebt eine silberne Platte. Darüber flackert eine bläuliche Lichtflamme, die aussieht wie die Schneide eines Schwertes. Er berührt sie mit den Fingerspitzen. An der Stelle erscheint nun ein Hologramm: Eine blaugrüne Kugel, die sich langsam dreht. Die Erde.


    Ra-All-Zeus tippt in die Luft, zoomt einen Bereich näher. Schließlich sehe ich eine Luftaufnahme unserer Stadt. Er schwenkt mit dem Zeigefinger rüber zu den Götterbergen. An drei Stellen blinken grüne Raketen. Der Herrscher senkt den Blick auf die Platte und tippt darauf. Jetzt flackern die Lichter rot. Gleichzeitig spricht eine Computerstimme: »Countdown läuft … Warnung, Einschlag in sechzig Minuten … Warnung, Einschlag in neunundfünfzig Minuten und vierzig Sekunden …«


    »Untier der Hölle«, brülle ich und spüre im nächsten Moment den Schmerz des Energiestrahls. Ich krampfe und spucke Galle.


    Neben mir krümmt sich Elias, der auch nicht an sich halten konnte.


    Die Computerstimme wird leiser und der Gottherrscher dreht sich zu uns um. Seine Augen funkeln. Schweiß steht auf seiner Stirn. Er macht den Mund auf, als wolle er reden, doch stattdessen japst er nach Luft. Er zieht einen durchsichtigen Schlauch aus einem silbernen Beutel, steckt das Ende in den Mund und saugt daran, bis er wieder normal atmen kann.


    »Ihr habt jetzt die Ehre, zusehen zu dürfen, wie unsere Raketen in eurer Stadt einschlagen.«


    »Stoppen Sie das!«


    Erneut trifft mich der Energiestrahl. Wieder gehe ich zu Boden. Ich verdrehe Arme und Beine und habe das Gefühl, jemand reißt mir die Eingeweide raus.


    »Ihr seid nämlich nichts anderes, als Ameisen«, redet der Herrscher weiter. »Und was macht man, wenn es zu einem Aufstand im Ameisenhaufen kommt?« Er macht eine Redepause, aber niemand antwortet. »Man nimmt etwas weg«, sagt der Herrscher grinsend. »Man zerstört. Danach sind die emsigen kleinen Ameisen umso fleißiger mit dem Neuaufbau beschäftigt.«


    Wütend springe ich auf meine Füße. »Das dürfen Sie nicht …«


    Sofort haut mich der nächste Schuss aus der Folterwaffe um. Ich schlage mit dem Kopf auf, zucke und verdrehe die Augen, während ich auf die Steine sabbere. Doch dieses Mal spüre ich, dass mein Alpha-Körper sich an die Folter anpasst.


    Ich könnte gegen den Schmerz ankämpfen, denke ich. Das nächste Mal, haut es mich nicht mehr um.


    Mit aller Kraft richte ich den Oberkörper auf. Ich gebe mir keine Blöße. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Elias und Bengt ebenfalls Schaum vor dem Mund haben und sich am Boden krümmen.


    Ra-All-Zeus tritt amüsiert näher. »Du bist also die große Rebellin Raya. Ich sage dir jetzt mal etwas. Du bist ein Niemand.«


    Ich starre auf seine wabbeligen fleischigen Lippen, die mit jedem Wort zittern wie der Kamm eines Hahnes.


    »Ich bin ein Mensch«, sage ich ganz ruhig und mache mich auf den nächsten Schlag gefasst.


    »Nein«, japst der Herrscher, »du bist ein Neandertaler.«


    Ich presse schweigend die Lippen aufeinander. Spüre, dass ich sie mir blutig gebissen habe.


    »Was soll ich jetzt mit dir anfangen?«, sagt Ra-All-Zeus mit süßlich verstellter Stimme. »Ach, was nur? Kampf oder Folter bis zum Tod? Steh auf und lass dich ansehen!«


    Ich gehorche – allerdings nur in der Hoffnung, eine Möglichkeit für einen Angriff zu finden.


    »Dreh dich mal!«


    Zögernd mache ich, was er verlangt und orientiere mich bei der Gelegenheit im Raum. Dabei registriere ich, dass vier Tigare gelangweilt am Hallenrand zuschauen. Zwei Prime-Fighter stehen in unmittelbarer Nähe. Außerdem zwei schwächliche Palastwachen. Allerdings halten sie diese gefährlichen Zepter in den Händen. Vermutlich sind es chemisch-elektronische Folterwaffen. Ich komme zu dem deprimierenden Schluss, dass meine Chancen zur Flucht oder Gegenwehr praktisch null betragen.


    Da auch Ra-All-Zeus das weiß, tritt er noch näher. Sein Atem riecht nach Essig und Alkohol. Ich starre auf seine wabbeligen roten Lippen und sein hängendes Kinn.


    Er hält mir mit fleischigen Händen das Ende seiner goldenen Halskette hin, die aus der Nachbildung eines gewundenen DNA-Stranges besteht.


    »Sklavin! Küsse das Symbol der Intelligenz!«


    Entsetzt weiche ich zurück. Sofort erwischt mich ein erneuter Schuss aus der Folterwaffe und ich gehe krampfend zu Boden. Fuck! Darauf war ich nicht gefasst.


    Ra-All-Zeus lacht. »Du hast soeben die einmalige Chance vertan, deinen Freunden einen grausamen Tod zu ersparen. Ich hätte sie gerne erschossen. Schnell und schmerzlos.« Er kratzt sich am fetten Kinn. »Aber nun sperre ich euch alle in die Arena der Tigare. Da könnt ihr zeigen, was für tolle Superkämpfer ihr seid. Ich werde eure Hinrichtung nicht nur in meiner Stadt ausstrahlen, sondern auch in eurer. Das wird ein großes Spektakel für die Gläubigen. Erstmals zeigt sich ihr Gott und schickt … wie nanntest du mich noch gleich? Untier der Hölle?« Er lacht erneut. »Ein Gott schickt Grüße aus der Hölle. Das wird ihnen gefallen.«


    Während ich keuchend am Boden liege und unser Todesurteil höre, taste ich nach der kleinen Waffe, die in meinem Lackanzug steckt. Sie gehört zur Ausrüstung der Prime-Fighter – und wurde von den Wachen übersehen. Da unsere Waffen wirkungslos sind, ist sie jetzt meine einzige Hoffnung. Jeder Zentimeter meines Körpers brennt und krampft. Ignorier den Schmerz! Endlich umschließen meine Fingerspitzen den kleinen Stab.


    Jetzt richte dich auf!


    Stöhnend hebe ich den Oberkörper. In diesem Moment stellt sich einer der Prime-Fighter vor den Herrscher und blickt mich mit zusammengekniffenen Augen an.


    Gleichzeitig spricht wieder die Stimme aus dem Hologramm. »Warnung, das Ziel wurde korrigiert … Einschlag in fünfzig Minuten …« Ein schnarrender Warnton erfüllt die Halle. »Warnung, das Ziel …«


    »Was ist das?«, brüllt Ra-All-Zeus wütend und hastet zurück zur Säule. Ich lasse erschöpft die Waffe los.


    Verdammt! Chance vertan. Eine Sekunde schneller und ich hätte ihn zur Geisel genommen. Ich könnte heulen. Eine zweite Gelegenheit wird es nicht geben.


    Langsam richte ich mich auf. Mein Körper fühlt sich an, als sei ich aus dem zehnten Stock gesprungen.


    Ra-All-Zeus’ fette Finger flitzen über die holografische Tastatur. »Wer hat die Raketen umgelenkt?«, brüllt er. »Wo sind meine Techniker? Mein Sicherheitsstab?«


    Zwei Männer in weißen Maßanzügen hasten durch eine silberne Seitentür in den Raum.


    »Stellt das sofort ab!«, befiehlt der Herrscher.


    Einer der Männer tritt an die Säule. Er tippt auf die Tastatur. »Tut mir leid, die digitalen Eingaben stimmen«, murmelt er und nestelt nervös an seinem weißen Schlips.


    Eine dunkelgraue dreidimensionale Holo-Landschaft schwebt jetzt in der Luft: Die Nebelblauberge im Norden, das Tal, in dem unsere Stadt liegt und im Südosten die u-förmige Bergkette mit den Götterbergen. Blaue Raster tauchen im Tal auf. Sie bauen sich zu dreidimensionalen Häusern auf. Auch in den Stollen der Götterberge gibt es diese Raster. Tack, tack, tack, kommen immer mehr blaue Linien hinzu. Überall dort wohnen Menschen.


    Drei rote Raketen erscheinen und mit ihnen drei weiße Linien. Flugbahnen! Sie führen direkt in meine Stadt. Ich halte den Atem an. Die Fluglinien blinken und plötzlich sind sie verschwunden.


    »Ähm, e-es gibt nur e-eine logische Erklärung«, stottert der Techniker, »die Zielkoordinaten wurden mechanisch korrigiert.«


    Er tippt mit dem Zeigefinger in die Luft. Das holografische Landschaftsbild zeigt nun zwei neue Linien und einen blinkenden Punkt direkt an der Raketenabschussbasis.


    Ich versuche zu begreifen, was ich da sehe: Die Flugbahnen führen jetzt nicht mehr in meine Stadt, sondern sie starten und enden in den Götterbergen. Eine Rakete fliegt von der Abschussbasis am östlichen Zipfel bis ans westliche Ende der Bergkette, eine weitere landet in der Mitte der Bergkette und eine ist blockiert oder startet senkrecht. Jedenfalls explodiert sie an Ort und Stelle. Sie zerstört die unterirdische Stadt, in der ich gerade stehe.


    »Es folgt eine exakte Schadenssimulierung«, sagt jetzt die Computerstimme. Die Raketen starten in einem holografischen Testprogramm, fliegen blinkend an den Linien entlang und explodieren am Ziel. Ein großer Teil der Götterberge stürzt in sich zusammen.


    »Verluste«, tönt es aus dem Computer. »Die Westspitze Apollo, das östliche Götterdreieck Osiris, Anubis und Ra sowie die Zentren Zeus und Buddha.«


    »Was hat das zu bedeuten?«, japst Ra-All-Zeus. »Ich will sehen, was da draußen los ist. Ist da keine Außenkamera?«


    Mit flinken Fingern tippt der Techniker abwechselnd aufs Hologramm und auf die silberne Tastatur. Er zoomt auf die Raketenabschussbasis Osiris.


    Vor unseren Augen tauchen ein Stück Fels und dahinter ein morgenroter Himmel auf. Ich erkenne auf einem verbogenen Stahlgerüst drei Raketen.


    »Warnung!« ertönt erneut die Roboterstimme.


    »Den Ton abschalten!«, brüllt der Herrscher.


    »Warn …«


    »Wo sind eigentlich unsere Libellen?«


    »Schon da«, sagt der Techniker und stellt auf das Kameraauge von Libelle 1 um.


    Überraschung! Ich blicke direkt in das Gesicht eines Falkgreifers. Offenbar hat er die Libelle mit der bloßen Hand gefangen und betrachtet sie nun. Wenn mich nicht alles täuscht, ist es der rothaarige Greifer Solan. Das Bild wird schwarz.


    Solan hat das Ding gekillt.


    Der Techniker wählt Libelle 2 an. Sie bewegt sich, fliegt höher am Himmel und jetzt sehe ich fünf Falkgreifer auf der Bergspitze stehen. Drei Greifer erkenne ich wieder: Solan, Shyraan und seine Gefährtin Skelya. Sie spreizt ihre Flügel. Wunderschön! Kein Vergleich zu der Frau, die ich einst aus dem Gefängnis der Gills befreit habe. Damals war sie für mich nur eine erschöpfte Greiferin mit schmutzigen Schwingen und amputierten Krallen. Heute ist sie eine Verbündete.


    Im Focus der Kamera erscheint eine Frau mit flammend rotem Haarschopf und bunten Perlenzöpfen. Sie trägt enge Lederkleidung und reckt die sehnigen Arme kampfbereit in die Höhe. Jetzt dreht sie ihr Gesicht mit den schrägstehenden Augen in die Richtung der Kamera und lächelt siegesgewiss. Es ist Stormy.


    Ich fasse es nicht, sie ist es wirklich.


    Stormy, die Falkgreiferin, die als Kind von ihren Leuten verstoßen wurde (weil Menschen ihr die Flügel amputiert hatten), kämpft nun gemeinsam mit ihnen.


    Ein schwarzgeflügelter Greifer, dessen Name ich nicht kenne, hebt vom Felsen ab und fliegt direkt auf die Kamera zu. Auch Libelle 2 fällt aus.


    Der Techniker wählt nun Libelle 3 an.


    »Ich habe genug gesehen«, donnert der Herrscher. »Schickt sofort die Tigare raus und dann schaltet den Countdown ab!«


    »Irgendetwas stimmt … mit den Klappen … nicht. Die Tigare … kommen nicht raus«, sagt der Techniker mit stockender Stimme.


    »Dann die Raketen.«


    »Geht auch nicht.« Jetzt klingt er verzweifelt. »Wenn die Raketen ausgefahren sind, lässt sich das nicht mehr stoppen.«


    »Dann fahrt sie wieder ein!«


    »Warnung! Kein Zugriff auf das System«, meldet sich prompt die technische Computerstimme.


    »Was ist jetzt schon wieder los?«


    »Jemand hat sich in unser System gehackt und …«


    »Findet ihn!« Ra-All-Zeus schreitet schnaubend zu einem der Prime-Fighter und nimmt ihm die Waffe ab. Einen dünnen, silbernen Stab.


    Er dreht sich zum Techniker, der mit hilflosem Blick an der Holo-Säule steht.


    »Der … Angreifer … befindet sich … irgendwo … in unserer Stadt«, sagt der Techniker mit zitternder Stimme.


    »Wie kann das sein?«, schnaubt der Herrscher.


    »K… keine Ahnung.« Der Techniker zuckt mit den Schultern.


    »Falsche Antwort«, blafft der Herrscher. Er hebt die Hand, drückt mit dem Daumen oben auf den Stab. Ein grell leuchtender Kugelblitz löst sich und trifft den Techniker. Er zuckt, fällt um und ist sofort tot.


    »Sie, machen Sie weiter!«, befiehlt der Gott-Herrscher dem zweiten Techniker.


    Für eine Sekunde fühle ich mich unbeobachtet. Das ist die Gelegenheit, denke ich und ziehe meine Waffe. Klick. Es passiert nichts. Wieso funktioniert das Mistding nicht?


    Der Herrscher wird rot im Gesicht, er bekommt einen Lachanfall und dann Atemnot. »Die Waffe hat eine DNA-Signatur. Sie reagiert nur auf den Besitzer … und natürlich auf mich, den allmächtigen Gott.«


    In diesem Moment begreife ich, warum die Wachen mir die Waffe nicht abgenommen haben. Sie ist wirkungslos!


    Prompt heben die Palastwachen ihre Zepter und richten sie auf mich. Ich stelle mich emotional darauf ein, gleich mehrfach mit dem Elektroding gegrillt zu werden.


    Ssss-klick. Ssss-klick.


    Ihre Waffen blockieren zu meiner Überraschung ebenfalls. Wie kann das sein? Sie probieren es erneut. Wieder nichts.


    »Die Signatur ist abgeschaltet«, ruft eine der Wachen entsetzt. Sofort erheben sich Kill, Elias und Till und heben ihre Fäuste. Bengt hilft Lara auf die Beine. Ihr ist von der Folterwaffe schlecht geworden. Sie fasst sich an den Magen und krümmt sich.


    »Halt!«, ruft der Gottherrscher. Er richtet seine Waffe auf Kill und drückt siegesgewiss den Knopf. Klick!


    Doch auch seine Waffe ist nun abgeschaltet. Feines System, denke ich schadenfroh. Da hat dich wohl ein Engel mit einem gewaltigen Arschtritt von deiner himmlischen Wolke geschuppst.


    In diesem Moment setzt einer der Tigare zum Sprung auf mich an. Ich weiche zur Seite aus und das Biest schlittert meterweit über den glatten Fußboden. Kill knurrt und wirft einen Tigare mit einem Fußtritt um.


    Auch das noch, die Tigare greifen an, und wir haben keine Waffen. Das sieht nicht wirklich gut für uns aus. Verzweifelt starre ich von einem Tigare zum nächsten. Vier Monster. Eine kleine Seitentür wird aufgerissen und vier weitere Tigare stürmen brüllend in die Halle.


    Wir haben noch immer keine Chance.


    Die große Schiebetür gleitet zur Seite. Jetzt kommen auch noch die Falkenmischwesen herein. Der Schlag soll euch treffen – verzieht euch!


    Für eine Sekunde scheint die Zeit im Raum still zu stehen. Niemand rührt sich. Doch da öffnet sich erneut die Tür. Ein Rebellentrupp, behelmt und in schwarzen Kampfanzügen, stürmt mit erhobenen Maschinengewehren herein.


    Hoffentlich sind eure Waffen nicht von der Blockade betroffen. Hoffentlich.


    Die Falkenchimären heben kreischend ihre Lanzen, bleiben aber stehen, weil ihre Waffen nicht reagieren. Zwei Tigare hechten den Rebellen brüllend entgegen. Nach zwei, drei Schritten drücken die Biester sich vom Grund ab und wirbeln wie Geschosse durch die Luft. Eine Salve aus den MGs erwischt sie an der Brust und sie fallen tödlich verletzt auf die weißen Marmorplatten.


    Dann springen die Falkenchimären mehrere Meter in die Luft, um sich im nächsten Moment den angreifenden Männern entgegenzuschmeißen. Doch auch sie stürzen getroffen zu Boden. Das klatschende Geräusch ihrer Körper lässt mich erschauern.


    Blut spritzt und landet auf der weißen Tunika des Herrschers.


    Aufhören!, will ich brüllen. Aber ich stehe mitten auf dem Schlachtfeld – unfähig das Töten zu beenden.


    Fauchende Tigare stürmen mit aufgerissenen Mäulern auf die Rebellen zu. Sie haben offensichtlich keine Angst vor den Maschinengewehren und verhalten sich wie Kampfmaschinen, die keinen Befehl infrage stellen.


    Sie sind wie Löwen, die dem Dompteur gehorchen, denke ich entsetzt.


    Sämtliche Tigerchimären sterben unter dem Dauerfeuer.


    Die Prime-Fighter fallen ebenfalls getroffen zu Boden. Aber die Palastwachen ergeben sich und halten die Hände hoch.


    Ra-All-Zeus sackt in die Knie und japst nach Luft.


    »Jungs, ihr kommt gerade richtig«, ruft Elias.


    Ich drehe mich langsam im Kreis. Überall ist Blut. Die Tigare rühren sich nicht mehr. Alle sind tot.


    Nur einer der Falken zuckt mit einer Hand und krächzt.


    Ohne nachzudenken, laufe ich zu ihm hin und hebe seinen Vogelkopf ein Stück an. Blut rinnt aus seinem Schnabel.


    Obwohl er mein Feind ist, kann ich nicht verdrängen, dass er ein Lebewesen ist. Er fühlt Schmerz und er hatte keine Wahl. Er wollte dieses Leben nicht. Vermutlich weiß er nicht einmal, was er ist.


    Ein Mann, gefangen in einem Körper mit einem Vogelkopf. Und damit lebenslang zur Sprachlosigkeit verdammt. Oder ist er doch mehr ein Falke ohne Flügel und ohne Lebensraum?


    »Es tut … mir … leid«, stammele ich. »Gibt es noch mehr … von euch?«


    Er krächzt. Soll das jetzt ja oder nein heißen? Ich blicke in seine riesigen, glänzenden Falkenaugen, und ich sehe darin Angst und Verzweiflung.


    »Wer sich ergibt, dem … geben wir die Freiheit. Das … verspreche ich.«


    Er tastet neben sich, greift nach der Lanze. Will er etwa seinen letzten Atemzug damit vergeuden, mich mit einer nutzlosen Waffe anzugreifen?


    Doch dann lässt er los und umfasst meine freie Hand. Er schiebt sie zur Lanze. Ich soll seine Waffe übernehmen? Ist es das, was er will? »Ich … ich hab sie«, murmele ich. »Wenn du willst, nehme ich sie mit, okay?«


    Er hebt den Kopf, als wollte er nicken. Aber dann brechen seine Augen. Er ist tot.


    Und ich erhebe mich, gestützt auf seiner Lanze. Meine Handfläche kribbelt. Ich blicke zum Schaft. Das metallische Griffstück fühlt sich warm an. Es ist durchwebt mit silbernen und goldenen Linien, die in diesem Moment ihre Signatur verändern. Wenn ich das richtig sehe, wurde ich gerade als neuer Besitzer des Speers erfasst. Schade, dass ich die Waffe trotzdem nicht einsetzen kann – höchstens als gewöhnlichen Speer. Aber mir ist es lieber so. Ich habe keine Lust auf weitere Falkenchimären oder Prime-Fighter mit diesen merkwürdigen Folterwaffen.


    »Bist du in Ordnung?«, ruft Kill mir zu. Er wischt sich Blut vom Oberarm. Offenbar hat ein Tigare ihn erwischt.


    Ich nicke. »Und du?«


    »Nur ein Kratzer.«


    Vom Halleneingang kommt jetzt einer unserer Männer, ein ehemaliger Gill, näher. Das erkenne ich an dem weißen R auf dem Jackenärmel. Er schiebt den Helm ein Stück hoch, sodass ich seine Augen sehen kann. Ich japse vor Überraschung. Es ist Offizier Torne. Neben ihm steht Lennard Kampfer, der Leutnant, der mir vor vielen Monaten im Bunker »Gute Ernte« das Schießen beigebracht hat.


    Torne salutiert. »Pa:ris schickt mich. Es ist mir eine Ehre.«


    »Bitte? Eine … was?«, stottere ich. Als ich Torne das letzte Mal sah, war er gemeinsam mit meiner persönlichen Hassfeindin Jenska Skallgare im Wolferwald. Und wenn mich nicht alles täuscht, waren sie auf der Suche nach Kill.


    »Wo ist Skallgare?«


    »Unehrenhaft entlassen.« Er zwinkert. »Sie passt nicht zur neuen Regierung.«


    

  


  
    


    


    Das Volk


    


    Über unseren Köpfen ertönt ein unangenehmer Summton. Eine Sirene? Ich blicke nach oben und suche die Quelle des Geräuschs.


    »Achtung, dies ist keine Übung«, tönt eine Computerstimme irgendwo aus den Lautsprechern. »Einschlag der Rakete Horus-C23 in fünfundzwanzig Minuten. Bitte verlassen Sie sofort die Stadt Ra.«


    »Wir müssen los«, sagt Elias und blickt auf seine Uhr. »Wir sollten hier schleunigst verschwinden.«


    Ich deute auf den fetten Mann, der am Boden kauert. »Was machen wir mit dem falschen Gott?«


    Elias hebt eine Hand. »Erschießt ihn!«


    Bevor ich widersprechen kann, erheben die Rebellen-Gills ihre Waffen und drücken ab. Klick, klick, klick.


    Es ertönt ein dumpfer Brummton, der einem durch Mark und Bein geht – und die Waffen versagen.


    Was ist jetzt schon wieder los? Ratlos blicken wir uns um.


    »Schnappt ihn euch, wir nehmen ihn mit!«, brülle ich. »Und den Techniker auch.«


    »Ähm, ich kann es erklären …«, stottert der Techniker mit erhobenen Händen. »Es ist der Heiligenschein um seinen Kopf. Er schirmt automatisch alle Waffen ab, die auf ihn gerichtet sind. Niemand kann unseren Herrscher töten.«


    Elias macht ein gelangweiltes Gesicht. Er bückt sich und greift nach dem Ring. Ein Blitz entlädt sich und schleudert den Rebellenführer mehrere Meter rückwärts.


    Ra-All-Zeus liegt noch immer am Boden. Aber sein angstvoller Blick wandelt sich zu einem zufriedenen Grinsen.


    Elias steht wieder auf. »Scheiß Technik!«, flucht er. Er streckt sich, knackt mit dem Nacken und den Fingergelenken, dann nimmt er Anlauf und springt über den Gottherrscher hinweg. Dabei kickt er ihm mit einem Fuß den Ring vom Kopf. Das Gerät entlädt sich erneut mit einem Blitz. Elias rollt sich über der Schulter ab und erhebt sich. Er zupft die Ärmel seines Lackanzugs in die korrekte Position und strafft die Schultern.


    »So, das wär’s. Und darauf ist keiner von euch Superhirnen gekommen?«


    »Nein«, erwidert der Techniker zerknirscht.


    Angewidert blickt Elias zu Ra-All-Zeus herab, der es einfach nicht schafft, seinen fetten Körper ohne Hilfe zu erheben.


    »Nun sag deinen Göttern im Jenseits guten Tag.«


    »Lass ihn am Leben!«, schalte ich mich ein. »Wir nehmen ihn mit. Ich will, dass er vor ein Kriegsgericht kommt. Das Volk soll sehen, welches Monster sich angemaßt hat, ein Gott zu sein.«


    »Aufstehen!«, zischt der Rebellenführer und tritt Ra-All-Zeus mit der Fußspitze in die Rippen.


    Ein warnender Sirenenton kommt aus den Lautsprechern irgendwo über mir. »Einschlag der Rakete Horus-C23 in zwanzig Minuten. Bitte verlassen Sie sofort die Stadt Ra!«, sagt erneut die Computerstimme. Ich blicke auf meine Uhr. Unsere eigenen Sprengkörper detonieren ebenfalls bald. Um genau zu sein, in einer halben Stunde. Was die Raketen nicht zerstören, geht spätestens dann zu Bruch.


    »Sind alle Leute gewarnt?«, frage ich den Techniker.


    Er nickt.


    »Wirklich alle?«


    »Ja.«


    »Wohin flüchten sie jetzt?«


    »Fort von eurer Stadt.«


    Ich werde allmählich ungeduldig. »Und das heißt?«


    »Die Fluchtwege befinden sich auf der Südseite der Götterberge«


    Meine Stimme wird energischer. »Die Südseite kann man von unserer Stadt aus nicht erreichen. Was also ist dort hinter den Bergen?«


    Er macht ein unglückliches Gesicht. »Wildes Land.«


    Elias blickt auf die Uhr. »Wir müssen jetzt los.«


    »Kann ich dann auch gehen?«, fragt der Techniker und blickt sehnsüchtig zu den Dienern, die sich hinter der Sofalandschaft verkrochen haben und für die sich niemand von uns interessiert.


    »Nein, wir brauchen Sie vielleicht noch«, sagt Elias.


    Ich gebe den Gill-Rebellen ein Zeichen, dass sie endlich den fetten Mann hochzerren sollen. Sie packen ihn unsanft. Er wehrt sich nicht, lässt es geschehen und japst und schnauft dabei.


    »Techniker!«, rufe ich, als wir bereits im Gehen sind. »Was ist mit den Sklaven am anderen Ende der Götterberge? Werden die auch gewarnt?«


    Er schüttelt den Kopf. »Aus Sicherheitsgründen sind die Berge im Westen technisch von denen im Osten abgetrennt. Bei Zeus verläuft die Trennung. Ich kann die Computersperre leider nicht aufheben. Jedenfalls nicht in zwanzig Minuten.«


    Ich packe ihn am Kragen. »Wenn ich frage, ob alle Leute hier rauskommen, dann meine ich auch alle, du arrogantes Schwein.« Ich bin so wütend, dass ich mit der Faust aushole und den Mann umhaue. Kill steht plötzlich neben mir und zerrt mich weiter. »Komm zu dir! Es ändert ja doch nichts.«


    Während wir zur Schallbahn laufen, begegnen wir kreischenden Menschen. Niemand von ihnen interessiert sich für den gefangenen Herrscher. Ra-All-Zeus ist denen völlig schnuppe, beobachte ich verwundert. Die Pantokraten denken nur an ihre eigene Flucht. Sie hasten vor uns über die Gänge und biegen dann in südlicher Richtung ab. Männer, Frauen und Kinder. Fast alle tragen Atemhilfen. Ich sehe Kinder weinen. Sie tun mir leid. Aber ich kann nichts für sie tun.


    Ein paar Prime-Fighter versuchen, auf uns zu schießen. Als sie bemerken, dass ihre Waffen blockieren und wir im Gegenzug unsere Maschinengewehre erheben, flüchten auch sie in südliche Richtung. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Sam hier seine Finger im Spiel hat. Er hat das kluge Sicherheitssystem auf den Kopf gestellt. Zur Abwechslung sagen wir den Pantokraten jetzt mal, was sie zu tun haben.


    Wir steigen in die Schallbahn, die uns in zehn Minuten irgendwo tief unten im Berg Zeus absetzt. Von dort werden wir durch den langen unterirdischen Tunnel zurück zum Regierungssitz des toten Imperators laufen und die fallende Götterstadt sich selbst überlassen.


    Die Schallbahn hält automatisch an allen Haltestellen. Diesmal sehe ich überall kreischende Menschen, die weg von uns zu den Ausgängen an der Südseite flüchten.


    Die Rebellen und Gills, die den Sprengstoff verteilt haben, steigen hinzu. Das Anbringen der Sprengladungen wäre gar nicht nötig gewesen, denn wir haben ja jetzt die Raketen im Griff. Wenn wir doch nur geahnt hätten, wie einfach es ist, diese hochtechnisierte Welt zu Fall zu bringen. Nein, korrigiere ich mich in Gedanken. Wenn wir doch nur geahnt hätten, dass es dieses unterirdische Reich überhaupt gibt.


    Ra-All-Zeus sinkt auf die Knie und schnaubt. Er japst immer lauter, dann greift er sich ans Herz und kippt ohnmächtig auf die Seite. Elias bückt sich und fasst an seinen Hals. Er schüttelt den Kopf. »Ich glaube, er zieht sich gerade aus der Verantwortung.«


    Wütend drehe ich mich weg. Ich will nicht zugucken, wie er stirbt. Als die Schallbahn an der Station Zeus hält, sind die Augen des gestürzten Herrschers verdreht und glasig.


    Wir lassen ihn liegen und steigen aus. Die Bahn fährt weiter und ich blicke dem silbernen Waggon mit dem Leichnam hinterher, wie er im Tunnel Richtung Westen verschwindet.


    »Los, los, Männer!«, ruft Torne. »Da lang! Hier fliegt gleich alles in die Luft.«


    Die Gill-Rebellen stürmen den Gang entlang, der sie zurück zum Tunnel und dann zu unserem Regierungssitz führt.


    Ich bleibe stehen.


    Meine Beine sind schwer wie Blei.


    Für einen Moment schließe ich die Augen. Ich habe das Gefühl, in einem dunklen Loch zu stehen. Aber irgendwo gibt es ein helles Licht. Dann habe ich mich entschieden.


    Elias dreht sich zu mir. »Was ist mit dir Raya?«


    Ich schüttele den Kopf und umklammere fest die Lanze des Falken. »Ich kann nicht mit. Ich kann die Sklaven nicht sich selbst überlassen.«


    »Und was ist, wenn da Tigare oder Falkenwachen sind?«


    »Das … muss ich riskieren. Außerdem …« Ich breche den Satz ab Was soll ich sagen? Ich überlege. Die Sklaven hatten doch keine Wahl. Wer sich ergibt, ist frei – und das ist eine faire Chance.


    »Du bist lebensmüde«, sagt Elias.


    Kill guckt mich mit einem Blick an, als wollte er sagen, ich habe dich noch nie wirklich verstanden, aber ich liebe dich trotzdem.


    »Bitte Kill, Elias, wir sind doch keine Monster. Sie sind unschuldig.«


    Der Wind, den die nächste, herannahende Schallbahn vor sich herschiebt, bläst mir durch die Haare. Eine Gänsehaut kribbelt in meinem Nacken. Ich bin mir nicht sicher, ob das der kühle Luftzug oder meine Furcht ist. Obwohl ich mich im Stillen für unzurechnungsfähig erkläre, bleibe ich bei meiner Entscheidung.


    »Ich kann es schaffen.« Energisch zerre ich den Techniker am Arm vorwärts. »Und den nehme ich mit. Er muss mir helfen.«


    Die Bahn hält. Ich stoße den Techniker ins Abteil und springe auf. »Hier!«, sagt Elias und hält mir ein Maschinengewehr und Munition hin. »Viel Glück! Aber ich gehe nicht mit, unsere Stadt braucht mich – sie braucht eine neue Regierung.«


    Unausgesprochen steht zwischen uns, dass er meinem Bruder nicht das Feld überlassen will. Und ich will es auch nicht. Es beruhigt mich, dass Elias jetzt zurückkehrt und sich um die neue Stadt kümmert. Ich rechne es ihm schon hoch an, dass er überhaupt mitgekommen ist, um Kill zu befreien und die Pantokraten zu vertreiben.


    Kill stellt den Fuß in die Lichtschranke. »Ich lasse dich nicht allein, Raya.« Er lässt sich Waffen und Munition reichen, dann zieht er den Fuß zurück, springt zu mir hinein und die Bahn saust los.


    Kill lässt das Gepäck fallen und zieht mich sofort in seine Arme. »Oh Gott, dass ich dich wieder habe … ich kann es gar nicht glauben«, murmelt er und bedeckt mein Gesicht und meinen Mund mit samtweichen Küssen.


    Japsend erwidere ich seine stürmische Umarmung. Ein paar Sekunden – nur für uns. Ich bin so berauscht und aufgewühlt von seiner plötzlichen Nähe, dass meine Knie weich werden und wohlig heiße Wellen durch meinen Bauch jagen. Ich küsse ihn auf den Mund und schlinge meine Arme fest um seinen Hals. Tränen rinnen mir übers Gesicht.


    Wir haben uns wieder. Und wir leben beide.


    Kills Hände gleiten über meinen Rücken und legen sich auf meine Taille. Er zieht mich noch fester an sich. »Wie geht es euch beiden?«


    Ich lege die heiße Wange an seine nackte, von seinem Blut verkrustete Brust und schluchze. Kill streicht mir schweigend übers Haar. Jetzt weiß er es.


    Die Schallbahn bremst und drückt uns dabei mit Wucht gegen eine Rückenlehne. Wir halten uns gegenseitig und verlagern die Balance.


    Ich lese »Buddha« am Stationsschild. »Müssen wir hier raus?«


    Der Techniker nickt.


    Die Tür geht auf und wir springen auf den Bahnsteig. Die Station ist verwaist. Ich spähe nach links und rechts.


    »Hier ist niemand«, sage ich.


    »Die meisten dienen um diese Zeit in unserer Stadt. Wer frei hat oder krank ist, schläft«, erwidert der Techniker.


    »So menschenleer ist normal?«


    »Was weiß ich? Vielleicht ist auch jemand hierher gefahren und hat sie gewarnt. Manchmal kommen sich Sklave und Herr näher als erlaubt.«


    Ich höre Stimmen. Zwei Frauen in einfachen weißen Gewändern kommen hinter einer Stahlwand hervor und laufen uns entgegen. Sie stellen sich ans gegenüberliegende Gleis. Sind ins Gespräch vertieft und beachten uns nicht. Ich gehe hin und spreche sie an. »Was macht ihr hier noch?«


    Sie reißen erschrocken die Augen auf. »Wir müssen mit der Schallbahn in die Stadt fahren. Wir dienen dort unseren Herren.«


    »Eure Herrscherstadt ist gesperrt. Ihr müsst raus aus dem Berg. Sofort!«


    »Nein, erhabene Prime-Fighterin, wir bekommen Schläge«, sagt die Größere.


    Irritiert blicke ich an meinem weißen Lackanzug herab. »Ich bin kein Prime-Fighter und ihr bekommt auch keine Strafe. Ihr seid frei.«


    »Wenn wir uns auflehnen, sperrt unser Herr uns zu den Tigerchimären. Ich will nicht.«


    »Macht, was ihr wollt … und sterbt«, murmele ich und drehe mich enttäuscht weg.


    Der Techniker hat mittlerweile die Verkleidung eines Displays heruntergerissen und ein Hologramm mit den Stadtplänen aufgerufen. »Ich gebe jetzt die Warnung für die Sklavenabschnitte Buddha, Joshua und Moses durch«, sagt er.


    »Warnung«, sagt eine freundliche Computerstimme. »Sie sind nicht Sam und damit nicht autorisiert.«


    Der Techniker japst. »Keine Ahnung, was der Computer von mir will. Ich kenne keinen Sam.«


    »Aber ich. Geben Sie ein: Hallo Sam. Ich bin es. Raya.«


    Die Finger des Technikers gleiten übers Display.


    Als Antwort lese ich prompt: »Das kann jeder behaupten.«


    »Ich will die Sklaven warnen, bevor hier alles hochgeht. Sie sind unschuldig.« Der Techniker tippt meine Worte.


    »Okay, du bist es«, erhalte ich postwendend.


    »Schön, von dir zu hören. Sam.«


    »Warte, gleich!« Der Lautsprecher an der Computersäule rauscht und jetzt höre ich auch Sams Stimme: »Bin ich froh, dass du noch lebst, Raya. Gib mir zwei Sekunden, ich muss eine blöde Sicherheitssperre knacken, um Zugriff auf euer Lautsprecher-Netzwerk zu erhalten. Ha … ist ein Caesar-Code … hab’s gleich … Ich brauch’ noch das Passwort … ein kurzes Wort für Armenviertel?«


    »Elendsviertel?«


    »Ist nicht kürzer, Baby.«


    »Slum?«


    »Bingo. Fertig und abgeschickt! Du musst nur bestätigen.«


    »Sam, wo bist du? Du musst auch raus da.«


    »Bin schon auf dem Weg.«


    »Sam …?«


    »Tut mir leid«, sagt der Techniker. »Die Verbindung ist bereits unterbrochen.«


    »Sie haben jetzt eingeschränkten Zugriff«, sagt stattdessen die freundliche Computerstimme an unserer Säule. »Das Laser-Waffensystem ist weiterhin zentral abgeschaltet … ich wiederhole … begrenzter Zugriff. Bitte wählen Sie die Außenbezirke und bestätigen Sie mit dem Passwort Genie.«


    Kurz darauf dröhnt eine Sirene und die Raketenwarnung schallt durch alle Lautsprecher. »Warnung, Raketeneinschlag in zehn Minuten … dies ist keine Übung … bitte verlassen Sie sofort Ihre Unterkünfte und begeben Sie sich zu den Notausgängen im Süden.«


    Die beiden Sklavinnen laufen kreischend weg. Ich bin erleichtert. Wer sich jetzt beeilt, kommt noch rechtzeitig raus. »Knapp zehn Minuten«, sage ich. »Das reicht für den Rückweg mit der Schallbahn.«


    »Wo willst du hin?«, fragt Kill überrascht. »Sollen wir nicht besser gemeinsam mit den Sklaven den Notausgang nehmen?«


    »Nein, wir müssen zurück zur Station Zeus und Elias folgen.«


    »Das schaffst du nicht mehr. Bis du da aus einem der Bergkrater rausgeklettert bist, ist es zu spät.«


    »Nein, da gibt es einen unterirdischen Tunnel. Er führt direkt zum Regierungssitz.«


    Er nickt. »Dachte ich’s mir doch. Aber meine Augen waren verbunden und sie haben mich in einem Elektromobil gefahren.«


    Er nimmt meine Hand. Verschränkt seine Finger mit meinen. Ein Kribbeln zieht meinen Arm entlang. Ich spüre bereits den Wind der herannahenden Schallbahn. Da wende ich mich noch einmal an den Techniker. »Sie sind jetzt frei.«


    »Danke«, murmelt er und verbeugt sich ergeben.


    Ich lasse Kills Hand los. Greife nach der Lanze, die ich an eine Säule gelehnt hatte. Unschlüssig drehe ich sie in der Hand. Ich sollte sie hier zurücklassen. Es ist nur ein Bauchgefühl, das ich nicht näher beschreiben kann, das mich zögern lässt.


    »Techniker!«, rufe ich.


    »Ja?«


    »Noch eine Frage. Was ist mit den Falken und den Tigare? Flüchten sie auch?«


    »Sicher.«


    »Wie viele?«


    Er zuckt mit den Schultern. »Einige wurden bereits von euren Leuten erschossen. Wer in den Stollen im Dienst war, nimmt jetzt auch die Notausgänge. Der Rest … ach, unwichtig. Ich muss jetzt gehen.«


    »Wo sind sie?«


    »Die Tigare, die keinen Arbeitsdienst haben, kämpfen in der Arena.« Er macht ein verächtliches Gesicht. »Oder pennen im Stall.«


    »Gibt es da auch Lautsprecher?«


    »Hallo? Das ist Apollo! Die Raketenwarnung ging nicht an Apollo raus. Ich sollte doch nur die Sklaven warnen.« Er verdreht die Augen. »Und ja, in der Arena gibt es Lautsprecher. Bei den Gefangenen natürlich nicht.«


    Ich japse. »Wo? Verdammt, du Arsch. Wo sind da noch Leute eingesperrt?«


    »Neben der Arena.«


    »Kannst du die Tür zu den Gefangenen von hier aus öffnen?«


    »Nein, Sam hätte es vielleicht tun können.«


    Ich bin so wütend und fassungslos, dass ich dem Mann mit einem Faustschlag die Nase breche. Er liegt brüllend vor Schmerz am Boden. Ich beachte ihn nicht mehr, sondern laufe zum gegenüberliegenden Gleis zurück. Kill folgt mir. Er schleift den Techniker wie einen Mehlsack hinter sich her und ignoriert sein Schreien. »Also nicht zurück, sondern weiter nach Westen?«


    Ich nicke. »Keine gute Idee?«


    »Doch, doch. Wir vermissen auch noch ein paar Leute. Vielleicht leben sie noch und sind unter den Gefangenen. Wenn du mich fragst, ich habe nie an die Geschichte von den Geistern in den Bergen geglaubt, die man sich bei uns erzählt.«


    Wind bläst.


    Die Bahn hält. Kill wirft den Techniker hinein und wir springen hinterher.


    


    ***


    


    Mir bleibt wenig Zeit, darüber nachzudenken, welche Gefangenen ich in den Verliesen von Apollo vorfinden könnte. Sind es in Ungnade gefallene Sklaven, eingesperrte Wolfer oder Menschen aus meiner Stadt? Die Schauergeschichten aus meiner Kindheit ergeben endlich einen Sinn. Meine bohrenden Fragen: Was wird aus den ungehorsamen Mädchen, die eines Tages spurlos verschwinden? Wo kommen die Menschen hin, die plötzlich wie vom Erdboden verschluckt sind? Wurden sie wirklich alle von den Gesi-Schergen ermordet? Erstmals habe ich plausible Antworten. Sie dienten als Futter und Spielzeug für die Tigare. Oder sie starben in der Arena – zur Belustigung der Pantokraten.


    Die Schallbahn benötigt bis zur Endstation Apollo nur gut drei Minuten. Was für eine unglaubliche Geschwindigkeit. Was für eine technische Überlegenheit.


    Als wir am westlichen Ende der Götterberge ankommen, bleiben uns noch knapp sieben Minuten, bevor die Rakete einschlägt. Wir müssen schleunigst raus da. Und ich weiß nicht einmal, ob wir so schnell einen Ausgang aus diesem Berg finden können.


    Die Tür öffnet sich und wir springen auf den Bahnsteig. Mir schlägt ein infernalischer Gestank nach wildem Tier entgegen. Kurz frage ich mich, ob es eine gute Idee war … natürlich nicht, nur gänzlich Bekloppte machen so was, wirft mir prompt der logisch denkende Teil in meinem Kopf vor. Gib die Gefangenen auf und lass sie zusammen mit den Tigare sterben!


    Während wir den Gang entlang laufen, fallen mir die vielen blutjungen Priesterinnen ein, die jeden Sommer als Jungfrau zu den Göttern gehen. Sie opfern sich für die Menschen. Es heißt, sie dienen den Göttern im Jenseits, aber so ist es nicht.


    Die Wahrheit ist grausamer als ich es mir jemals hätte vorstellen können.


    Ich trete an ein Display. »Los, mach deine Arbeit!«, befehle ich dem Techniker. »Zeige mir, wo die Gefangenen untergebracht sind und entriegele die Türen!«


    Er drückt sich ein Taschentuch auf die gebrochene Nase. »Sie sind direkt neben der Arena. Eine zentrale Entriegelung ist nicht möglich. Tut mir leid, ich kann das Programm so schnell nicht umschreiben; Sie müssen da schon selbst hingehen. Ich gebe Ihnen eine Chipkarte, mit der Sie überall Zutritt haben.«


    »Nicht nötig.« Ich zücke meine Karte. »Es wäre aber von Vorteil, wenn wir wüssten, wo die Tigare sind. Können Sie einen digitalen Lageplan abrufen? Am besten gleich mit einem Fluchtweg für uns.«


    Der Techniker nickt. Er zieht ein elastisches Tablett aus seiner Jackettasche. »Es gibt ein Programm, mit dem Sie sehen können, wo die Tigare stecken und wo die Gefangenen sind.«


    »Dann her damit!«, rufe ich ungeduldig und trete von einem Bein aufs andere.


    »Einen Moment, ich rufe Ihnen das Programm nur schnell auf.«


    Ich blicke auf das Display des Tabletts. Ein Balken wandert von links nach rechts.


    »So, fertig«, sagt der Techniker. »Kleben Sie sich das Computertablett am besten an den Oberschenkel. Es ist elastisch.«


    »Und wie haftet es?«


    »Automatisch. Das Material hat auf der Rückseite eine spezielle Struktur.«


    Ich mache, was er sagt und das Teil pappt an meinem Lackanzug. Es lässt sich mit einem Ruck abreißen und erneut ankleben. Praktisch, denke ich. Damit bleiben die Hände frei.


    »Die roten Punkte sind die Tigare«, erklärt der Techniker hastig. »Die blauen die Gefangenen.«


    Ich japse überrascht. »Sie tragen Sender?«


    »Ja, sie sind gechipt.«


    »Welche Fluchtwege bleiben uns?«


    »Die Schallbahn und dann einen Notausgang nehmen.«


    »Es gibt doch bestimmt auch einen Weg zur Ernteburg, oder?«


    Kurz flackert die Erinnerung an die Zeit im Bunker »Gute Ernte« auf. Und an die Tigare, die nach der Schießerei in den Bergen, plötzlich dort patrouillierten. Ich muss an die Gills denken, die von den Biestern gefressen wurden. Die Pantokraten haben die Reste einfach bei uns über den Elektrozaun geworfen.


    »Dieser Gang«, reißt der Techniker mich aus meinem Erinnerungsflash. »Den nutzen die Tigare, wenn sie zu euch wollen.«


    »Super.« Ich spüre ein verdammt flaues Gefühl im Magen. »Das wird unser Weg zurück.« Hoffentlich.


    Wir lassen den Techniker laufen. Er rennt zur Schallbahn. Ohne sich nach uns umzusehen, steigt er ein und drückt den Knopf für die Rückfahrt. Ob er es rechtzeitig raus schafft? Was wird geschehen, wenn überlebende Tigare durchs Land streifen? Werden sie ihre ehemaligen Herren reißen oder werden sie ihre Freiheit nutzen und weiterziehen, dorthin, wo andere wilde Tiere leben?


    Wir laufen mit gezückten Waffen dem Tiergestank und der Arena entgegen. Noch immer trage ich in einer Hand den Speer des Falken. Er hat eine scharfe Spitze. Im Zweifel kann ich damit eine Bestie auf Abstand halten. Seit ich erlebt habe, wie schnell hier Waffen außer Funktion gesetzt werden können, vertraue ich lieber den scharfen Klingen.


    Während wir rennen, behalte ich das Display im Auge. Wir kommen den roten und den blauen Punkten rasch näher. Vor uns befindet sich ein Raum, der direkt an die Arena angrenzt. Jetzt liegen die Punkte dicht beieinander. Ich hoffe, dass sich zwischen den Gefangenen und den Tigare eine Wand befindet.


    Ich halte den Atem an und öffne.


    Im nächsten Moment blicke ich in einen riesigen Raum mit sieben Gefangenen. Frauen und Männern. Sie sind mit einer Hand an die Wand gekettet. Ich drücke aufs digitale Schloss in meinem Programm und die Fesseln springen auf.


    Ein Mädchen etwa in meinem Alter ist fiebrig und kann sich kaum erheben. Der Mann neben ihr zieht sie hoch. Sein nackter Oberkörper ist von Striemen und blutigen Kratzern überzogen. Schultern und Oberarme sind auffallend muskulös. Er legt einen Arm um die Frau, wendet sich in unsere Richtung und knurrt. Spitze Zähne blitzen.


    »Ruhig Blut!«, sagt Kill und knurrt leise zurück. Wolfer sind manchmal echt anstrengend, denke ich und schüttele den Kopf. Wenn sie das Wolferfieber hat, muss sie schnellstmöglich behandelt werden.


    »Raus hier!«, rufe ich knapp und laufe weiter.


    Noch zwei Hallen.


    Nächster Raum.


    Ich öffne.


    Erblicke zwei Tigare. Einer kniet vor einer Frau. Er richtet sich auf und dreht sich zu mir um. Ich rieche Blut.


    Kill und ich heben die Maschinengewehre.


    Bevor ich auch nur »ergib dich!« denken kann, setzt der Tigare bereits fauchend zum Sprung an. Wir schießen und er fällt getroffen zu Boden.


    Jetzt erst erkenne ich die Frau am Boden. Es ist die Hohepriesterin Alda Sanctanima. Ihr weißes Gewand ist zerfetzt und blutüberströmt.


    »Raya«, ruft sie mit schwacher Stimme.


    Ich zögere. Soll ich meine kostbare Zeit mit ihr verschwenden? Aber dann gehe ich doch hin.


    Sie greift nach meinem Arm. Ihre Hand ist blutig, einer ihrer Finger ist merkwürdig abgeknickt. Sie scheint es unter dem Schock nicht einmal zu spüren.


    »Ich … wollte … nur das beste für unser Volk … du musst mir glauben … ich hatte keine Wahl. Sie haben mich benutzt.«


    »Ra-All-Zeus ist tot«, erwidere ich.


    Sie lächelt matt. »Geh … und rette sie …«


    Ich verstehe ihre Worte nicht mehr. Beuge mich dichter zu ihr hinunter. Sie kann nicht mehr sprechen. Ich glaube, ihr abstehender Finger zeigt zum Raum eine Tür weiter. Aber, da er gebrochen ist, kann es auch nur so aussehen, als wollte sie mich dorthin schicken.


    Kill zieht mich hoch. »Komm!«


    Ich drehe mich um. Die geretteten Gefangenen warten stumm. Sie wirken erschöpft und voller Furcht auf mich. Mir fällt auf, dass sie Abstand zum Wolfer halten. Sie haben Angst vor seinem Fieber-Virus. Das wird sich zum Glück schon bald ändern. Wir haben jetzt ein Impfmittel.


    Der befreite Wolfer mustert Kill mit einem kritischen Blick. Offenbar stammt er aus einem anderen Rudel. Sie kennen sich nicht.


    »Wie heißt du?«, fragt er.


    »Kill.«


    Als er den Namen hört, verneigt er sich kurz. »Dann ist sie Raya?«


    Ich habe keine Zeit für Gespräche und laufe zum nächsten Raum. »Dein Mut ist legendär«, ruft er mir hinterher.


    Ich öffne.


    Dort kauern die beiden Priesterhelferinnen am Boden. Sie verdecken die Sicht auf eine dritte Frau.


    »Raus hier!«, brülle ich und löse mit einem Fingertipp aufs Tablett die Fesseln.


    Ich drehe mich um und stehe bereits in der Tür, als ich sie höre. »Raya, Kind, bist du das?«


    Mein Herz zerspringt in diesem Moment in tausend Stücke und baut sich gleichzeitig klirrend wieder zusammen. Tränen schießen mir in die Augen. Ein Krampf schüttelt mich, dann habe ich mich wieder im Griff.


    »Ma…? Bist du das?«


    Sie lässt sich hochziehen und fällt mir zitternd um den Hals. Küsst meine Wange.


    »Es tut mir so leid, so leid«, jammert sie.


    »Ruhig«, murmele ich, denn ich verstehe, was sie mir sagen will.


    »Wir müssen raus hier«, ruft Kill.


    »Ich weiß es, Mama«, sage ich hastig.


    Ich weiß, dass Dad tot ist, ich habe es gesehen. Energisch schlucke ich meine Tränen runter. Nicht weinen!


    Ich küsse sie. »Wir müssen jetzt stark sein … und weg hier.«


    Schließlich winde ich mich aus ihren Armen. »Später«, murmele ich und laufe bereits zur nächsten Tür. Im Laufen öffne ich den Riegel. Ich mache mir gar nicht mehr die Mühe, reinzugucken, wer dort eingesperrt ist, denn ich habe nur noch die Zeituhr auf meinem Display im Blick.


    Zwei Minuten.


    Das schaffen wir nie!


    Laut meinem Plan haben wir die Arena jetzt zur Hälfte umrundet. Aber der angezeigte Weg zum Ausgang ist immer noch viel zu weit. Es gibt nur eine Abkürzung. Sie führt durch eine kleine Halle. Doch ausgerechnet dort leuchten fünf rote Punkte. Vielleicht auch mehr – sie sind sehr nah beieinander und in Bewegung.


    »Zurück bleiben!«, rufe ich zu den Gefangenen.


    »Kill?«


    Er nickt und wir öffnen die Tür. In der linken Hand halte ich die erhobene Lanze, rechts das Maschinengewehr. Damit packe ich zwei Biester auf einmal, rede ich mir Mut zu.


    Drei Tigare und zwei Falkenmänner verharren in ihrer Bewegung mitten im Raum. Offenbar haben wir sie beim Kampftraining gestört. Ihre Oberkörper sind schweißnass. Ein vierter Tigare liegt am Boden.


    Die Falken knien sich sofort demütig hin und senken den Blick. Ist es mein Anzug oder mein Speer, der ihnen Respekt verschafft?


    Die rettende Tür befindet sich auf der gegenüberliegenden Seite. Ich spähe dorthin. Schöner Mist, davor stehen noch zwei Tigare.


    Wir heben die Maschinengewehre.


    »Ra-All-Zeus ist tot«, sage ich mit fester Stimme. »Ergebt euch oder kämpft und sterbt.«


    Die beiden Tigare an der Tür flüchten, doch die anderen greifen an. Kill erschießt zwei, ich einen. Den vierten habe ich unterschätzt und das wird mir zum Verhängnis. Eben lag er noch am Boden und nun ist er blitzschnell. Kill erwischt ihn nicht. Ich auch nicht. Das Biest springt mir entgegen. Hinter ihm schnellt der Falkenmann mit einem Satz in die Höhe. Er reißt den Tigare mit Wucht zu Boden und hackt seinen Schnabel in den Nacken der Bestie.


    Sofort kniet der Falke sich hin und senkt den Kopf.


    Mir bleibt keine Zeit für ein Danke. »Alle raus hier!«, brülle ich und laufe zur Tür.


    Ein Falkenmann läuft vor, der andere bleibt dicht bei mir. Mir ist unwohl dabei. Im Laufen blicke ich aufs Display an meinem Hosenbein.


    Die Zeit ist um.


    Wo bleibt die Rakete?


    Wir laufen und laufen und der Gang scheint kein Ende zu nehmen.


    Verdammt, wir sind über der Zeit.


    Da schallt aus den Lautsprechern plötzlich eine vertraute Stimme. »Countdown läuft!«


    Es ist Sam! Er hat sich hoffentlich von einem sicheren Ort aus hier ins System gehackt.


    »Raya, gib Speed!«


    Dann knackst es und die neutrale Computerstimme schaltet sich ein. »Warnung! Einschlag der Rakete Horus-C23-3 in fünf Minuten.«


    Sam hat uns Zeit verschafft. Er wusste, dass wir es nicht schaffen. Aber jetzt müssen wir endgültig raus. Denn nun wissen es auch alle Tigare.


    Endlich erblicke ich den rettenden Ausgang. Ich drücke aufs Display und eine Metalltür schiebt sich zur Seite.


    Hinter dem Gang kommen mir Said und Sam entgegen. Und ich sehe noch ein paar vertraute Gesichter – Wolfer aus Kills Clan. Der rote Schopf von Paytah leuchtet aus dem Halbdunkeln. Neben ihm steht Mingan, der Grauwolfer. Wir müssen hier ganz dicht am Bunker »Gute Ernte« sein.


    Ich laufe zurück zu den Gefangenen, die zu langsam sind, helfe meiner Mum auf die Beine, die kurz vor dem Ziel aus Erschöpfung aufgeben will. »Los, los!«, brülle ich und blicke mich noch einmal um.


    Wir haben es geschafft!


    In diesem Moment springen brüllend zwei Tigare auf mich zu. Sie hatten sich hinter einer Tür versteckt. Unbeabsichtigt bin ich ihnen direkt vor die Pranken gelaufen. Bevor ich die Waffe hochreißen kann, erwischt mich eine Klaue an der Schulter und ich liege am Boden. Der heiße Atem der Bestie schlägt mir entgegen. Sabber tropft mir ins Gesicht.


    Jemand schießt.


    Glück gehabt, denke ich, und spüre einen scharfen Schmerz an meinem linken Fuß.


    Schwärze umgibt mich.


    

  


  
    


    


    Am Horizont


    


    Ich laufe über einen schneeweißen Sandstrand. Am Anfang geht es ganz leicht, aber dann sacke ich immer tiefer ein. Die Schritte werden schwerer und schwerer. Ich blicke zum glitzernden Wasser. Dort will ich hin. Nur noch wenige Schritte. Der weiche Grund wird fester und nass.


    Endlich bin ich da.


    Muss meine wunden Füße kühlen. Sie brennen so schrecklich vom heißen Sand. Aber da ist ja das Wasser. Kühl und verheißungsvoll. Erleichtert gehe ich der untergehenden roten Sonne entgegen. Doch das Wasser kühlt gar nicht. Also laufe ich weiter. Und immer weiter.


    Die Sonne taucht am Horizont ins Meer und die Schaumkronen verfärben sich blutrot. Hinter mir brandet das Meer gegen den Strand. Warum laufe ich noch immer? Müsste ich nicht längst schwimmen? Ich blicke an mir herab und da sehe ich, dass ich auf dem Wasser gehen kann.


    Als ich mich gerade wundern will, fliegt mir Joshua Grey entgegen. Er ruft mich. Aber wie soll ich ihm folgen? Ich habe doch keine Flügel. Joshua wirft Zettel in die Luft. Sie rieseln wie weiße Schmetterlinge auf mich herab. Mit einer Hand greife ich mir ein Stück Papier und lese sein Gedicht:


    Laufe.


    Schwimme.


    Fliege.


    Lebe.


    Während ich darüber grübele, was Joshua mir damit sagen will, spült eine riesige Welle über mich hinweg. Ich gerate in einen Strudel aus Wasser, drehe mich im Kreis und weiß nicht mehr, wo ich bin.


    Plötzlich ist alles still und dunkel um mich herum. Wo bin ich? Ich schlage die Augen auf.


    »Endlich«, seufzt Jin und beugt sich über mich.


    »Was ist passiert?«, murmele ich.


    Er schüttelt den Kopf. »Mach langsam!«


    »Was ist mit …?« Mir tut plötzlich alles weh und mir fällt wieder ein, wo ich zuletzt war. Da waren die Tigare. Sie haben mich angegriffen. Kill stand direkt neben mir. Oder etwa nicht? Aber wo ist er dann jetzt? Er muss doch bei mir sein. Panisch versuche ich mich aufzurichten, doch ich bin zu schwach.


    Jin drückt mich sanft auf die Liege zurück. »Raya, hör mir bitte zu!«, sagt er ernst.


    »Nein, nein …«


    »Bitte!«, fleht er mich an. »Du musst dich schonen.« Er schüttelt den Kopf. »Es … es tut mir so leid, aber … ich … wir … wir konnten ihn nicht retten.«


    »Oh nein«, brülle ich. »Kill!«


    »Beruhige dich!«


    Die Tür fliegt auf und Kill kommt herein gestürmt.


    »Raya!«


    »Gott sei Dank. Du bist in Ordnung.«


    Er legt einen Arm um mich und seine Lippen kitzeln meine Wange. »Liebes, alles wird wieder gut«, murmelt er.


    »Ich muss es ihr sagen«, murrt Jin hinter ihm. »Oder willst du es ihr sagen?«


    Kill schluckt.


    »Was? Liebster? Was … müsst ihr mir sagen?« Erneut versuche ich, mich hochzustemmen.


    »Raya«, murmelt Jin. »Wir haben alles versucht. Wir konnten ihn leider nicht retten.«


    »Wen?«


    Jin blickt zu meinem Bettende.


    Und da sehe ich es.


    Mein dick verbundenes Bein, das in einer Schiene liegt. Es lagert erhöht, scheint beinahe vor mir zu schweben. Da ist das Bein … und am Ende ganz viel Verband. Dicke Mullbinden oder was man so darum herum wickelt. Und sonst nichts.


    Mein Fuß fehlt.


    


    ***


    


    Vier Monate sind vergangen, seit der Krieg ein Ende gefunden hat. Vieles ist bereits Alltag geworden. Schneller als ich es jemals für möglich gehalten hätte. Manches fühlt sich immer noch unwirklich an.


    Mittlerweile haben wir Hochsommer. Die Wälder sind grün. Ich sitze auf einer Wiese. Kill hat eine Picknickdecke ausgebreitet und mich mit Kuchen gefüttert. Am Himmel sehe ich ein paar Falkgreifer. Sie fliegen dort mit ihren wunderschönen riesigen Flügeln und beobachten die Stadt. Ein paar Wolfer sind heute früh zum See gegangen. Einmal im Monat tagt am Wasserfall ein Rat. Heute treffen sich Wolfer und Falkgreifer dort nur zum Vergnügen. Sie wollen gemeinsam schwimmen.


    In zwei Tagen findet in der Stadt die große Ratsversammlung statt. Ich soll hin gehen. Aber ich will nicht. Die Stadt hat sich zum Positiven verändert, und doch ist sie mir fremd geworden. Ich fühle mich im Wald am wohlsten. Vielleicht, weil ich hier zum ersten Mal das Gefühl von Freiheit erlebt habe. Damals war es Winter. Und jetzt ist es mein erster Sommer. Ich will keinen einzigen Tag verpassen.


    Elias will mich zurück in die Stadt holen. Unsere ersten Wahlen stehen an. Im Rat werden alle Völker vertreten sein. Menschen, Wolfer und Falkgreifer. Es herrscht noch immer Misstrauen auf allen Seiten. Aber es wird jeden Tag ein wenig besser.


    Wir treiben Handel untereinander, tauschen aus, was uns fehlt. Ehemalige Gills bewachen die Stadt. Immer mal wieder wagt sich ein Tigare in unsere Nähe. Aber die meisten sind im wilden Land irgendwo im Süden hinter den Bergen verschollen. Einige Sklaven und sogar ein paar Pantokraten sind in den letzten Wochen in unsere Stadt zurückgekehrt. Wir haben entschieden, ihnen Asyl zu gewähren. Noch immer bin ich fassungslos darüber, wie sie uns all die Jahre so grausam unterwerfen konnten, obwohl sie schwach und krank sind. Wir hatten geglaubt, der Feind harrt vor den Toren unserer Stadt, der ärgste Feind blieb uns jedoch verborgen.


    Um uns zu schwächen und zu unterdrücken, schürten die Pantokraten mit ihren Überfällen die Angst. Geschickt nutzten sie unseren Glauben, dass wir Gnade bei den Göttern finden, wenn wir einen Anteil unserer Ernte opfern. Die Oberste Priesterin war nur eine Marionette. Sie erfuhr erst bei ihrer Ernennung von ihnen. Und sie hatte keinerlei Möglichkeiten, sich zu wehren.


    Besonders schwer verständlich ist mir, dass auch die militärisch ausgebildeten Statthalter sich den technisch überlegenen Pantokraten unterworfen haben. Offenbar gab es einen Versuch, einen Umsturz herbeizuführen. Deshalb sorgten ein paar Statthalter dafür, dass sie Kinder mit Alpha-Genen bekamen – mich eingeschlossen. Aber war es nicht auch ungemein feige, diesen Kampf seinen Kindern aufzubürden? Meine leibliche Mutter war deshalb sehr wütend auf meinen Vater, den Statthalter. Doch ihr ging es wie so vielen Leuten. Wer aufbegehrte, wurde ermordet.


    Manchmal frage ich mich, ob die Pantokraten nie ein schlechtes Gewissen hatten, nie in Zweifel gerieten wegen ihres unmenschlichen Verhaltens. Sie haben im Luxus gelebt, während unzählige Menschen vor Hunger gestorben sind. Sie lebten ohne Mitgefühl für andere Menschen. In ihrer eigenen Stadt hielten sie sich Sklaven. Und da sie aufgrund ihres Gendefekts schwach waren, züchteten sie sich eine starke Chimären-Armee – Männer mit den Genen von Tigern oder Raubvögeln. Manchmal überließen sie ihnen Frauen …


    Ich schlucke und bin dankbar, dass all das jetzt ein Ende hat.


    Vor mir liegt ein Brief. Ein Bote hat ihn heute Morgen gebracht. Auf dem Kuvert prangt das Siegel des Statthalter-Hauses Liberius. Ja, denke ich, wichtige Nachrichten wurden schon immer auf Papier überbracht. Nachdenklich streiche ich über den geschlossenen Umschlag. Noch zögere ich, ihn zu öffnen.


    Ein paar Dinge haben sich in den letzten Wochen positiv gefügt. Wo soll ich anfangen? Bei meinem Bruder? Nein, da gibt es kein Happy End. Die alte Liebe zwischen uns ist nicht zurückgekehrt. Wir begegnen uns mit Misstrauen. Er kann mir nicht vergeben, dass ich auf seinen (auf unseren!) Vater geschossen habe. Ehrlich gesagt, kann ich es mir auch nicht verzeihen. Wie sich herausstellte, trug Cesare unter der Uniform ein Hemd mit seinen Verdienstmedaillen. Die Patrone durchschlug zwar das Metall, blieb jedoch kurz vor seinem Herzen stecken. Er lag drei Wochen im Koma. Als er erwachte, gab er keine Ruhe, er wollte mich unbedingt sofort sehen. Er hat die ganze Zeit gesagt, dass die Pantokraten mitten unter uns seien. Ich glaube, er ist ein wenig verrückt geworden. Immer wieder habe ich ihm gesagt, dass wir die falschen Götter abgesetzt hätten. Aber dann murmelte er nur, dass er mir verzeihen würde und dass er stolz auf mich sei. Und ich solle ja nur Pa:ris im Auge behalten.


    Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Mein Bruder gibt sich alle Mühe, er schuftet von früh bis spät, schreibt Reden, führt Verhandlungen und liest Gesetzestexte, wie Elias mir versicherte. Sie wollen wirklich eine Demokratie auf die Beine stellen.


    Ist das möglich? Nach all den Jahren der Angst. Kann der Mensch aus der Asche aufstehen und neu anfangen? Fest steht, das geht nur gemeinsam.


    Ich blicke zum Baum hoch. Über mir kreischen Jungvögel in einem Nest. Die armen Eltern fliegen emsig hin und her.


    Kill will auch Kinder. Aber ich bin im Moment hin- und hergerissen. Ist das wirklich der Lauf der Dinge? Um mich herum sieht es ganz danach aus. Kiki und Jeronimo sind jetzt ein Paar. Ich denke, sie sind glücklich miteinander. Elias versucht schon seit einer Weile erfolglos Barbie zu verführen. Ich glaube, diesmal hat es ihn richtig erwischt. Doch Barbie will ihn nicht mit anderen Frauen teilen. Ich muss lächeln. Der letzte Stand der Dinge war, dass sie das noch ausdiskutieren wollten.


    Außerdem wird es im nächsten Winter ein weiteres Alpha-Baby geben. Lara ist schwanger. Sie und Bengt sind unglaublich aufgeregt und glücklich. Ich freue mich riesig für die beiden. Bengts Vater, der Statthalter, ist tot. Er wurde in der Nacht unserer Rebellion erschossen. Bengt hat kein Wort darüber verloren. Wenn er trauert, dann lässt er es sich jedenfalls nicht anmerken.


    Meine Pflegemutter arbeitet nun in einer Suppenküche und sorgt dafür, dass alle Bürger im Viertel etwas zu Essen bekommen. Die Männer haben damit begonnen, Wohnungen für die Obdachlosen herzurichten.


    Jin hat die gesamte Stadtbevölkerung mit dem neuen Impfmittel versorgt. Niemand muss sich mehr vor der Wolfergrippe fürchten. Das ist ein riesiger Fortschritt. Nun widmet sich der Wissenschaftler einem neuen Projekt. Er will die Mutare erforschen. Denn wir wissen so wenig über sie, obwohl sie mitten in unserer Stadt leben.


    Von Connor habe ich nur noch Gerüchte vernommen. Zuletzt habe ich gehört, dass er mit einem Pferdegespann zu einer verwilderten Farm gezogen ist. Irgendwo draußen soll es eine Familie geben, die abgeschieden all die Jahre überlebt hat, ein Bauer, seine Frau und fünf Töchter. Connor hat angeblich eine davon geheiratet. Erfüllt sich wirklich sein Lebenstraum? Jedenfalls trage ich ihm nichts nach. Er war auf der Suche nach seinem persönlichen Glück. Vielleicht hat er es gefunden.


    Und ich? Was will ich? Ich blicke auf meine Fußprothese, auf der ich schon ganz gut wieder laufen kann. Said hat mir das Leben gerettet. Er hat den Tigare erschossen. Die Dinge haben sich auf wundersame Weise gefügt – hätte ich Said damals im Kampf getötet, dann wäre ich heute ebenfalls tot. Ich lockere die Prothese. Sie drückt. Manchmal schmerzt der Stumpf. Und dann fühle ich den Fuß, obwohl er gar nicht mehr da ist. Er brennt, aber ich kann das Feuer nicht löschen.


    Neben mir liegt Kill. Er schläft. Einfach so. Weil Sonntag ist. Und weil die Sonne scheint. Und weil wir keine Angst mehr haben müssen. Aber ist es wirklich so?


    Seit wir die Götterberge zu Fall gebracht haben, quält mich eine Sache. Ich habe auf dem Monitor des Ra-All-Zeus die Erdkugel gesehen. Der Gottherrscher hat die Region unserer Stadt herangezoomt. Kurz sah ich mehrere Lichter weit von uns entfernt. Unsere Stadt war ein heller Punkt. Aber was ist mit den anderen leuchtenden Punkten weiter südlich?


    Ich weiß nicht, was es bedeuten soll. Aber was ist, wenn es weitere Städte gibt? Werden sie ebenfalls von falschen Göttern regiert? Vor zwei Wochen habe ich einen Brief an Cesare geschickt. Ich habe ihn nur theoretisch gefragt, ob er es für möglich hält, dass es weitere Städte gibt.


    Ist es nicht unsere Pflicht, sie zu finden und die Menschen zu befreien?, habe ich ihn gefragt. Vor mir liegt seine Antwort. Aber ist es auch meine? Soll ich nicht glücklich und dankbar für das sein, was ich habe? Wie gesagt, Kill wünscht sich Kinder.


    Ich beuge mich über ihn und küsse ihn. Und eine unglaubliche Wärme erfüllt mein Herz.


    Ende


    

  


  
    


    


    Liebe Leserin, lieber Leser,


    ich freue mich, dass Sie auch Band 3 meiner Trilogie »Raya & Kill« gelesen haben und ich hoffe, der Roman hat Ihnen gefallen. Wenn Sie mehr über meine Bücher erfahren möchten, dann schauen Sie doch einfach auf meiner Homepage oder bei mir auf facebook vorbei.


    Falls Sie noch Fragen haben oder mir schreiben möchten, freue ich mich über Ihre Post. Vielen lieben Dank!


    Und falls Sie die Absicht haben, eine Kundenrezension zu schreiben, bedanke ich mich an dieser Stelle ganz herzlich für Ihre Mühe.


    Ihre


    Sue Twin
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